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  Für Dino,

  denn ohne dich

  bleibt nichts.


  4. März 2011


  Jonas Baker hasste es, die Kontrolle zu verlieren.


  Er hatte es zu weit getrieben, zu lange die Wälder nicht verlassen und sah sich jetzt gezwungen, seiner Gier nach Blut bei menschlichem Abschaum zu frönen. Zumindest war der korrupte Politiker, auf den er es abgesehen hatte, äußerlich sauber, wenn schon sein Lebenssaft bitter schmeckte.


  Er sog die kühle Nachtluft ein, überprüfte den Außenbereich der Luxushotelanlage und ließ sich geschmeidig von einem hohen Baum gleiten. Lautlos huschte er zu einer Steinmauer, erklomm sie mühelos, übersprang einen unter Strom stehenden Stacheldraht sowie eine Sichtschutzpalisade. Er sah bestätigt, was er längst wusste. Alle Spabesucher hatten die dampfenden Wasserbecken zum Dinner verlassen – bis auf seine Beute. Sein Körper brannte vor Verlangen, der Geruch des Blutes hebelte seine Beherrschung aus. Schmerzhaft schossen seine Reißzähne aus dem Kiefer, während er die Distanz zu dem Whirlpool in ungeheurer Geschwindigkeit überwand. Aus dem Augenwinkel bemerkte er unversehens eine Gestalt, die aus dem Gebäude kam. Ihr zuckersüßer Duft stieg ihm in die Nase und ihr nackter Leib schürte seine Lüsternheit, versetzte sein Blut schlagartig in Wallung, ließ die heißen Triebe überkochen. Es war zu spät, die Gier zu mächtig, um sie zu bezwingen.


  Er sprang mit einem Satz auf die Frau zu, riss sie mit sich zu seinem eigentlichen Ziel ins Wasser, packte den Mann und sie an den Kehlen und tauchte mit ihnen unter. Es kostete ihn keine Mühe, beide Personen zu kontrollieren. Er zog den Mann unnachgiebig heran und versenkte die Fänge in seiner pochenden Halsschlagader, während er die zappelnde Frau an die Whirlpoolwand drückte – darauf bedacht, sie nicht zu strangulieren. Blut schoss ihm warm in den Mund, er saugte mit tiefen Zügen, nicht nur, um die Sucht rasch zu stillen. Er durfte der Verlockung des sogar unter Wasser unwiderstehlich duftenden weiblichen Elixiers keinesfalls erliegen.


  Niemals wieder.


  Kurz nach dem Biss glitt sein Opfer in einen willenlosen Rausch, hing schlaff in seinem Arm und sein Lebenssaft schenkte ihm Kraft. Die sich permanent wehrende Frau bekam Atemnot. Jonas tauchte auf. Sie hätte nicht dabei sein sollen. Er versiegelte die Bisswunde mit seinem Speichel. Ein befriedigtes Knurren entrang sich seinem Inneren, Stärke pulsierte durch seine Adern wie Feuer. Er legte der nach Atem ringenden Frau zwei Finger an die Schläfe, nahm ihr die Erinnerung an die zurückliegenden Minuten und wiederholte die Prozedur bei dem Politiker.


  „Es ist nichts geschehen, alles ist gut.“


  Am liebsten hätte er dem Kerl ein Gewissen eingepflanzt, doch wer war er, dass er richten durfte? Mörder gehörten bestraft – vom Gesetz.


  Würde ihn die Blutgier nicht in die Zivilisation zwingen, hätte er nie wieder einen Schritt in eine Stadt, ein Dorf oder ein Haus getan. Nicht ohne Grund hatte er vor hundert Jahren seiner Familie den Rücken gekehrt. Sich zu Einsamkeit verurteilt.


  Jonas richtete sich auf, katapultierte sich aus dem Whirlpool und schüttelte das Wasser von seiner Lederkleidung. Ein letzter Blick, ob die beiden munter waren, da erstarrte er in der Fluchtbewegung. Auf der Wasseroberfläche dümpelte die USA Today vom 3. März 2011. Eine Schlagzeile bohrte sich tief in sein Herz, bevor das Blatt unterging.


  „Diandro Baker, Milliardär und Eigentümer des weltweiten Baker Pharmakonzerns in San Francisco auf mysteriöse Weise gestorben“


  6. März


  Ein strahlendes Blauorange erhellte den Himmel hinter den Bergen und die Skyline San Franciscos zeichnete sich schwarz am Horizont ab. Nach und nach schob sich der orangerote Glutball empor, setzte die erwachende Stadt mit Alcatraz und der Golden Gate Bridge zu ihren Füßen in Brand. Der gleißende Schein schien Jonas in seiner Trauer Lügen strafen zu wollen. Das Licht überwand unaufhaltsam die Baumspitzen, berührte die gepflegten Grabmale, die wie Gargoyles steinern über sie wachten und die Trauergesellschaft umstanden.


  In gleichem Maße, wie sich Jonas der Nacht zugeneigt fühlte, hatte Diandro Baker die Morgendämmerung geliebt. Es gab keine geeignetere Tageszeit, um ihn würdevoll beizusetzen. Jonas’ Atem kondensierte zu Dunstwölkchen und anstelle des offenen Grabes sah er Dads Gesicht vor sich, wutverzerrt, mit erhobener Faust. Er streckte die unwillkürlich ebenso geballten Hände in den Manteltaschen.


  Sein Blick streifte Sitara. Äußerlich gefasst folgte Mom den Worten des Geistlichen, stand aufrecht wie allzeit in ihrem Leben. Zu ihrer Linken überragte sein Bruder sie um Kopflänge. Seit hundert Jahren hatte Jonas seine Verwandtschaft nicht gesehen. Er hätte nicht zur Beerdigung kommen dürfen, die hohen Kreise der Familie weiter meiden sollen. Stets hatte er ihr nur Unheil gebracht. Er schluckte die Wut über sich hinunter, den Sarkophag im Visier. Nie hatte er eine Chance wahrgenommen, seinem Dad zu sagen, dass es ihm leidtat, dass er ihn liebte. Was würde er dafür geben, dass er und nicht Diandro in dem Sarg läge?


  Kurzzeitig schloss Jonas die Augen, versuchte, die Gefühle abzuschütteln, mit der seine ungewohnte Begabung ihn gerade jetzt auf grausamste Art folterte. Mit dem Tod seines Vaters war eine Fähigkeit auf ihn übergegangen, von der er nichts gewusst hatte. Vor der Abreise aus Russland hatte er mit Entsetzen festgestellt, dass fremde Emotionen ihn überfluteten. Inmitten der über 300 Trauergäste glich das einer Bestrafung. Die meisten waren Menschen, zwei Schattenwandler, die bei Tage harmlos anmuteten und oft von Begräbnissen angezogen ungebeten auftauchten, ein paar Werwölfe, Vampire und … drei Gestaltwandler – eine Frau mit ihren Kindern. Jonas brauchte sich nicht zu rühren, um die hochmagischen Wesen in seinem Rücken zu identifizieren, sie schirmten ihre Identität nicht ab. Er empfing Melancholie und Verzweiflung. Die Gestaltwandlerin hatte Diandro gekannt, fühlte sich ihm vielleicht verbundener als sein eigener Sohn. Er schluckte schwer an der Erkenntnis. Warum standen die drei in ihrer wahren Gestalt auf dem Friedhof und bezeugten Anteilnahme? In seinem langen Leben war er erst einem dieser Art begegnet, bei der Schlacht auf dem Eriesee 1813 und hatte sich geschworen, dieser undurchdringlichen Spezies aus dem Weg zu gehen. Ihre Verwandlungskünste, ihre Macht im medialen Zweikampf, waren gefürchtet. Mit einem Gedanken konnten sie ein Gehirn manipulieren oder in ein Gefühlschaos schicken. Gestaltwandler waren selten, hielten sich für etwas Besseres und gaben sich nicht mit niederen Wesen ab.


  Die Trauerrede endete mit einem leise ausklingenden Amen und seine in Schwarz gehüllte Mom sank auf die Knie. Undenkbar, dass Sitara, königlich im Blute, sich ins feuchte Gras niederließ, aber sie tat es. Ein Raunen floss durch die Gäste. Jonas wollte sich zu ihr beugen, ihr auf die Beine helfen, da hob sie den Schleier und ihre Handflächen berührten die Sonnenstrahlen. Mit ihrer glasklaren, durchdringenden Stimme begann Sitara, zu singen. Wenngleich jede Strophe an Diandro gerichtet, rührte sie Jonas’ Herz, durchdrang seine Seele, obwohl er kein Wort des alten indianischen Liedes verstand. All sein Wissen, seine Macht, brachte ihn nicht weiter. Keine der Sprachen, die er beherrschte, vermochte Sitaras Worte zu verstehen. Er lauschte Moms hellem Gesang, hörte die letzten boshaften Flüche, die er Dad entgegengeschleudert hatte, als Jonas fortging, fort musste, sie alle zurückließ. Sein Herz zersprang, Tränen rollten über sein erhitztes Gesicht.


  Warum? Wie? Welches Geschöpf barg die Überlegenheit, um Diandro Baker, einen Fels in der Brandung und vom edlen Blute der Azteken, zu töten?


  Sein brennender Blick traf auf Alexander. Der erste Augenkontakt seit hundert Jahren, den Jonas schnell unterband. Der Ausdruck seines Bruders blieb verstockt und distinguiert wie eh und je, durchtränkt von Hass wie eine Seuche.


  Plötzlich durchflutete Jonas ein Glücksgefühl, erhellte seine düsteren Gedanken, ließ ihn vor Wohlbehagen aufseufzen. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und drehte sich zu der Gestaltwandlerin um, die ihm diese Empfindung schenkte, aber sah nur drei Tauben, die davonflatterten. Gleichzeitig verklang das traurige Lied.


  Jonas half Sitara aufzustehen, hielt ihren Arm als Geste der Verbundenheit, spürte erneut das zerreißende Leid in ihrem Inneren, sah die wässrigen Augen und legte ihr den Schleier vor das Gesicht. Er wandte sich dem Sarg zu. Mit dem Dorn einer Rose stach er tief in seine Fingerkuppe, küsste Blut und Rosenkopf und ließ sie mit einem Versprechen dumpf auf den Deckel fallen.


  „Ich werde deinen Tod rächen, Dad.“
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  Es gibt Menschen und Wesen – und mich.


  Was es nicht gibt, ist schwarz und weiß. Alles, was uns umgibt, was wir sind, besteht aus Schattierungen von Grau. Gut und Böse sind nichts weiter als tief verwurzeltes Wunschdenken, eine Scheinwahrheit. Ich denke, ich bin inzwischen dunkelgrau, ziemlich dunkel, wenn du verstehst, was ich meine. Das war nicht immer so. Aber keiner kann von mir verlangen, dass ich die Füße stillhalte – im übertragenen Sinn – obwohl ich verflucht bin, ohne Körper zu existieren. Glaube mir, ich habe diesen körperlosen Zustand so satt! Stell dir vor, du müsstest Tausende von Jahren ohne Hülle leben – grausam. Und jetzt stell dir vor, du wärst auch noch gezwungen, von einer zur nächsten zu springen, dich tief einzunisten, um die Gedanken desjenigen zu durchforsten, nach der einen Frau zu graben, die dein vergreister Boss sucht. Hätte ich mich bloß nicht auf diesen stumpfsinnigen Deal eingelassen. Das sind nämlich nicht nur wunderschöne Astralkörper, in denen ich da lande. Oh nein, das sind fettwänstige Bratwurstvertilger, spindeldürre Modelskelette und stinkende Müllfresser. Mir graust es jedes Mal, wenn es Zeit wird, den alten Körper zu verlassen. Man weiß eben nie, worin man als Nächstes festsitzt.


  Ab und zu gefällt es mir richtig gut. Den Geschlechtsverkehr zwischen Partnern, Eheleuten oder verheirateten Schwulen kannst du vergessen, ist nicht erwähnenswert oder nicht vorhanden. Aber letztens hauste ich in einem blutjungen Cheerleader Girlie. Sie befand sich auf der Entdeckungstour ihres Leibes, als ich hineinschneite und, na ja, ich half ein wenig nach. Man will ja auch als Dämon Spaß haben. Wer arbeitet schließlich tagein, tagaus, seit rund 650 Jahren? Und hat man erst mal damit angefangen, wird man süchtig. Frag doch die jungen Männer, da läuft das meist von allein wie geschmiert.


  Wo war ich? Genau, was ich eigentlich erzählen wollte, ist, dass ich endlich eine Möglichkeit fand, mir einen richtig tollen Leib zu verschaffen. Dabei wäre mir ein weiblicher Körper am liebsten. Warum? Nicht, was du denkst. Dämonen sind von Natur aus immer weiblich. Also, ich klapperte schon lange Korpusse im Auftrag meines Chefs ab und suchte nebenbei einen, in dem ich bleiben konnte. Wer benötigt kein Zuhause, wo er sich wohlfühlt?


  Es ist unfair, körperlos zu sein. Ich kann dir nicht einmal sagen, wie verdammt lecker ich aussehe. Das ist ziemlich unbefriedigend, wenn man ein bisschen angeben will, denn dass ich eine irre gute Figur mache, steht außer Frage. Einen Namen braucht man auch. Ich habe keinen, es hielt wohl niemand für nötig, mir einen zu geben. Ich wäre sogar mit extravaganten Exoten wie Daimon, Iblis, Belial oder superintellektuell, Diabolos zufrieden, aber nö, dieser Dämon brauchte keinen. Deshalb habe ich mich Lilith genannt. Das darfst du ebenfalls tun. Li-lith, ganz easy. Kannst du ja googeln, falls du nicht weißt, an wen ich mich da anlehne. Allerdings ist die Kopie meist besser als das Original.


  Nachdem ich mich schon einmal für meinen Nerven strapazierenden Chef auf der Erde befand, um eigentlich für ihn zu arbeiten – verpetz mich und ich finde dich – fand ich in dem Körper nach der Cheerleaderin das, was ich seit Jahrhunderten suchte: eine unfassbar gewaltige Macht, die mir zu meiner eigenen Hülle verhelfen würde. Ich muss sie mir nur unter den Nagel reißen. Kein Problem für eine so tolle Dämonin wie mich.


  Dann passierte mir ein klitzekleines Missgeschick, kaum der Rede wert, das jedoch die Grauschattierung meiner Gesinnung weiter verdunkelte.


  13. März


  Jonas stand an der schmiedeeisernen Brüstung des Balkons, wog ein Kästchen in der Hand und beobachtete Sternbilder, als könnte deren Magie bei seiner Entscheidungsfindung behilflich sein. Alles in ihm sträubte sich gegen das, was Mom verlangte – die Verbindung im Blute mit einer reinblütigen Unbekannten und nichts Geringeres als die Übernahme des Baker Konzerns.


  Als er die Einsamkeit der russischen Wälder verlassen hatte, um der Beerdigung beizuwohnen, hatte er nicht bedacht, dass er als Erstgeborener zum Oberhaupt der Familie wurde und sich Rechte und Pflichten aufbürdete. Er war nicht der Richtige für diese Ehre und überlegte, den Titel an Alexander abzugeben, doch der ging ihm seit der Beisetzung aus dem Weg. Er verübelte es ihm nicht. Jonas wollte versuchen, gutzumachen, was er zeit seines Lebens verzapft hatte und es ärgerte ihn, dass Mom ihn gleich zu Dingen zwang, die er unmöglich erfüllen konnte. 200 Jahre hatte er sich zum Außenseiter gemacht und jetzt sollte er die Vergangenheit vergessen und mit Alexander die Firma repräsentieren, nach der Tragödie Stärke und Zusammenhalt zeigen. Das würde er zur Not eine Weile hinbekommen, doch weshalb zum Kuckuck bestand Sitara vehement darauf, dass er heiratete? Fühlte sie sich den Traditionen verpflichtet?


  In der vergangenen Woche hatte er Dads Büro auf den Kopf gestellt, fand aber nichts, was auf den Mörder hindeutete. Er beauftragte Detektive und gierte danach, auf die Straßen zu gehen, um den Killer zur Strecke zu bringen. Jonas knirschte mit den Zähnen und drehte das Kästchen in den Händen. Es wog schwer. In ihm befand sich Diandros Siegelring. Er wusste, wie er aussah, ohne den Deckel zu öffnen, den er niemals abgenommen hatte, solange er denken konnte. Diandros Tod hinterließ eine Leere, obwohl unüberwindbare Meinungsverschiedenheiten für immer zwischen ihnen gestanden hatten.


  Er vernahm die fast lautlosen Schritte, lange bevor Mom den Flur erreichte, der sie zu seinen Räumen in einem abgetrennten Teil der Familienresidenz führte. Jonas stellte die Schachtel behutsam auf eine Kommode, vermied, wohl wissend, wie er zurzeit aussah, den Blick in den antiken Spiegel und ging zur Tür.


  „Mein Junge.“ Sitara umarmte ihn, legte beide Handflächen auf seine Wangen und schaute zu ihm auf, obwohl sie nicht klein war. „Du siehst furchtbar aus. Bitte nimm dir nicht alles so zu Herzen mein Sohn. Alles wird gut. Jetzt, wo du wieder da bist.“


  „Mom, wenn du mir nicht sagst, weshalb du auf eine Blutsverbindung bestehst, muss ich dich enttäuschen.“


  Sie wandte sich ab, die Hände rutschten von seinen Wangen. Wellen der Sorge überschwemmten ihn und er verschloss sich vor dem Sturm ihrer Gefühle.


  „Es gibt viele Gründe. Zum einen bist du jetzt das Oberhaupt und die Familie trägt ihren Namen mit Würde. Traditionell hat jeder Vorstand einen standesgemäßen Lebenspartner, aber darum geht es nur am Rande.“ Sie straffte die Schultern. „Es war der Wunsch deines Vaters.“


  Hilflosigkeit vertiefte Jonas’ Unwillen. „Verdammt, er wusste genau, dass …“ Er unterbrach sich, Mom brauchte es nicht zu erfahren.


  „Lass es mich erklären. Jahrzehntelang sprach Diandro von einer Legende.“ Sitara flüsterte in seinem Rücken, konnte die Verzweiflung nicht verbergen. „Er hat sie mir niemals erzählt, sie steht nicht im Testament und ich konnte bisher kein Schriftstück finden, aber es waren keine Phrasen. In besonderen Augenblicken erwähnte er es immer wieder. Er wollte, dass du zurückkehrst, dass du deinen Platz einnimmst und dich rein verbindest, glücklich bist. Ich werde bestimmt auf irgendetwas stoßen, das uns weiterhelfen wird. Bitte bleib.“


  Mom holte tief Luft, als müsste sie sich überwinden, ihn zum Verweilen aufzufordern oder die Wahrheit zu sprechen. Sie wusste nichts Genaues, sie würde in ihrer Trauer alles sagen, um die Familie zusammenzuführen. Insgeheim ahnte er, dass Sitara aus schuldlosem Herzen sprach, doch er drehte sich nicht um, sondern schloss das Kästchen in den Safe ein und schulterte seinen Mantel. Innerlich zitterte er vor Wut und Enttäuschung, packte den Türgriff, blieb aber stehen, um ihr die Möglichkeit zu geben, ihm noch etwas mitzuteilen.


  „Er sagte, ein Stern sei dein Schicksal. Bitte vertrau mir, Jonas. Bleib. Es ist vorherbestimmt.“


  Er öffnete die Tür und nickte. „Ich werde darüber nachdenken.“
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  Cira Anderson schritt die Gangway hinunter, hinter sich ihren Kopiloten Maik Connor und fünf Stewardessen. Sie freute sich auf den ersten Flug ihrer neuen Reiseroute, der immer etwas Besonderes blieb und sich einprägte, egal, wie häufig man geflogen war.


  Routiniert führten sie den Preflight-Check durch, rollten pünktlich auf die Startbahn und Cira fand Zeit, die Passagiere zu begrüßen und ihnen das sommerliche Wetter von Dallas durchzugeben, während die Boeing gen Himmel steuerte.


  Die Flughöhe war erreicht. Sie atmete durch und lehnte sich in ihrem Pilotensessel zurück. Diese sechs Stunden würde sie genießen und den Erfolg ihrer Beförderung aufsaugen wie ein ausgetrockneter Schwamm. Sie beendete den Funkkontakt. Indes bat Maik die Chefstewardess Monique um Frühstück.


  Cira sah auf die Uhr. „Sehe ich verhungert aus?“


  „Du siehst fabelhaft aus, auch wenn ich der Meinung bin, dass du unbesorgt ein paar Kilo zulegen könntest.“ Er zwinkerte ihr zu, strich sich durch das graue Haar und streifte den Kopfhörer erneut über.


  Cira genoss den Anblick der von der aufgehenden Sonne beschienenen Wolken, als hätte sie dies nicht die vergangenen dreizehn Jahre unzählige Male erleben dürfen. Seit sie mit siebzehn nach San Francisco gekommen war, strebte sie ihrem Traumberuf Pilotin entgegen und hatte sich mit zähem Durchhaltevermögen emporgearbeitet.


  Jäh realisierte sie eine unerwartete Gefühlsregung: Aufregung? Nein, kein Stress wegen dieses Fluges oder der Missgunst einiger Kollegen. Erregung? Eine elektrische Spannung lag wie ein Knistern auf ihrer Haut. Das Gefühl mutete angenehm an, aber mehr als unangebracht. Hitze strömte ihr in die Wangen und sie lenkte sich hastig mit einer erneuten Kontrolle der Instrumentenanzeigen ab. Was ein Karrieresprung für Auswirkungen hatte, wo selbst ihre beste Freundin Amy an ihrer Prüderie schier verzweifelte. Wann hatte sie das letzte Mal ein Kribbeln verspürt? Das musste vor ihrer Geburt gewesen sein. Sie hatte genügend erfolgreiche, gut aussehende Männer um sich herum, aber keiner löste ein Sehnen aus. Sie brauchte niemanden, dem sie hinterherräumen, oder die Seitensprünge verzeihen sollte. Es genügte zuzusehen, wie Beziehungen in ihrem Umfeld kamen und gingen. Lust ähnelte der Empfindung Flugangst, man konnte sie ausblenden und überwinden, wenn man wollte.


  Monique meldete sich aus der Bordküche. Maik brummte zustimmend, entsicherte das Alarmsystem und entriegelte die Tür. Er legte das Headset beiseite und fuhr mit dem Sitz erwartungsvoll zurück. „Meine Frau hat mich auf Diät gesetzt, bevor es die Gesellschaft tut, sagt sie. Ab sofort gibt es die Lightversion.“


  Cira lächelte, freute sich über Maiks Glück. Er klang verliebt. Sie drehte sich ihm zu, aber die Erwiderung blieb ihr im Halse stecken. Maik sackte im Sitz zusammen. Ein Mann drückte die Cockpittür von innen ins Sicherheitsschloss. Ihr brach der Schweiß aus, doch sie hatte dieses Szenario so oft geprobt, dass sie dem Angstzustand nicht die Kontrolle über ihr Gehirn überließ. Sie musterte den Eindringling mittleren Alters mit bewusst furchtloser Miene, prägte sich jede Kleinigkeit ein. Tower und Crew würden innerhalb der nächsten Sekunden Bescheid wissen, die Videoüberwachung und das Nichteingeben des Türcodes alarmierten sie. Dennoch betätigte sie den stillen Notruf. Die Passagiere schwebten in tödlicher Gefahr, sie spürte es.


  Ein Schlag traf sie unvorbereitet und mit solcher Wucht, dass ihr Kopf zur Seite flog und den Oberkörper über die Sessellehne mitriss. Das Headset fegte quer durch das Cockpit, ihr Blick verwischte, bevor der Schmerz sie zurückholte. Sie unterdrückte ein Stöhnen, richtete sich im Sitz auf. „Was wollen Sie?“


  Der Mann schien sie von den Haarspitzen bis zu den Zehen zu röntgen und setzte ein widerwärtiges Lächeln auf. Sie fühlte sich nackt, als könnte er durch ihr Kostüm hindurchsehen. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren an einer Lösung, um der Panik keinen Raum zu schenken. Ihr wurde bewusst, was es bedeutete, dass er nicht vermummt war.


  „Nach Westen“, sagte der Kerl.


  Sie nickte, machte gute Miene zum bösen Spiel. Müsste sie den Mann mit einem Wort beschreiben, hätte sie Normalo gesagt. Nichts an ihm wirkte auffällig, weder der Anzug, die Brille noch der gestutzte Bart. Er trug keine Handschuhe und seine Hände sahen manikürt aus, ihr blitzte sogar ein Ehering entgegen. Als läse er ihre Gedanken, fügte er beiläufig hinzu:


  „Ich sprenge die Passagierkabine, wenn du nicht kooperierst.“


  Die Lämpchen verschwammen, während sie den Autopiloten ausschaltete und nach Westen abdrehte. Blut sickerte aus ihrer Schläfe und durchtränkte die linke Seite des Kostüms.


  Das bedeutete entweder, dass er über einen anderen Piloten an Bord verfügte oder darauf baute, dass Maik rechtzeitig erwachte oder sie alsbald zwischenlanden sollte – sie könnte sich weigern – oder ihre erste Vermutung zutraf: Es war ihm alles scheißegal.


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Wie hatte er Maik so problemlos außer Gefecht setzen können? Soweit sie sah, trug er keine Waffe. Ob er einen dieser Ju-Jutsu Handgriffe beherrschte? Erleichtert registrierte sie, wie Maiks Brustkorb sich hob und senkte.


  Spätestens nach der Kursänderung musste der Bodencrew die Brisanz der Situation klar sein. Seit einer Minute rauschten beide Headsets ununterbrochen. Sie hoffte, dass der Kerl Monique nichts angetan hatte und keine Komplizen die Fluggäste bedrohten. Die Hochsicherheits-Cockpittür verhinderte jegliches Durchdringen von Geräuschen, Munition und Personen, wenn man sie nicht hereinließ.


  Die Westküste mit San Francisco kam in Sichtweite. Der Attentäter kontrollierte Höhenmesser, Richtung und andere Details, auf die kein Laie gekommen wäre. Ihn auszutricksen, kam also nicht infrage. Was konnte sie tun?


  Den Versuch, ruhig und freundlich an den Mann zu appellieren, unterband er mit einer Backpfeife, trotzdem öffnete sie erneut den Mund. Sie würde nicht aufgeben, jeder Mensch hatte einen wunden Punkt.


  „Sturzflug!“, befahl er.


  Cira reagierte nicht. Pure Angst würgte sie. Etwas Goldenes schoss auf sie zu, ihre Lippen explodierten, als das Edelmetall darauf traf. Sie spuckte Blut. Er schob sich die Rolex von den Fingerknöcheln auf das Handgelenk zurück, griff nach Maiks Ruder und drückte es nach vorn. Sie stemmte sich hoch und sprang den Kerl über die Mittelkonsole an. Er schlug mit dem Kopf an das Seitenfenster und rutschte zu Boden. Sie holte aus, brach ihm mit dem Handballen die Nase. Adrenalin puschte sie, ließ Hoffnung aufflammen. Sie ging auf Abstand und trat zu.


  Das Flugzeug sackte ab. Die riesige Schnauze senkte sich nach unten. Die Turbinen dröhnten.


  Freier Fall.


  Cira bildete sich ein, panische Schreie zu hören, als die Schwerkraft sie an die Decke schleuderte.


  Der Mann kniete auf ihr, bevor sie Luft bekam. „Himmel noch eins!“ Wie ein Berserker schlug er auf sie ein.


  Ihr Gesicht schwoll an, ein Inferno tobte in ihrem Gehirn. Er packte ihren Hals, drückte den Kehlkopf, sodass ihr Tränen in die Augen schossen. Seine grinsende Visage näherte sich ihrem Ohr. Sie zitterte, hielt den Atem an, um seinen Ausdünstungen zu entfliehen.


  „Du solltest mehr Angst vor dem Tod haben, Cira Jane Anderson.“


  Ihr schwanden die Sinne, ein Röcheln drang aus ihrem Mund, ein verzweifeltes Luftholen, als sie ruckartig den Kopf zur Seite warf, mit der Stirn sein Ohr zerschmetterte, den überraschten Schmerzenslaut vernahm und registrierte, wie er beide Hände um ihren Schädel zu einer Drehbewegung anlegte.
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  Bevor Jonas im Flugzeug Platz nahm, suggerierten ihm seine Sinne ein wohliges Gefühl, als würden sanfte Schwingen ihn beschützend umarmen. Er öffnete seinen Geist, hieß die empathischen Empfindungen willkommen, die allein ihm zu gelten schienen. Kurz vor dem Start wusste er, wem er diese intensive Synthese verdankte – der Flugkapitänin.


  Seltsam, die Gefühlsregungen anderer zu empfangen, doch ihre variierten von interessant bis verwirrend. Hass, Glückseligkeit und Unsicherheit rangen mit Enttäuschung und Stolz, als führen sie Karussell. Das erklärte allerdings nicht, warum er meinte, explodieren zu müssen, wenn er diese Frau nicht augenblicklich an sich drückte und küsste. Sogar das Verlangen, sie zu beißen, schwappte hoch wie feurige Lava. Er filterte ihren süßlichen Duft nach Kirschen heraus, ließ ihn auf der Zunge zergehen. Ein unbändiger Drang, bei ihr sein zu wollen erwachte, obwohl er sie noch nie gesehen hatte.


  Der Geruch ihres Blutes und ihrer Haut wandelte sich, kurz bevor ihre Panik ihn zusammenzucken ließ. Das Motorengeräusch veränderte sich. Gedanklich befand er sich bereits im Sprung nach vorn, als der jahrhundertelange Drill die Rettungsaktion stoppte. Nein. Er durfte nicht eingreifen. Er hatte genug Probleme. Außerdem schuldete er seiner Familie, sich an die Gesetze zu halten. Jonas presste die Lippen zusammen, dahinter das unbändige Pochen der annähernd ausgefahrenen Fänge.


  Die Emotionen der Pilotin und die vor Todesangst gepeinigten Gesichter der Menschen zerrissen ihn beinahe innerlich. Sein Zwiespalt klaffte wie der Schlund der Hölle, in die er gehörte.


  Die Maschine sackte ab. Es befand sich kein anderes Wesen in der Kabine, er war der Einzige, der helfen könnte. Seine Kraft reichte aus, um sich kurz vor dem Aufprall des Flugzeugs zu retten, aber alle Übrigen würden sterben. Konnte er das tatsächlich zulassen?


  Der Flieger trudelte in einen Sturzflug. Chaos brach aus. Urplötzlich barsten dumpfe Schmerzen auf seinen Wangen, obwohl er bewegungslos auf dem Sitz saß. Die Frau im Cockpit! Er musste einschreiten und wenn der Rat der Fürsten ihn infolgedessen zum Verdursten verurteilte. Jetzt!


  Wie ein Eisbrecher durchbrach er die Cockpittür, erfasste die Situation und katapultierte den Entführer mit einem Schlag an die Wand. Fassungslos starrte Jonas zu Boden. Die Pilotin lag in mehreren sich vergrößernden Blutlachen. Seine Fänge schossen vollends aus dem Kiefer, die Blutgier erwachte explosionsartig. Einzig seiner Beherrschung verdankte er es, dass er aufrecht stand und nicht über ihr kauerte wie ein wildes Tier.


  Zwei Geräusche ließen ihn herumwirbeln. Das Ziehen eines Stiftes aus einer Handgranate und ein eiskaltes Lachen. Jonas verpasste dem Mann einen Kinnhaken, der ihn definitiv ins Land der Träume versetzte, begrub den Sprengkörper zwischen linker Hand und Oberbauch.


  Die Explosion riss ihn in Stücke, dachte er im ersten Moment, aber er blieb bei Bewusstsein. Mit zusammengepressten Lidern checkte er das Innere seines zitternden Körpers, ließ sein Empfindungsvermögen durch die Synapsen fließen, mit der Erkenntnis, dass jeglicher Schaden innerhalb der nächsten Tage heilen würde.


  Er überwand den schmerzenden Nebel, kroch auf die Pilotin zu. Ihr Anblick ließ die Welt stillstehen. Eine irrationale Reaktion für einen Vampir seines Blutes. Sie mischten sich nicht in menschliche Belange ein, verhinderten keine Unglücke. Doch als diese Frau bewusstlos wurde, hatte ihn eine seltsame Leere erfasst, als brauchte er ihre Gefühle, um sich komplett zu fühlen. Es erschien grotesk, dennoch sprachen seine Emotionen deutliche Worte.


  Jonas befreite sich aus der Starre. Er wandte sich dem Kopiloten zu, legte ihm zwei Finger an die Schläfe, weckte ihn und befahl ihn mental auf den Pilotensitz, um den Sturzflug abzufangen. Der Boden des Flugzeugs vibrierte, die Schreie der Fluggäste dröhnten ohrenbetäubend, während er der Pilotin den Puls fühlte. Nicht erst bei dieser Berührung wusste er, dass es richtig war, sie zu retten, gegen jede Regel zu verstoßen. Er fuhr mit der Zungenspitze über ihre Wunden. Unendliche Macht pulsierte durch seinen Körper, obwohl er nur das Blut schluckte, das beim Verschließen der Verletzungen auf der Zunge hängen blieb. Verbundenheit erfüllte sein Herz, Verlangen den Leib.


  Er strich der Frau eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Sie war schlimm zugerichtet, stand dem Tode nahe. Er hätte früher eingreifen müssen. Wütend fauchte er, die Blutgier folterte ihn. Jonas zögerte keine weitere Sekunde und biss in seine Pulsader. Er öffnete ihren Mund und tröpfelte ihr seinen Lebenssaft ein, um die inneren Läsionen zu heilen, gab ihr das Kostbarste, das er hatte. Sie würde dadurch nicht zum Vampir werden, aber genesen.


  Er leckte sich das Handgelenk und sackte benommen gegen die Bordwand. Seine Wunden schwächten ihn. Der Kopilot hatte die Maschine in die Waagerechte gebracht, die Fluggäste dankten weinend Gott, die Stewardessen versorgten die Verletzten.


  Behutsam bettete er die Pilotin auf einen der breiten Sitze der fast unbesetzten ersten Klasse, rutschte neben sie und schloss die Lider, um zu Kräften zu kommen, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. In ihm tobte ein Tornado. Er zitterte vor Begierde, seine Erektion pochte hart in der Hose, die Reißzähne schmerzten. Er ballte die Fäuste. Er musste hier weg, bevor er die Augen öffnete und über die Frau herfiel.
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  Cira durchdrang die trüben Schleier ihres Bewusstseins. Sie lag steif und unbeweglich auf einem Sitz mit zurückgestellter Rückenlehne, überzeugt, dass sie sich nicht anmerken lassen durfte, dass sie noch lebte. Tränen wollten sich zwischen den geschlossenen Lidern einen Weg nach draußen bahnen, als sie ihre Wahrnehmungen auf die Reise durch ihren geschundenen Körper schickte. Himmel, sie musste tot sein, kein Nerv meldete Schmerz zurück.


  „Cira?“


  Sie schluckte, ihr Kiefer zitterte. Sie schlug die Augen auf. Grelles Licht blendete sie, bis sich das Gesicht von Maik davorschob. Ein krächzender Laut kam ihr über die Lippen. Sie waren nicht abgestürzt, nicht auf dem Meer zerschellt, explodiert.


  „Cira, Gott sei Dank. Alles wird gut, es ist vorbei!“


  Ihr Blick fiel auf eine dunkle Gestalt hinter dem Kopiloten. Ein Prickeln eroberte ihren Nacken, Fieber durchströmte sie, setzte sie innerlich in Brand. Nachwirkungen, sie stand unter Schock.


  Maik strich ihr sanft durch das Haar. „Ich bin dann wieder im Cockpit. Wir landen gleich in San Francisco. Wollte nur nachsehen, wie es dir geht.“


  Sie fuhr sich über die feuchten Wangen und dankte Gott, auch wenn sich im Moment kein Puzzleteil an das nächste fügte. Befand sie sich im Delirium? Mit Bestimmtheit hatte man ihr ein starkes Schmerzmittel verabreicht.


  Der Fremde lächelte sie an, strich sich verlegen dreinblickend das kinnlange, schwarze Haar aus der Stirn. Sicher war er Arzt und hatte sich um die Verletzten gekümmert, sah nun nach ihr … Ihr Herz begann, wild zu schlagen. Sie kam sich winzig vor in Anbetracht der gewaltigen Größe des Unbekannten. Jadefarbene Augen blickten sie unverwandt an, betörten sie, schienen ihre Aufmerksamkeit anzusaugen. Lange Wimpern bewegten sich wie in Zeitlupe, warfen Schatten auf maskuline Wangenknochen. Ein gerader Nasenrücken führte ihren Blick zu einem sinnlichen Mund.


  Ciras Sitz entsprach einer wibbeligen Unterlage. Ihr Puls dröhnte in den Ohren und mit jedem Detail, das sie an dem Mann betrachtete, intensivierte sich das Gefühl. Verdammt, sah er gut aus. Er strahlte eine Selbstsicherheit aus, die sie in einen Bann zog.


  Was tat sie hier? Welche unpassenden Gedanken formte ihr verwirrter Schädel? Abrupt schob sie den Oberkörper vor, verdrängte den Schwindel und suchte das Gleichgewicht. Sie wunderte sich erneut, dass jeder Knochen heil zu sein schien, und zwängte sich an dem imposanten Mann vorbei. „Entschuldigen Sie mich, Sir.“


  Sie eilte durch den Gang, die Bordküche, wechselte ein paar Worte mit Monique, der es den Umständen entsprechend gut ging, und blieb im Durchgang zum Cockpit stehen. Die aus den Angeln gerissene Stahltür stand an einer Wand. Cira starrte auf die Rückenlehnen der Pilotensessel, den Fußboden, die Armaturen. Alles war voll Blut. War das ihres? Sie schluckte bei der jähen Erinnerung. Sie hätte tot sein müssen. Der Boden drohte, unter ihren Füßen wegzusacken.


  Zwei starke Hände fingen sie auf. Ihr war schwummerig, aber der dicht hinter ihr stehende Körper gab ihr Sicherheit. Sie lehnte sich einen Moment an, schmiegte sich an das glatte Leder seines Mantels und meinte, ein tiefes Grollen auf ihrer Haut zu spüren. Der Mann aus der ersten Klasse. Ihre Sinne sagten es ihr, sie hatte keinen blassen Schimmer, weshalb. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er ihr gefolgt war. Sie hielt den Atem an, sich der sanften Berührung der Fingerkuppen an ihrer Schläfe und der stattlichen Statur in ihrem Rücken bewusst. Ein Schauder der Erleichterung durchfuhr sie.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja, danke.“ Der kräftige Halt verschwand, sodass sie fast erneut strauchelte. Dieser Typ brachte sie aus dem Gleichgewicht, nicht nur physisch. Sie drehte sich lächelnd um. „Würden Sie sich bitte von Monique zu Ihrem Platz geleiten lassen?“ Cira deutete auf die Chefstewardess, stieg über die eingesickerten Blutlachen und setzte sich auf den Pilotensitz. Sie checkte die Instrumentenanzeigen und allmählich kehrten Ruhe und Routine zurück. „Danke, Maik.“


  „Ich habe nichts getan. Bedank dich bei unserem Helden. Ich weiß nicht einmal seinen Namen.“


  Sie nickte. Später. „Wo ist der Entführer?“


  „Liegt gefesselt im Bordaufzug. Ich habe ihn zusätzlich narkotisiert.“


  Cira brachte eine Durchsage an die Passagiere hinter sich, regelte den Funkverkehr mit der Bodencrew und erkundigte sich bei einem Rundgang bei jedem Fluggast kurz nach seinem Befinden. Zurück im Cockpit leitete sie die Landung ein.


  Die Stewardessen aktivierten die Notrutschen und halfen den Flugreisenden. Zahlreiche Rettungswagen, Flughafenpolizei und Feuerwehrfahrzeuge standen bereit. Helfer nahmen die aufgelösten Menschen in Empfang, führten sie von der Maschine weg. Cira fuhr mit dem Sitz rückwärts, und nachdem Monique meldete, dass die Kabine geräumt sei, rutschte sie als Letzte der Crew dem Erdboden entgegen.


  Ein Krankenwagen verschluckte sie schneller als sie zu sagen vermochte, dass ihr nichts fehlte. Ein Einsatzkommando stürmte das Flugzeug, Polizeispürhunde warteten. Sie hatten es geschafft. Man brachte sie mit den Crewmitgliedern und den Passagieren in einen gesperrten Bereich des Terminals. Nach den Ärzten kamen die Polizisten, dann die Leute der Fluggesellschaft, die Chefs des Flughafens, ihre Kollegen und schließlich die dankbaren Fluggäste. Jeder bombardierte sie mit Fragen. Sie fand weder Zeit zur Ruhe zu kommen noch zum Nachdenken und schloss erschöpft die Augen, als sie unvermittelt allein dasaß und niemand sie mehr ansprach.


  Sie blickte auf und da war er wieder. Er stand da, mit zwei dampfenden Kaffeebechern, ragte vor ihr auf wie ein body-buildendes Männermodel. Ihr fiel auf, dass er sich umgezogen hatte und einen Anzug trug. Wie war er an sein Gepäck gelangt? Ihr Blick glitt an ihm empor, verweilte auf dem maskulinen Gesicht, ehe sie die Hände nach dem Getränk ausstreckte. Sie umfasste den Pappbecher von Starbucks mit kalten Fingern. Er verneigte sich und reichte ihr die Hand.


  „Es freut mich, dass es Ihnen den Umständen entsprechend gut geht. Darf ich mich diesmal vorstellen?“ Sein Lächeln verstärkte sich für einen Atemhauch. „Mein Name ist Jonas Baker.“


  Ein stinknormaler Name, aber er sprach ihn mit so viel Erhabenheit aus, als trüge er ein Adelsprädikat, als klänge ein of, de oder del mit. Die tiefe Stimme ließ ein Prickeln über ihren Körper rieseln. Cira wollte ihm antworten, ihm ihren Namen nennen, obwohl es mit Bestimmtheit ein Flüstern geworden wäre, denn als sich seine warmen Finger in ihre Handfläche schoben, sie kräftig und gleichwohl zärtlich umschlossen, keuchte sie beinahe auf, vergaß alles um sich herum. Die Berührung schien elektrische Impulse durch sie hindurchzujagen, sie anzuheizen und mit Energie aufzutanken.


  Er zog die Hand zurück, der Bann brach. Die Hitze schwand nicht, aber die Pause reichte aus, um ihre Sprache wiederzufinden. „Sehr angenehm. Cira Anderson. Ich hoffe, auch Ihnen geht es gut?“


  Er nickte, sah ihr in die Augen. „Darf ich mich setzen?“


  „Bitte.“


  Da erschien es wieder, dieses Lächeln. Es sah umwerfend aus, zurückhaltend und doch selbstbewusst. Beim Sprechen entblößte er leuchtend weiße Zähne, die gebräunte Haut wirkte zum Anbeißen. Ein Hauch von Kiefernadeln und Zimt streifte ihre Nase. Wie es wohl wäre, würde er seine warmen Hände auf ihre Wangen legen, sie heranziehen, sie küssen … Sie blinzelte, ihr Gefühlschaos für heute war perfekt. Seit wann hatte sie solche Anwandlungen? „Sie waren also der Held?“


  „War mir eine Ehre.“


  Cira straffte die Schultern, nahm einen Schluck Kaffee, schwarz mit einem Stück Zucker, wie sie es mochte. Sie war vielleicht angeschlagen, aber nicht behämmert. „Die Tür war verriegelt. Niemand hätte …“


  „Ihre freundliche Chefstewardess Monique hat mir geholfen.“


  Cira wusste, dass die Aussage nicht stimmte. Er antwortete, als erriete er ihre Gedanken und Gefühle.


  „Ihr Kopilot und ich haben Sie vom Cockpit in die erste Klasse getragen und versorgt. Alles sah schlimmer aus, als es war. Sie hatten großes Glück.“


  Er streckte die feingliedrigen Finger der Rechten aus und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Seine Berührung sandte erneut Hitze aus. Ruckartig zog er die Hand zurück, die entspannten Gesichtszüge verschwanden, er senkte den Kopf. Seine schwarzen Haare federten verrucht in seiner Stirn und es bedurfte ihrer vollsten Beherrschung, sie ihm nicht genauso aus dem Gesicht zu streichen. Dicke, weiche Seide. Ebenso samtig mutete seine Haut an, der Schatten eines Bartes. Das kantige Kinn schob sich vor, als hörte er ihre Gedanken. Was war bloß los mit ihr? Weshalb zum Teufel reagierte sie so auf ihn? Ihre Freundin Amy verdrehte jedes Mal entnervt die Augen, wenn sie vom Traumbody eines Filmstars sprach und Cira null Ahnung hatte, weil Äußerlichkeiten sie eher selten interessierten. Wahrscheinlich verwirrte sie ein Schock, ein Trauma, obwohl sie sich gut fühlte. Kräftig und ausgeruht, was prinzipiell nicht sein dürfte. Es blieb genauso wenig erklärbar wie zahlreiche weitere Fragen. Wie hatte er die gepanzerte Tür des Cockpits gesprengt, den Entführer ohne Waffe außer Gefecht gesetzt, den Sturzflug aufgehalten? Wer hatte so viel Blut verloren und warum um Himmels willen verlangte jede Faser ihres Körpers nach seinen Berührungen? Dieser Tag war in jeglicher Form eine absolute Ausnahme, nichts war normal, schon gar nicht ihre Gefühle und Überlegungen. „Mr. Baker, Sie sind …“


  „Sagen Sie Jonas, bitte.“


  Cira versuchte, sich zu sammeln. Sein Anblick verunglimpfte sie zu einer läufigen Hündin, verdammt! Sie wandte sich ab. „Weshalb sind Sie noch hier?“ Sie biss sich auf die Unterlippe, ihre Wortwahl war grandios.


  „Mein Flieger landete leider nicht dort, wo ich hinwollte.“ Er lächelte. „Ich nehme die nächste Maschine nach Dallas.“


  Cira erhob sich und er tat es ihr gleich. Sie sah zu ihm auf. Jetzt, wo sie direkt vor ihm stand, wurde sie sich seiner Erscheinung erst richtig gewahr. Gott, was für eine einschüchternde Gestalt. Sie war zwar zierlich, aber momentan fühlte sie sich wie die Beute eines Tigers … Cira erschauderte. Jonas Baker strahlte Gefahr aus. Terminator war nichts gegen ihn. Jeder sich unter seinem edlen, schwarzen Anzug wölbende Muskel strahlte Härte und Kraft aus, dass einem angst und bange werden konnte. Jonas mutete athletisch an wie ein Olympiasieger am Reck oder ein Sambatänzer mit rotem Gürtel. Seine Bewegungen wirkten geschmeidig und fließend. Trotz der bedrohlichen Erscheinung empfand sie irrealerweise seine Nähe als wohltuend, würde sich fallen lassen, wenn er sie mit starken Armen an sich ziehen würde, fest und beschützend.


  Dieser Mann verwirrte sie. Sie sollte auf Abstand gehen, sich zurückziehen, sofort, doch stattdessen hörte sie sich sagen: „Mr. Baker, ich danke Ihnen von Herzen, dass sie uns gerettet haben. Wir verdanken Ihnen unser Leben. Falls ich Ihnen einen Gefallen tun kann, zögern Sie bitte nicht, mich zu kontaktieren.“


  Das stattliche Mannsbild sah auf sie herab, als hätte sie ihm einen Heiratsantrag gemacht. Oder ihn geohrfeigt, sie war nicht sicher. Obwohl sich sein Brustkorb ruhig auf und ab bewegte, meinte sie, seinen inneren Aufruhr zu spüren. Er nahm ihr den leeren Becher ab und hob ihre Finger an seine Lippen. Sein heißer Atem auf ihrer Haut, der Geruch seines Haars … Sie versteifte sich. Er regte sich nicht, küsste sie nicht, trotzdem fühlte sich die Geste intim an. Sie atmete viel zu schnell in seiner Nähe, ihr Körper kribbelte. Abrupt ließ er ihre Hand sinken und ging, verschwand hinter der nächsten Ecke und hinterließ seinen Duft und das Gefühl des Verlassenwordenseins.


  Cira trat in den Fahrstuhl und fuhr in ihr Dachapartment. Jonas Baker … er hatte nicht geantwortet, sich nicht verabschiedet. So etwas Ungehobeltes, außerdem hatte er ohnehin etwas Bedrohliches an sich. Es war gesünder, ihrem Gespür zu vertrauen und ihn aus den Gedanken zu verbannen. Oder war sie anmaßend? Hätte sie sich inbrünstiger bedanken müssen? Sicher. Doch wie dankte man jemandem, der das fremde Leben vor das eigene gestellt hatte?


  Gut, dass Amy nie zu schlafen schien, sie musste sie gleich anrufen. Hoffentlich hatte man sie nicht auf die Story der Flugzeugentführung angesetzt. Mit verschwommenem Blick stieg Cira aus der Dusche, versuchte, die blauen Flecke auf der Haut zu ignorieren. Sie traute dem Anblick nicht, weil sie aussahen, als stammten sie von vor einer Woche. Stundenlang saß sie in der dunklen Wohnung, das Telefon in der Hand und nicht imstande, Amys Nummer einzutippen. Diffuse Entsetzensschreie, das Tosen der Düsen und ihr rasender Pulsschlag vereinten sich zu einer Kakofonie, die ihre Beherrschung zerfetzte. Die Emotionen brachen über ihr zusammen.


  14. März


  Jonas stieg aus dem Pontiac Solstice Coupé und atmete tief die Meeresbrise ein. Seine Sinne suggerierten, dass er endlich Sauerstoff ins Gehirn bekam, frei denken und handeln konnte, obwohl er nicht atmen musste. Nassau auf der Insel New Providence lag ihm eher als San Francisco. Die Großstadt schnürte sein Denkvermögen ab, heute wie damals, als er die Metropole und seine Familie verließ. Es ging nichts über die Einsamkeit weiter Wälder, in die er alsbald zurückkehren wollte. Er verriegelte den neuen Sportwagen per Knopfdruck und schlenderte zum Hafen, der beschaulich im Mondschein lag. Der Silberschimmer glitzerte auf den düsteren Wellen, die an die Fiberglaswände der Jachten schlugen, hier und da erhellte eine Laterne den Laufsteg oder drang ein matter Schein aus einem Bullauge. Am Ende des Stegs machte er einen großen Satz auf das Heck der mit Abstand größten Luxusjacht, die vor Anker lag: die ‚Silver Angel‘.


  Sein Freund Ny’lane Bavarro befand sich nicht an Bord. Das Licht flammte auf, als Jonas die Wendeltreppe hinabstieg, das exorbitante Wohnzimmer durchschritt, dessen weiße Möbel und Kristalldekorationen in Kombination mit einem alabasterfarbenen Marmorboden ihm ihn die Augen stachen. Er dimmte die Halogensterne mittels Gedanken und atmete erleichtert auf, als das Geglitzer verebbte. Nyl nahm in Gegenwart Fremder nie die Sonnenbrille ab, daran lag es wohl, dass es hier heller wirkte als in einem Solarium. Zudem verübelte er es, sprach man ihn mit Neilain oder Nülaine an. Er hieß Nilain oder Nil, wie der Fluss in Afrika, woher sein Vater stammte. Jonas schenkte sich an der Bar ein Wasser auf Eis ein und ließ sich in einen der Sessel plumpsen.


  So etwas hatte er noch nie erlebt. Die Gefühle, die er von Cira empfing, waren enorm, als wären es die eigenen. Und als wäre das nicht genug, zog sie ihn mit ihrem Duft an, stärker als es ihm je widerfahren war. Das Schlimmste war, er hätte nicht anders handeln können, die Gier herrschte mächtiger als sein Verstand. Sie zu sehen, zu riechen, zu spüren, zu schmecken und … zu retten. Er stürzte das Getränk hinunter, stellte das Glas auf den Kristalltisch und stützte den Kopf in die Hände. Verdammt, was war los mit ihm? Was zog ihn zu dieser Frau, warum war es ihm bei ihr dermaßen schwergefallen, sich zurückzuhalten? Er wusste, dass das Blut des anderen Geschlechts wie ein unaufhaltbarer Drang, eine Droge, ein Aphrodisiakum wirkte. Sie war nur ein Mensch, hatte nichts, was die Übrigen nicht ebenso hatten und er durfte ihr genauso wenig nahe kommen wie allen weiblichen Homo sapiens. Dennoch spürte er nach wie vor ihre zarte Haut an den Fingerkuppen. Ein Gedanke reichte, um ihren unwiderstehlichen Duft nach dunklen Beeren heraufzubeschwören. Er verzehrte sich danach, ihr näherzukommen, die Lippen an ihrem Hals zu vergraben, sie ganz und gar zu inhalieren, auf der Zunge zu schmecken. Er ballte die Fäuste. Wo blieb seine Pietät? Wenn er seine Familie wertschätzte, musste er verdammt noch mal die Finger von ihr lassen.


  Jonas hob den Blick und streckte vorsichtig den Rücken. Die gebrochenen Rippen und die verletzte Bauchmuskulatur heilten, zogen sich schmerzhaft zusammen, um sich ineinanderzufügen. Die linke Handinnenfläche sah schlimm aus. Er verzog das Gesicht. Damit die Heilung schneller vonstattenging, war er genötigt, sich bald zu nähren. Er horchte auf, hörte vertraute Schritte auf dem Steg und verschloss einen Teil seines Gehirns.


  Ny’lane stieg lässig die Wendeltreppe herab, sein schwarz-silberner Mantel schleifte über die Stufen. Breitbeinig blieb er im Salon stehen, federte in den Knien, tat, als würde er eine Waffe ziehen und auf Jonas schießen. Nyl zog die in kleine Abschnitte rasierten Augenbrauen empor, fuhr sich über die Glatze und lachte. Sein kehliger Bass hatte Jonas gefehlt. Es war richtig gewesen, gleich zu ihm zu fliegen. Einen Daumen leger im Gürtel der schwarzen Lederhose versenkt, kam Ny’lane geräuschlos auf ihn zu, legte die Hand auf seine Schulter und trat an die Bar. Er goss sich einen Drink ein. Nyl war der verrückteste und maulfaulste Kerl, den er kannte, aber auch der sensibelste. Er nahm nicht nur Rücksicht auf Jonas’ Verletzungen, sondern musste meilenweit entfernt gespürt haben, dass er zurückgekehrt war, hatte alles liegen und stehen lassen und sich darüber hinaus der Jacht geräuschvoll genähert, damit seine Ankunft Jonas nicht überraschte. Stunden nach Mitternacht arbeitete Nyl normalerweise, obwohl er es nicht nötig hatte. Neben Ny’lanes Vermögens-Mount Everest sah der Geldberg seiner Familie aus wie einer der Twin Peak Hügel seiner Geburtshalbinsel.


  Nyl nickte in Richtung seines vollen Glases mit bernsteinfarbenem Whiskey.


  „Nein, danke, Nyl. Ich befinde mich längst in einem Rauschzustand.“ Der fruchtige Geruch nach Kirschen und Kakao sowie die Kupferreflexe verrieten Jonas, dass Nyl einen Single Barrel trank, was bedeutete, dass er gute Laune hatte. Kirscharoma – Ciras Antlitz versuchte, sich vor sein Blickfeld zu schieben. Mit ungewohnter Kraftanstrengung verdrängte er die Bilder.


  Er hatte Nyl acht Jahre nicht gesehen und doch gab es niemanden, dem er mehr vertraute.


  Ny’lane grinste wissend.


  „Nein, nicht was du denkst. Ach, heilige Scheiße, ich müsste mich um meine Familie kümmern, darum, wie es weitergeht. Stattdessen habe ich den Mord an meinem Dad, die Polizei aufgrund einer Flugzeugentführung, die Fürsten wegen Übertretung der Gesetze und gleich zwei Frauen am Hals.“


  Ny’lane gönnte sich einen Schluck aus dem Tumbler, die Eiswürfel klimperten. Sein Schmunzeln verbreiterte sich und er nahm die Sonnenbrille ab. Er setzte sich ihm gegenüber verkehrt herum auf einen Barstuhl, sodass das Trenchcoatleder unter der Anspannung seiner gewaltigen Muskeln knarrte. Sein Rufname passte wie Topf und Deckel – ‚Silver Angel‘. Die durch eine Anomalie hervorgerufenen schwarzen Augen mit silbrigen Punkten blitzten interessiert, auf seiner Glatze zeichneten sich verschiedenartige Lippenstiftabdrücke ab. Er roch nach Rauch und Sex, hatte literweise verbotenes Elixier im Blut, das sogar verdünnt eine erotische Wirkung auf Jonas hatte.


  Jonas schüttelte den Kopf. Da er bezweifelte und längst entschieden hatte, dass Nyl ihm bei seinen Problemen mit den Frauen nicht weiterhelfen konnte, dachte er über seinen Dad nach, ließ die vergangene Woche Revue passieren.


  Er spürte, wie Ny’lane in seine zugänglichen Gehirnwindungen eindrang. Die platinfarbenen Flecken in den pechschwarzen Iris funkelten, als fotografierten sie Gedankengänge in rasender Geschwindigkeit. Es blieb ein einmaliges Erlebnis, ihm zuschauen zu dürfen. Vor Jahrzehnten hatte Ny’lane ihm sein Geheimnis anvertraut. Soweit Jonas wusste, war Nyl der einzige Vampir mit der Begabung, Gedanken zu lesen, und da er sich nicht band, würde er ebenso der letzte sein.


  Sein Freund führte das Leben, das er sich wünschte. Nyl tat, was er wollte und dies stets auf höchstem Niveau. Ihm gehörte der angesehene Nachtklub ‚Ekstase‘ in Nassau und er besaß einen Traum von einem Zuhause, die ‚Silver Angel‘. Seine schwarz-silberne Kleidung bestand aus edelstem Zwirn oder Leder, seine Hautfarbe ließ ihn des Nachts in dem Outfit einfach verschwinden, und dass er nicht der Gesprächigste war, machte ihn noch sympathischer. Es wurde zu viel dummes Zeug geredet, er konnte sich keinen besseren Kameraden wünschen.


  Nyl setzte die Sonnenbrille auf und seufzte. „Hm, ich weiß nicht, ob mir deine neue, gefühlsduselige Gabe gefallen würde.“ Er lachte schallend. „Du suchst eine Gestaltwandlerin? Sie leben im Verborgenen, es ist fast unmöglich, etwas über sie in Erfahrung zu bringen, aber ich werde es versuchen. Erwarte nichts. Und was weißt du über die Legende?“


  Jonas stutzte infolge der langen Sätze. Nach kurzer Überlegung gab er das Wenige wider, das ihm Mom anvertraut hatte. „Eine Überlieferung, in die ein Stern involviert ist, ist wohl ziemlich selten“, murrte er. Er hatte keine Lust, sich Gedanken zu machen, er würde niemanden an sich binden. Er wollte den Mörder seines Dads zur Strecke bringen und nicht mit Perlmuttlöffeln Almas-Kaviar zum Champagner zu sich nehmen. Der sprichwörtliche goldene Löffel im Munde stand ihm nicht.


  „Du kannst auf mich zählen.“ Ny’lane legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte zu. „Und du wirst das Richtige tun, mein Freund.“


  Er sah auf, doch Ny’lane hatte die ‚Silver Angel‘ bereits verlassen, am Ende des Stegs verlor sich seine Spur.


  Jonas stieg an Deck und ließ sich die warme Luft um die Nase wehen. Er mochte den Geruch nach Salz und Tang, der im Hafen leider von Diesel und Abwasser durchzogen war. Noch mehr liebte er jedoch die Einsamkeit. Kurzerhand löste er die Tampen, startete mittels Telekinese den Motor und schipperte zwischen den Hafenmolen hinaus auf den düsteren Atlantischen Ozean.


  Normalerweise war das ohne Crew unmöglich, zudem hatte man sich vorab beim Hafenmeister abzumelden, wenn man den Liegeplatz verließ. Doch Nyls Jacht definierte eine Ausnahme – ihm gehörte die Marina. Er hatte sie gekauft, als man ihm anfangs verbieten wollte, nachts hinauszufahren. Seine Ausflüge waren seither nichts Ungewöhnliches, deshalb lag die schneeweiße 70-Yards-Lady ‚Silver Angel‘ am Ende des Steges.


  Jonas jagte mit Höchstgeschwindigkeit auf das offene Meer hinaus. Die Schwärze der Nacht tat seinen Augen gut. Tief atmete er die frische Luft ein, stellte den Motor ab, warf Anker und ließ die Motorjacht auf den Wogen treiben. Nur das Schlagen der Wellen am Schiffsrumpf und der Wind existierten hier, an diesem Ort durfte er seinen Gedanken freien Lauf lassen. Er legte sich auf das Vordeck mit dem Rücken an die abgeflachten Scheiben und streckte sich aus, bestaunte die Himmelssphäre und allmählich vollzog sich die Lösung der inneren Blockade, die er sich auferlegt hatte.


  Was hatte er sich gedacht, in das Weltenschicksal einzugreifen? Dieser Frau derart nahezukommen? Vor allem, sich in der Wartehalle nochmals in ihre Nähe zu wagen. War er völlig plemplem? Wollte er sie in Gefahr bringen? Warum ließ ihn Cira nicht zur Ruhe kommen, machte ihn verrückt? Ein tiefes Knurren rollte aus seiner Kehle. Verflucht, allein die Gedanken an sie versetzten ihn in Erregung, sein brodelndes Blut übernahm fast das Kommando über sein Denken und Handeln. Mehrmals hatten sich die Fangzähne aus dem Kiefer geschoben, als er ihr zitternd vor Begierde bis auf wenige Inches gegenübergestanden hatte. Sie war atemberaubend schön. Ihre weißliche Haut, rein und zart … sein Geschlecht presste sich platzsuchend gegen die Hose, als die Bilder an ihm vorbeizogen, wie er ihr eine hellblonde Strähne aus dem Gesicht gestrichen hatte. Er schlug mit der Faust auf das Deck. „Verdammt!“ Sie brachte ihn aus der Fassung und gerade die durfte er nie wieder verlieren.


  Er versuchte, Kraft aus dem Sternenzelt zu schöpfen, aus den Bergen und Tälern darin, doch irgendwann lichtete er den Anker, obwohl die Versuchung groß blieb, einfach hier draußen zu bleiben. Er musste die Konsequenzen seiner Handlung vor den Fürsten tragen, aber er fragte sich, weshalb ihn dies kalt ließ.


  Er hatte eine Entscheidung gefällt. Archaische Gesetze, aufgeblasene Machthaber oder der Leumund der reinrassigen Vampire konnten ihn kreuzweise.


  Trotzdem würde er Cira nicht wiedersehen.


  Die Aufgaben, denen er sich zu widmen hatte, lagen deutlich vor ihm.
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  Es gleicht einer ausgesprochenen Frechheit, mir meinen ausgeklügelten Plan so zu versauen. Es hätte so perfekt sein können, p-e-r-f-e-k-t, sag ich dir. Asiaten, Europäer und sogar ein Südamerikaner befanden sich an Bord der Maschine, jeder hätte als der verdammte Attentäter in Betracht gezogen werden können und niemand wäre auf die Idee gekommen, einen simplen Mordanschlag hinter dem Flugzeugabsturz zu vermuten. Mist, verdammter!


  Ich lasse den Bauer das Gaspedal des Treckers durchtreten, sodass der Lärm das Radio übertönt. Lilith in einem Landwirt, oh Mann, das hätte jetzt echt nicht sein müssen.


  Ich hatte den Stift sauber gezogen. Es muss sich um einen Blindgänger gehandelt haben. Beim nächsten Mal nimmst du zwei Handgranaten, ermahne ich mich. Ich lerne aus meinen Fehlern, das solltest du ebenfalls tun. Also sichere dich zweimal ab, wenn du jemanden töten willst.


  Ich widerstehe dem Drang, aus den verdreckten Fahrerscheiben auf die weitläufige Einöde zu gucken, um der Fratze des Schmutzfinken nicht zu begegnen. „Ich will endlich einen eigenen Körper!“ Ich raufe mir die Haare und stelle erschrocken fest, dass es Schuppen regnet. „Ich will hier raus,“ schreit die Stimme des Bauers unnützerweise gegen den Krach des Motors an, der mit Höchstgeschwindigkeit über die Landstraße brettert. Die nächste Stadt ist meilenweit entfernt. Sacramento, mit diesem Ding so gut wie unerreichbar.


  Mein Sprung aus dem Leib des Flugzeugentführers, eine Millisekunde, bevor die Granate explodieren sollte, hatte mich in ein Kaff im Nirgendwo versetzt, auf das Klo eines ungewaschenen Farmers. Mein Gott, wie ich das hasse. Nun sitze ich einen Tag in diesem unförmigen Widerling fest. Ich habe mir nicht ausgedacht, dass ich die Körper nach einer Weile verlassen und ebenso eine Weile drin verbringen muss. Rundum bescheuert. Aber jetzt muss ich so schnell wie möglich zurück, damit ich Ciras Spur nicht verliere.


  Die Eingebung mit dem Flugzeugabsturz war mir gekommen, als ich Cira beobachtete, wie sie sich tagelang auf den Flug vorbereitete. Laut meiner Recherche würde sie niemandem fehlen, außer ihrer neugierigen Reporterfreundin und ein Crash über dem Meer – um den Kollateralschaden gering zu halten – ich bin ja nicht der Teufel, hätte mir außerordentlich gut gefallen. Ob die Presse das später ihrem Versagen oder einem Selbstmordattentäter untergejubelt hätte, wäre mir egal, ich war nur gespannt, welches Szenario das FBI oder die CIA für medientauglicher hielt. Ich hätte als Ziel genauso die Golden Gate Bridge oder den Transamerica Pyramid Wolkenkratzer auswählen können, aber das schien mir zu abgedroschen, obwohl sie dann die Maschine wohl in der Luft pulverisiert hätten. Du weißt ja, doppelt hält besser.


  Der Bauer schlägt wütend auf das Lenkrad und stößt irre Grunzlaute aus. Nichts! Kein Mucks kommt in den Nachrichten, seit Stunden. Das kann nur bedeuten, dass dieser Vampir es geschafft hat, meinen Plan zu vereiteln. Verflixt noch mal, Wesen mischen sich niemals in die Angelegenheiten der Menschen ein, vor allem nicht die aufgeblasenen, arroganten Blutsauger.


  Aber vielleicht hat sich die Rasse auf diesem Kontinent anders entwickelt als in Asien oder Europa, wo ich die letzten hundert Jahre verbracht habe. Dort hatte ich mich darauf verlassen können, dass niemand einen Finger rührte, wurscht, was ich die besetzten Körper veranstalten ließ. Sitte und Anstand, man kümmerte sich allein um Dinge, die einen etwas angingen. Doch im Land der unbegrenzten Unmöglichkeiten meint jeder, den Helden spielen zu müssen. Hätte ich an diesem Ort nicht die Lösung für mein Problem gefunden, hätte ich es längst bereut, überhaupt hergefahren zu sein. Wie öde, langweilig und vor allem langsam ein Kreuzfahrtschiff ist, hätte man mir vorab sagen sollen.


  Warum ich nicht einfach aus einem Franzosen in einen Ami gesprungen bin? Ich kann nur eine gewisse Weite springen, das reicht nicht, um über den großen Teich zu kommen. Und aussuchen geht gleichermaßen nicht.


  Wo war ich? Cira, ein leichtes Opfer. Nun ja, dann auf die harte Tour.


  Ein Straßenschild kommt in Sichtweite. Der Bauer kneift die Brauen zusammen. Mann, hat der schlechte Augen. Ich knalle wutschnaubend den Kopf auf das große Lenkrad und hätte den Trecker fast in den Graben gefahren. Himmel noch eins, erzähl das bloß keinem. 270 Meilen bis nach San Francisco.
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  Cira hatte nicht geglaubt, einschlafen zu können, doch als sie gegen Mittag erwachte, fühlte sie sich ausgeruht. Erst am späten Nachmittag standen die Termine beim Arzt und dem Therapeuten an. Sie schlüpfte aus dem Bett und bemerkte mit einem missratenen Grinsen, dass sie es zwar in den Pyjama geschafft, ihn aber verkehrt herum angezogen hatte. Barfuß tapste sie in die Küche, ihr leerer Magen stieß Lockrufe aus. Ihr Kanarienvogel Mac nahm ihr den Aufzug nicht übel und Amy tauchte frühestens in zwei Stunden auf. Sie schüttete frisches Futter in den Trog, setzte sich auf den Küchenstuhl und stellte die Füße an den lauwarmen Heizkörper. Beinahe hätte sie mit Mac um die Wette gezwitschert.


  Durfte sie sich so gut fühlen? Physisch und psychisch? Vielleicht puschte sie überschüssiges Adrenalin und verdrängte den Schock. Die Szene im Cockpit lief an ihrem inneren Auge vorbei und ein seltsames Gefühl beschlich sie, als kämen ihre Gedankengänge ständig mit Blackouts ins Gehege. Die Verwirrung musste sie loswerden, bevor sie zum Psychologen ging. Auf das Gespräch hatte sie genauso viel Lust wie auf eine Zahnwurzelbehandlung ohne Betäubung. Würde die Fluggesellschaft es nicht verlangen, hätten sie keine zwanzig Dinosaurier dorthin geschleift. Sie drückte die Knie durch, streckte die Beine in die Luft, besah sich ihre Arme. Die Schrammen und blauen Flecke schienen nicht der Rede wert. Wie der Arzt und dieser Baker gesagt hatten, sie hatte immenses Glück gehabt.


  Da war er wieder, schlich sich in ihre Gedanken, wie er unerwartet im Flugzeug und in der Wartehalle aufgetaucht war. Das kantige Gesicht, die kräftige Gestalt, die scheinbar wie mit einer Bugwelle alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen vermochte.


  Wie gut, dass sie diesem Bild von Mann nicht noch mal begegnen würde … außer, er meldete sich bei ihr, um den Gefallen einzufordern. Was hatte sie sich gedacht, ihm einen solchen Blödsinn anzubieten? Es gab kein Danke für das Retten des eigenen Lebens und es gab hundertprozentig niemals eine Situation, bei der sie es angemessen gutmachen könnte. Kopfschüttelnd füllte sie den Kaffeebecher. Bei dem Wirrwarr in ihrem Schädel war sie sich einer Sache gewiss, nämlich dass dieser Casanova keinen weiteren Gedanken an sie verschwendete. Jede Wette, er hatte weder Zeit noch Ambitionen, weil Hunderte von Frauen sich von seinem Anblick begierig die Lippen leckten, um ihn ins Bett zu bekommen.


  Mit dem Lieblingsbecher in der Hand schlenderte sie ins Bad, pustete in die dampfende Flüssigkeit und las zum tausendsten Mal die abgewetzte Aufzählung der Eigenschaften des Sternzeichens Waage auf dem Becher. Als sie vor dem Waschbecken stand und ein Schluck angenehm heiß die Kehle hinunterrann, schrak sie dermaßen vor ihrem Spiegelbild zusammen, dass der Kaffeebecher aus ihren Fingern rutschte und zerbrach.


  „Scheiße!“ Ein übles Hämatom überzog ihre linke Gesichtshälfte vom Unterkiefer bis über die Schläfe. Es färbte sich dunkelgrün bis gelbbraun. Sie berührte mit den Fingerspitzen die Verfärbungen. Verflucht, tat das weh! Das musste gekühlt werden. Vorsichtig betastete sie die Platzwunde. Geschlossen. Das war genauso seltsam wie das Reifestadium des Blutergusses. Sie hasste es, keine Antworten zu haben.


  Cira lag mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, drückte sich einen Beutel mit inzwischen fast geschmolzenen Eiswürfeln auf die Gesichtshälfte, als es zweimal an der Tür klingelte. Ein Schlüsselbund klimperte und gleich darauf schneite eine mit Tüten beladene und nach ihr rufende Amy ins Wohnzimmer.


  „Mein Gott, wie siehst du denn aus? Ich dachte … alle sagen, es ist nichts passiert, niemand wäre verletzt, kein Absturz, keine Waffen. Warum hast du nicht angerufen, ich hätte dich abgeholt und versorgt. Du musst stundenlang …“


  Cira hob den Zeigefinger. Amy umarmte sie stürmisch, gab sich Mühe, sie vorsichtig zu knuddeln, aber Besorgnis und Erleichterung schwangen synchron in ihrer Stimme mit.


  „Ist wirklich alles okay mit dir?“


  Sorgenfalten verliehen Amys braun gebranntem Gesicht eine ungewohnte Härte. Sie ließ den Blick mit zusammengekniffenen Augen über den verkehrt herum angezogenen Pyjama, die Kaffeeflecken und zurück zu der farbenfrohen Gesichtshälfte gleiten. Cira wusste, dass sie ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte, um der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Doch Amy unterdrückte den Impuls ausnahmsweise. „Mach dir keine Sorgen, ich bin mehrfach gründlich untersucht worden, und wie du siehst, hat der Heilungsprozess schon begonnen.“ Sie zwinkerte ihrer Freundin zu, was höllisch wehtat.


  Amy schüttelte die lockige, kaffeebraune Mähne, um die jedes weibliche Individuum sie beneidete, schlug mit den Händen auf die Oberschenkel und sprang auf. „Wie immer: Härter im Nehmen, als die Polizei erlaubt. Aber ich hab einiges mitgebracht, was dich aufmuntern wird.“


  Cira schluckte. Sie liebte Amy von ganzem Herzen, doch ihre Aufmunterungsversuche, meist bezüglich Männerbekanntschaften, waren nicht nur auswuchernd, sondern auch mehrheitlich ziemlich in die Hose gegangen und das war nicht wortwörtlich zu verstehen. Okay, sie lebte langweilig, prüde und vor allem viel zu sehr in ihren Job verliebt, worin sie sich zum Glück ähnelten. Sie setzten beide alles ein, um an das gewünschte Ziel zu gelangen, aber genau so wollte sie sein.


  Amys Siberian Husky stürmte bellend über den Flur und war kein Yard vor ihr, als nur ein Wort von Amy den Hund stoppen und ruhig werden ließ. Fire bettete die Schnauze auf ihren Schoß und fegte mit der buschigen Rute den Eisbeutel vom Wohnzimmertisch. Cira streichelte das weiche, schwarz-weiß gefleckte Fell, ein leises Hecheln verriet Fires Freude. „Ich freue mich auch.“ Sie klopfte mit der Handfläche neben sich. Die blauen Augen des Huskys wanderten zum Frauchen, das es ihm aufseufzend erlaubte. Mit einem Satz sprang er aufs Sofa und schmiegte sich an sie, legte den Kopf auf ihre Füße. Cira kraulte ihn und lächelte. Fire durfte nicht auf Möbel springen. Wie gut, dass Amy heute ihren großzügigen Tag hatte und Fire genau wusste, was eine Ausnahme war und was nicht. Der beste Hund der Welt. Sie hätte gern genauso einen gehabt, doch woher die Zeit nehmen und nicht stehlen? Es war gut, wie es war, die Verantwortung für ein Lebewesen, größer als ein Vogel, war nichts für sie.


  Amy stellte die Tütensammlung neben das Sofa und Cira kommentierte die Dinge, die ihre Freundin herauskramte.


  „Gummibärchen, sehr gut, Harry Potter sieben, wunderbar. Eine Magnumflasche Veuve Clicquot Champagner, wow, was hast du vor? Die erste Staffel von Lost auf DVD, wie geschmackvoll.“ Sie grinste. „Lass uns mit allem gleichzeitig anfangen.“


  Als nach einer Weile die Hauptdarstellerin Evangeline Lilly, der Amy unheimlich ähnlich sah, nach dem Absturz der Maschine über den Strand irrte, brach es aus Cira hinaus. Der vergangene Tag lief vor ihr ab und sie beschrieb Amy jede Situation, wie sie diese erlebt hatte.


  Amy schob sich hinter sie, umschlang sie mit den Armen und wiegte sie, hörte ihr zu, bis sämtliche Worte und Tränen versiegt waren. Fire blieb auf ihren Füßen liegen, hob ab und zu den Kopf, um ihr einen Hundeblick zuzuwerfen und danach eine andere Körperstelle zu wärmen.


  Cira seufzte, es tat gut, sich alles von der Seele zu reden, obwohl sie sich für stärker gehalten hätte. Es war nichts passiert, niemand war ernsthaft verletzt worden. Warum verhielt sie sich, als hätte sie ein Trauma davongetragen, ohne es zu wissen? Weiß Gott, sie hatte schon Schlimmeres erleben und verdrängen müssen, um zu überleben. Sie sollte endlich zur Ruhe kommen, das Geschehene ab- und wegschließen. Das hätte sie längst getan, würde diese Unsicherheit, dass sie etwas Wichtiges versäumt oder vergessen hatte, sie nicht vollumfänglich niederdrücken.


  Amy zog sie kraftvoll auf die wackeligen Beine. Die hellen Sprenkel in ihren geheimnisvollen, schwarzen Augen schienen wie Sterne am Nachthimmel zu funkeln. „Schluss mit dem hätte, wenn, und aber. Du lebst, deinen Passagieren geht es gut, der Mistkerl sitzt in Gewahrsam und dein Flugzeug hat keinen Kratzer abbekommen.“ Amy bugsierte sie zum Badezimmer, sah das Kaffeemalheur und setzte sie kurzerhand auf die Kommode im Flur, solange sie die Spuren beseitigte und das Badewasser lief.


  Sanftes Wellenrauschen erfüllte das Zimmer, als Amy Cira half, in die Wanne zu steigen. Ihre Freundin verkniff sich einen Kommentar – bei ihr zu Hause hätte eine CD mit Rock oder Heavy Metal im Player gesteckt.


  Cira beugte sich mit geschlossenen Augen vor und ließ sich den Rücken mit einem Massagehandschuh schrubben. Sie genoss die Zuwendungen, die Wärme und den Duft des Vanille-Schaumbades und versuchte, abzuschalten.
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  Verflucht, die vielen Schnitte auf Ciras Körper sahen aus, als wäre sie vor einer Woche brutal zusammengeschlagen worden. Der Bluterguss und die Platzwunde an der Schläfe konnten nicht von gestern stammen, unmöglich. Was verheimlichte sie? Amy zog es das Herz zusammen. Wie hatte die Fluggesellschaft zulassen können, dass Cira in diesem Zustand ein Passagierflugzeug steuerte? Sie fuhr mit dem Waschlappen an Ciras schlanken, sehnigen Armen hinunter. Es musste schlimm für sie sein, egal, was passiert war, sonst würde sie mit ihr reden. Sie wollte sie auf keinen Fall bedrängen, sie hatte schon zu viele Vergewaltigungsopfer und Täter interviewt, war hinter zahlreichen Geschichten hergelaufen, die sich als familiäre Gewalt, Belästigung am Arbeitsplatz oder ähnlich Entsetzliches herausstellten. „Okay?“


  Cira brummte wohlig.


  „Sag mal, könnte ich Fire für ein paar Tage bei dir unterbringen? Ich muss zurzeit ständig weg und du kennst meine zickige Nachbarin, die mag er nicht.“


  Cira versteifte sich für einen Moment. „Klar, gern. Ich hab ja Zwangsurlaub.“


  „Lieb von dir.“ Damit hatte sie ein wenig mehr Sicherheit, wohin sie auch ging. Fire würde Cira nicht aus den Augen lassen.


  „Das mit Lost war eine dumme Idee, ich wollte …“


  Cira hob den Kopf. Die Haarspitzen hingen ihr mit einer Schaumschicht bedeckt ins Gesicht, das Blau ihrer Iris durchbohrte Amy, bevor sich ein zaghaftes Lächeln auf ihren Mund stahl. „Ich bin nicht aus Zucker. Außerdem hat die Serie dazu beigetragen, dass ich geredet habe, du hast dein Ziel erreicht. Guck nicht so, ich kenn dich zu gut, du knackst jede Nuss. Schon okay. Nur tu bitte nicht so, als wäre es keine Absicht, denn ansonsten weißt du ja auch, dass ich Abenteuerfilme liebe. Ich verzeih dir und nehme es dir ebenso nicht übel, dass du die anderen Wunden sehen wolltest und mir Fire als Wachhund abstellst.“ Ciras Stimme glich einem Hauch. „Ich verstehe es selbst nicht.“


  Sie tauchte mit dem Kopf unter Wasser, sodass Amy im ersten Moment erschrak, aber schnell peilte, dass es ihrer Freundin einfach peinlich war, darüber zu reden. Mannomann, direkter hätte Cira nicht antworten können. Eigentlich hatte sie gedacht, dass ihre Überredungskünste nicht leicht zu durchschauen waren. Sie setzte sich auf den breiten Badewannenabsatz, zog Schuhe und Socken aus, versuchte, die enge Jeans hochzukrempeln und stellte beide Beine beidseits von Cira ins Schaumbad, als diese endlich auftauchte und nach Atem rang. Amy zog die Waschlappen erneut über.


  „Deine Hose wird nass.“


  „Egal.“


  „Das tut richtig gut. Massier ruhig fester.“


  „Gern. Dann fang du an, zu erzählen, während ich dich massakriere.“ Sie hielt die Luft an. Ihr Mundwerk war mal wieder aufgegangen, bevor sie nachgedacht hatte. Zum Glück nahm Cira ihr es anscheinend nicht übel, da sie hörbar den Mund öffnete, nach einem Anfang suchte. Dass sie sich ohne Weiteres berühren ließ, passte auch nicht ins Bild. Vielleicht täuschte sich ihre Spürnase dieses Mal – hoffentlich. Sie half ihr auf die Sprünge. „Es gibt Ungereimtheiten.“


  „Oh ja, die gibt es. Die Cockpittür zum Beispiel. Niemand hätte sie rausreißen können. Die sind vor Jahren verstärkt worden, kugelsicher, Alarmanlage, alles, was du dir vorstellen kannst. Und trotzdem stand diese Hochsicherheitstür im Gang.“


  Das war nicht das, was Amy gemeint hatte, aber zugegebenermaßen interessant. Sie hatte nicht vor, einen Bericht darüber zu schreiben, gerade, weil sie an Informationen aus erster Hand kam und gerade, weil ihr Chef sie sogleich bedrängt hatte, genau dies zu tun. „Und wie erklärst du es dir?“


  „Dieser Mr. Baker sagt, er hätte Hilfe von Monique, der Chefstewardess, gehabt. Doch auch dann hätte er die Tür nur öffnen, aber nicht aufbrechen können. Unmöglich!“


  „Mr. Baker, aha.“


  „Ja, ein ziemlich großer und kräftiger, düsterer Frauenheld, der Schwarm aller Träumerinnen. Du hättest ihn sehen sollen.“


  „Du magst ihn.“


  „Was?“


  „Du hast dich noch nie aus freien Stücken über einen Mann ausgelassen. Das sind Gefühle, ob positiv oder negativ.“


  „Und deshalb muss ich ihn mögen? Weil ich … herablassend von ihm spreche?“


  Amy musste aufpassen, was sie sagte. Vielleicht war Cira verstörter, als man ihr ansah, oder schmiss das Erlebnis, das ihr die Wunden eingebracht hatte, mit dem gestrigen in einen Topf. „Hm, oder du hasst ihn zutiefst.“


  Cira sah sie bestürzt an. „Nein, das auch nicht. Er ist mir egal.“


  Röte stieg ihr vom Hals in die Wangen, zu auffällig, um zufällig zu sein. Was verheimlichte Cira? Vermutete sie etwa, sie würde eine Geschichte darüber schreiben? „Ich dachte, du vertraust mir.“


  „Tue ich doch.“ Ciras Stimme klang wie ein Reibeisen, als müsste sie sich räuspern, was sie aber nicht tat. Dafür ging sie zum Angriff über. „Er hat das bescheuerte Flugzeug und jeden einzelnen Menschen darin gerettet. Ich bin ihm einfach nur dankbar, sehr dankbar. Mehr nicht. Du nervst mit deinen Kuppelversuchen.“


  Amy zog die Waschlappen von den Händen. Sie kannte Cira ihr halbes Leben lang und noch nie hatte ihre Freundin sie angefahren, obwohl es wahrhaftig Gelegenheiten gegeben hatte, in denen sie es verdiente, den Kopf gewaschen zu bekommen. Sie räusperte sich, stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. „Cira, tut mir leid, ich wollte dir nur helfen, irgendwie. Ich lass dich lieber noch etwas allein, bevor du zu deinen Terminen musst.“ An der Badezimmertür drehte sie sich um. Cira sah sie trotzig, aber gleichermaßen traurig an. „Ich gehe dann.“ Sie öffnete die Tür und kühle Luft strömte herein. „Hab dich lieb.“ Leise schloss sie die Badtür hinter sich. Das ergab genug Möglichkeiten, sie zurückzupfeifen. Wahrscheinlich bildete sie sich den ganzen Kram ein und Cira hatte eine superschnelle Wundheilung. Ein kurzer Schnalzer mit der Zunge und Fire hing an ihren Fersen. Mann, was hatte sie nur falsch gemacht? Sie trat ab und zu in Fettnäpfchen, weil sie schneller redete, als sie nachdachte. Auch wenn andere sagten, sie hätte einen scharfen Verstand, der brachte ihr nichts, sofern sie ihn nicht zu Wort kommen ließ.


  Sie band ihre Schuhe zu und überlegte, wie sie es in der Situation so weit hatte kommen lassen können.


  „Amy!“


  Sie hielt inne, rief ein Ja und wartete. Los, gib dir ein bisschen Mühe.


  „Es tut mir leid, Amy. Bitte komm wieder rein … wenn du magst. Bitte, ja?“
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  Jonas stand hüfttief im Wasser eines Hotelpools in einer Grotte, deren einziger Zugang durch einen herabdonnernden Wasserfall führte. Er hielt die Augen geschlossen, schärfte seine Wahrnehmung und versuchte, jegliches Gefühl auszuschalten. Er war es so leid, so verdammt leid! Er ballte die Fäuste und streckte die Finger wieder aus. Entspannen, geduldig bleiben, warten. Seit er mit zwanzig die Wandlung zum reinblütigen Vampir vollzogen hatte und der Durst begann, hatte er unzählige Methoden ausprobiert, um an das verfluchte Blut zu gelangen, das ihn nährte. Dunkle Gassen waren ihm zuwider, dort streunten verschwitzte, stinkende Körper herum, vollgedröhnt mit Drogen. In Kirchen saugte man aus alten, verbrauchten Leibern ranzig schmeckenden Saft und bei Schulkindern rasten die Gedanken während des Bisses in gruselnde Bahnen, sodass den Kindern Albträume blieben, obwohl er jeglichen Winkel von der Erinnerung zu befreien versuchte. Seit einem Jahrhundert suchte er Plätze auf, an denen Menschen von Natur aus in mehrfacher Hinsicht reiner waren. Aber die Sicherheitsvorkehrungen der Luxushotels nötigten ihn, einen ständigen Wechsel vorzunehmen, weil an den unmöglichsten Stellen Kameras hingen und er das eine oder andere Mal unschön beim Trinken überrascht worden war.


  Er hatte zwar erst kurz vor dem Flug vor über dreißig Stunden getrunken, doch durch die außergewöhnlichen Anstrengungen und vor allem, um den Heilungsprozess zu beschleunigen, dürstete ihn nach Blut, auch, wenn er nichts so hasste wie diese unersättliche Abhängigkeit.


  Jemand ließ sich außer Sichtweite ins Schwimmbecken gleiten und schwamm mit kräftigen Zügen die Bahn am Wasserfall vorüber – ein junger Mann. Jonas’ Fänge verlängerten sich um mehr als das Doppelte zu Reißzähnen. Er öffnete den Mund und fuhr mit der Zunge über die Spitzen. Gleichzeitig mit dem unstillbaren Blutdurst verstärkten sich seine Sinne bis zum Äußersten. Er nahm in völliger Dunkelheit jede Bewegung wahr, ebenso witterte er jeden Atemzug des entspannten Zwanzigjährigen, der, nach dem Testosteronspiegel zu urteilen, vor Kurzem mit einer Frau zusammen war. Blitzschnell griff Jonas durch die Wand aus herabfallendem Wasser, packte ihn im Nacken und tauchte unter. Die geweiteten Augen des Urlaubers verschafften ihm eine finstere Befriedigung. Der Schrei des Burschen trudelte in dicken Blasen nach oben, dann fing er endlich an, sich wie ein Mann zu wehren. Dieses Opfer war auf Zack, ahnte, dass er sich schnell widersetzen musste, bevor ihm die Luft ausging. Nicht, dass er vorhatte, so lange zu warten, aber das wusste der Mensch ja nicht. Beide Hände des rot angelaufenen Kerls schnellten nach vorn und legten sich um seine Kehle. Der hatte echt Mumm. Verdammt, musste es ihm auch noch Genugtuung verschaffen, ihn zu quälen? Sich daran zu ergötzen, wie schwach der Homo sapiens war, auf den er angewiesen war, ohne den er sterben würde? Er war erbärmlich.


  Die Aktivitäten wurden hektischer, der Mann bekam Atemnot und Jonas gab sich einen Ruck. Genug gespielt. Die Finger glitten vom Genick unter das Kinn, er verstärkte den Griff und streckte den Arm aus. Die Länge seines Armes reichte aus, um ihn sich vom Hals zu schaffen. Er schoss an die Wasseroberfläche, presste mit einer fließenden Bewegung den nackten Oberkörper der Beute an die Innenwand der Grotte und versenkte die Reißzähne in dessen Halsschlagader. Jonas stieß ein befriedigtes Knurren aus, als ihm das Blut den Rachen hinunterströmte. Ein gesunder Fang.


  Ein ersticktes Keuchen drang aus dem Mund des Opfers, ein kümmerliches Aufbäumen, die Finger klammerten sich an seine Schultern, dann entspannte sich der Kerl langsam. Jonas’ hypnotische Dominanz wiegte ihn in eine unterwürfige Trance. Er trank mit raschen, tiefen Zügen. Der Lebenssaft vermischte sich mit seinem Blut und augenblicklich spürte er die Kraft, die ihn durchströmte. Er brodelte wie ein Vulkan.


  Eine Minute später löste er sich von dem Mann, der wie betäubt an der Höhlenwand lehnte und ins Wasser gerutscht wäre, hätte Jonas ihn nicht aufrecht gehalten. „Alles ist gut, Sie brauchen keine Angst zu haben.“ Wie war er es leid, wie oft hatte er diesen oder ähnliche Sätze gemurmelt, wie oft, wie verdammt oft? Er leckte mit der Zungenspitze über die Bissstelle und versiegelte sie. Sein Speichel zischte auf der Haut, als die Wunde sich schloss und kein Makel zurückblieb. Nur das Gehör eines Vampirs konnte das Zischen vernehmen, doch meist erwachten die Opfer in dem Moment allmählich aus der Starre. „Können Sie stehen?“ Jonas lockerte den Griff und entfernte prüfend die Finger von seiner Schulter. Der Mann stierte ins Halbdunkel der Grotte, fasste sich an den Hals und nickte langsam. Jonas legte ihm Zeige- und Mittelfinger auf die Schläfe, nahm ihm die Erinnerung und verschwand, bevor der Urlauber blinzelte.


  Glühend heiße Lust nach mehr peitschte durch seinen Körper, der wie elektrisch aufgeladen auf jede Berührung reagierte. Das Leder an den Knien, wenn er sich beugte, die Haare in seinem Nacken, Reibung in seinem Schritt, das Kribbeln der Brustwarzen, bei einer Bewegung des Rumpfes. Die Sinne spannten, sodass er mit Mühe das Aufleuchten seiner Iris unterdrückte. Am liebsten hätte er gebrüllt, doch das kam in einem Taxi nicht gut. Auf die ‚Silver Angel‘ zu Ny’lane mochte er in seinem Gefühlszustand nicht. Er würde dem ausgeglichenen Hünen nur auf den Sack gehen und in sein Penthouse zog ihn auch nichts. San Francisco, die Verantwortung, um die er sich lange Zeit gedrückt hatte, rief ihn, ließ ihm keine Wahl und das machte ihn fertig. Aber so überdreht wie heute war er selten. Er hasste diesen Zustand nach dem Trinken, es war der Fluch nach dem Fluch.


  Es gab eine weitere Möglichkeit: sich von Ersatzmitteln aus Blutkonserven zu ernähren. Die Chemiker der Fürsten hatten vor einigen Jahrzehnten ein auf nativem Hämoglobin basierendes Blutersatzmittel aus biotechnologischer Herstellung auf den Vampir-Markt gebracht. Er hatte es ernsthaft versucht, doch es schmeckte nicht nur abscheulich und abgestanden, das Schlimmste war, es gab einem nicht die gewohnte Kraft. Die Muskeln schwanden, die Haut blich aus, wurde gräulich, als hätte man ewig nicht getrunken, die Sinne schärften sich nur in Ausnahmefällen und das Verlangen nach etwas richtig Gutem stieg von Tag zu Tag. Jonas hatte sich ein Jahr damit abgequält.


  Viele Blutsauger, die aus Eitelkeit, Scham oder sonstigen Gründen vom Trinken am Hals absahen und sich Blut aus dem Reagenzglas verabreichten, hielten es nicht lange aus und hingen nach kurzer Zeit in einem der zahlreichen Blutklubs und genossen in vollen Zügen die Ekstase, die stärkende Kraft der flüssigen Droge des anderen Geschlechts. Sie verfielen der Blutgier, dachten oft an nichts mehr als an den nächsten Schluck, den nächsten Rausch, den nächsten Sex, erlagen ihrem zu eigen gewordenen Fluch. Die Gier war bei vollblütigen Vampiren um ein Vielfaches drängender als bei Halbblütern. Bei den seltenen, adligen Reinblütern wie ihm fast unzähmbar.


  So schlimm wie heute bekam Jonas es sonst nicht zu spüren, als würde er explodieren, als brauchte er ein Ventil, um Energie abzulassen. Cira! Die Tröpfchen ihres aphrodisischen Blutes. Sie hätten längst verbraucht sein müssen. Er knallte die in Leder steckenden Beine zusammen, presste sie aneinander und versuchte, das Knurren zu unterdrücken, das sich tief aus seinem Inneren einen Weg ins Freie bahnen wollte. Er musste vergessen. In solchen Augenblicken begehrte er nichts anderes, als in Ny’lanes Klub zu stürmen, um endlich dem Drang nachzugeben, von fünf Frauen gleichzeitig zu trinken und sie so hart durchzuvögeln, bis er ohnmächtig zusammensank.


  „Alles okay mit Ihnen?“


  Jonas begegnete dem Blick des Taxifahrers im Rückspiegel und nickte.


  „Wohin soll’s gehen?“


  Die Stimme des Fahrers klang übermäßig lässig, er war auf der Hut, wie fast alle Menschen, auf die er traf. Sie zuckten vor seiner Größe oder Erscheinung zusammen, als quälte sie sein Antlitz – zumindest erzeugte er diese Reaktion auf der männlichen Seite. Eine gewisse Art von Frauen baggerte ihn hingegen an, was die Sache verkomplizierte, wenn er plötzlich eine Hand auf dem Arm oder Hintern verspürte. Oft konnte er sich nur bremsen, indem er einen unrühmlichen, schnellen Rückzug antrat. Die Weiber wussten nicht, dass sie bei ihm in Lebensgefahr schwebten.


  „Lassen Sie mich hier raus.“ Er bezahlte den Fahrer großzügig und sah dem davonbrausenden Wagen hinterher. Gleichgültigkeit überkam ihn. Er zog den Ledermantel über, straffte die verspannten Schultern. Mit ausholenden Schritten marschierte er voran, versuchte, sich den Frust abzulaufen, von dem er ahnte, woher er stammte.


  Es dämmerte, als er abrupt stehen blieb, weil ihn eine telepathische Nachricht erreichte. Die Fürsten erwarteten sein Erscheinen zu seinem Prozess übermorgen bei Sonnenuntergang. Jonas’ Fänge schoben sich aus dem Kiefer – verfluchtes Pack! Er knurrte und blickte auf. Er befand sich inmitten des Versailles Garten. Vor ihm lag eine weiße Statue, umgeben von grünenden Bäumen. Lasziv lehnte die weibliche Figur mit geschlossenen Augen an einem Kissen, nackt, die langen Haare lagen über der Schulter, eine Hand zwischen den Schenkeln in ihrem Schoß. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Brüllen aus, das die Tiere aufschreckte, Glas vibrieren und die Erde beben ließ.


  [image: image]


  „Baker, sagtest du? Ein Amerikaner? Wie war seine Aussprache? Hatte er einen Akzent? Texas, Florida, Maine?“


  Amy saß vor Ciras Computer, die Finger flogen über die Tastatur, obwohl Cira noch nichts von sich gegeben hatte, wonach Amy hätte suchen können. Ein Hundertdollarschein klemmte unter dem Keyboard, der ihr nach einer Wette mit Kollegen aufgezwungen worden war. Der Spürhund hat Witterung aufgenommen, nehmt euch in Acht, ihr Schurken. Cira lächelte, erleichtert, dass Amy wieder hereingekommen war. Sie wusste nicht, was in sie gefahren war. Nein, das stimmte nicht. Sie belog sich selbst. Sie hatte töricht reagiert, weil Amy in der Wunde bohrte, die niemals ganz verheilen würde. Und trotz der jahrelangen Übung war das Verdrängte in ihr hochgeschwappt.


  „Und? Ohne deine Angaben komme ich nicht vorwärts, die Presse hat bisher noch zu wenig herausgefunden.“


  Cira vertraute ihr, dass sie die Insiderinformationen nicht preisgab, obwohl man sie wegen ihrer Freundschaft mit Bestimmtheit auf die Geschichte angesetzt hatte. „Er heißt Jonas Baker.“


  „Woher weißt du das? Passagierliste?“


  „Er hat sich vorgestellt.“


  „Und du dich ebenso, wie ich dich kenne, oder?“


  Besorgnis schwang in Amys Stimme mit. „Klar.“ Langsam dämmerte ihr, worauf Amy hinauswollte. Das passte allerdings überhaupt nicht in ihr Bild. „Du meinst, er könnte ein Komplize des Attentäters sein?“


  „Hey, du solltest den Beruf wechseln. Wollen wir hoffen, dass das meiner ausschweifenden Fantasie entsprungen ist oder besser gesagt, deiner. Amerikaner?“


  „Ich denke, er kam aus Kalifornien, wie du. Aber bei dem Allerweltsnamen …“


  Amy sah sie an. „Weshalb wie ich? Du kommst doch ebenfalls aus Kalifornien, oder etwa nicht?“


  Amys Gedächtnis verblüffte sie stets aufs Neue. Sie hatte ihr dies vor Ewigkeiten erzählt, wie allen, da es im Prinzip der Wahrheit entsprach. Ihr Leben hatte erst begonnen, als sie nicht mal volljährig ihre Familie verließ und nach Kalifornien zog. „Hm, stimmt auch fast. Ich bin in Nevada geboren und gleich hierhergekommen. Schau, ob du was unter seinem Namen finden kannst.“


  Es tat ihr leid, das Thema so unwirsch abzuwürgen, aber ihre Vergangenheit existierte nicht mehr. Amys Gesichtsausdruck war undefinierbar, doch sie gab nicht auf.


  „Wo in Nevada?“


  „Carson City, Hauptstadt.“


  „Wo da?“


  „Im Hinterland.“ Cira richtete demonstrativ den Blick auf den Bildschirm. Es klappte.


  Amy begann erneut, die Tastatur zu bearbeiten. „Beschreib ihn so ausführlich du kannst.“


  Cira seufzte. Die Schuld lag bei ihr, sie hatte mit dem Thema angefangen und noch einen Streit wollte sie auf keinen Fall. Peinlich berührt dachte sie an ihre Worte. Sie schloss die Augen, beschrieb Jonas Baker, wahrscheinlich genauer, als er es vermocht hätte. Oh Mann, wie auffällig war das denn? Amy hatte es echt drauf, ihr Informationen aus der Nase zu ziehen, kein Wunder, dass sie heiß begehrt war und man sie auf knifflige Dinge ansetzte.


  „Der hier vielleicht?“


  Cira sah Jonas auf dem Bildschirm in Großaufnahme neben einer älteren Frau und einem Gleichaltrigen. Ihr Herz galoppierte aus der Reihe, sie schluckte sprachlos, während sie das Bild studierte. Die Personen trugen Schwarz. Traurige Gesichter blickten zu Boden, nur Jonas nicht. In seinem Blick lag etwas Wütendes, Bedrohliches. Wenn man nicht einwandfrei gesehen hätte, dass diese Aufnahme aus großer Entfernung durch ein starkes Objektiv gemacht worden war, hätte sie vermutet, dass er in die Kamera sah und sich über den Fotografen ärgerte. Nein, der hockte in Büschen, viel zu weit weg, als dass er ihm aufgefallen sein könnte. Ein anderer Grund erzürnte ihn.


  „Wie hast du ihn gefunden? Mein Gott, er hat seinen Vater verloren. Deshalb trug er Schwarz, wie peinlich.“ Cira stieg Röte ins Gesicht.


  „Ich kenne den Schmierfinken, der diesen Artikel geschrieben hat. Mir schwante, dass ich kürzlich was über eine Familie Baker gelesen habe. Zumal der Baker Konzern jedem ein Begriff ist – das Pharmaunternehmen mit Hauptsitz hier in San Francisco. Er ist der älteste Sohn des vor Kurzem verstorbenen Diandro Baker. Herzinfarkt.“ Amy schnalzte mit der Zunge. „Dein Jonas ist wahrhaftig ein Leckerbissen. Jetzt weiß ich, warum du zickig bist.“


  Cira kniff die Augenbrauen zusammen und sah sie gespielt böse an, obwohl ein Fünkchen Wahrheit in ihrem Unmut steckte.


  „Du willst ihn nicht mit mir teilen.“


  Nein, würde sie nicht, es gab nichts zu teilen.


  „Okay, Spaß beiseite. Er könnte es gewesen sein. Der Komplize, meine ich.“


  „Bitte?“


  „Heutzutage ist es saumäßig schwierig, ein Flugzeug zu entführen, das muss extrem gut geplant sein. Jemand mit Geld und Macht hat die Mittel und Wege dazu.“


  „Und das Motiv?“


  „Vielleicht ist er ein verwöhntes Vatersöhnchen, das seinen Frust rauslassen musste.“


  „Er hat uns gerettet, Amy. Schreibst du auf die Art deine Reportagen?“


  Amy schmunzelte und schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht, aber für ein wenig Farbe und Lachfalten in deinem Gesicht lohnt es sich, ein bisschen Schwachsinn von sich zu geben.“


  „Falten? Du spinnst wohl!“


  Sie lachten, lasen im Internet noch ein paar Artikel, die von der Flugzeugentführung berichteten, belächelten und regten sich gleichzeitig über irre Gerüchte auf, wogegen Amys Mutmaßung als harmlos zu bezeichnen war, bis Amy zurück zur Arbeit und Cira sich auf den Weg zu ihren Arztterminen machen musste.


  Ihr gingen Amys Ratschläge durch den Kopf. „Sobald du weggehst, nimm Fire mit, hörst du? Er gehorcht aufs Wort und wird dich beschützen. Und besorg dir eine Waffe.“


  Sollte sie das wirklich tun? Sie teilte Amys Sorge nicht. Nach dem Gespräch mit ihr und dem Husky an ihrer Seite fühlte sie sich um einiges besser. In ein, zwei Tagen war alles vergessen. Nach den Tests der Fluggesellschaft durfte sie mit Sicherheit bald in die Lüfte steigen und ihr Leben würde wieder normal verlaufen.


  16. März


  Jonas huschte über die Straße, sprang auf das Trittbrett des Cable Cars und hielt sich an einer Haltestange fest. Unbehagen wühlte ihn auf. Er empfand keine Angst vor dem Rat der Fürsten, dennoch kannte jeder Vampir ihre berühmt-berüchtigten Urteile. Sie statuierten gern Exempel, deren Ausmaße sich wie ein Lauffeuer verbreiteten und früher oder später nicht mehr der Wahrheit entsprachen.


  Als er heute früh in San Francisco eintraf, hatte Sitara ihn mit der Ausrede, sie hätte Besuch, nicht empfangen. Er verübelte es ihr nicht, es war ein schlechter Zeitpunkt, den Namen Baker durch eine Vorladung in den Schmutz zu ziehen. Dabei vertrat Jonas die Überzeugung, dass er dies nicht getan hatte, er hatte Leben gerettet, fertig. In den Medien der Menschen feierte man ihn als Helden der Stunde. Und auch, wenn das oberste Gesetz meinte, dass Wesen nicht in die Weltordnung eingreifen durften, fühlte es sich richtig an. Leider hatte er kein Argument in petto, außer dass seine Spezies bei der Rettungsaktion verschleiert geblieben war. Zum Glück ahnte der Rat der Wesen nicht, dass er einem Homo sapiens mit seinem Blut zur Heilung verholfen, ihr vielleicht sogar das Leben geschenkt hatte.


  Jonas’ Handknöchel an der Haltestange stachen weiß hervor und er lockerte den Griff, versuchte, sich zu beruhigen. Die Unruhe, die ihn seit Dads Tod befallen und sich immens gesteigert hatte, als er das Unglücksflugzeug bestieg, trieb ihn in den Wahnsinn. Er wusste nicht, wie er Cira aus dem Kopf, aus seinem Blutkreislauf bekommen sollte. Ihr Gesichtsausdruck, ihr süßer Duft, ihre zarte Haut, ihre Stimme verfolgte ihn Tag und Nacht. Gerade jetzt, wo er alle Sinne kontrollieren musste, war es lebensnotwendig, sie aus dem Gedächtnis zu streichen. Gut, dass er mit ziemlicher Sicherheit sagen konnte, dass Ny’lane der Einzige mit der Gabe des Gedankenlesens war, sonst würde er sich ernsthaft um sein Leben sorgen. Die Fürsten wahrten die alten Gesetze und kannten kein Erbarmen. Niemand wusste, wer sie waren.


  Jonas strich sich das Haar aus der Stirn und lockerte die Schultern. Eine junge Frau mit Kleinkind auf dem Schoß sah zu ihm auf. Ihre Augen leuchteten schüchtern, musterten seine Erscheinung und die Lederkleidung, gleichzeitig trafen ihn Wellen heißer Sehnsucht und unterdrücktes Verlangen, die ihn überschwemmten und fast aus dem Gleichgewicht brachten. Er sollte ihr ein Lächeln schenken, ihr zeigen, wie attraktiv sie war. Er könnte sie mit einer Liebesnacht zu dem glücklichsten Wesen auf Erden machen. Gottverflucht! Er hatte gedacht, dass er nach über 100 Jahren zölibatärem Leben seine Gedanken und Gefühle besser unter Kontrolle hatte. Es blieb ein verdammter Kreislauf. Seine Blutgier war nicht von der Fleischeslust zu trennen, einzig die Auswirkungen waren unterschiedlich, schwebten zwischen der Blutsvereinigung und dem Tod der Frau. Ein Kreis, der ihn ins Verderben führte, egal, in welche Richtung er lief. Jonas drehte sich der jungen Mutter zu, sah sie grimmig an und sprang vom fahrenden Cable Car.


  Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen, tauchte das marmorne Gestein der San Francisco City Hall in orangenes Licht. Er wandte sich um und betrachtete sein Ziel. Das Innere des Opera Houses erstrahlte hell, extravagant gekleidete Menschen standen auf den Balkonen inmitten der dicken Säulen, ergötzten sich an dem Sonnenuntergang und dem Anblick des monumentalen Rathauses, ohne zu ahnen, was sich unterhalb der renommierten Spielstätte befand.


  Er war noch nie zu den Fürsten bestellt worden, wusste nicht, wo das Gericht tagte, aber anscheinend hatte er die nötigen Informationen mit der mentalen Einladung erhalten. Schnellen Schritts ging er rechts an der Oper vorbei, durch ein blaues Gittertor mit goldenen Verzierungen und wandte sich einem erhabenen Torbogen zu. Nachdem er die Tür mit seinen geistigen Fähigkeiten entriegelt hatte, folgte er in vampirischer Geschwindigkeit seinem Instinkt. Die Menschen, denen er anfangs begegnete, nahmen ihn als Schatten oder Luftzug wahr. In den unterirdischen Gängen verlangsamte er das Tempo und bewegte sich vorsichtiger. Bisher hatte er die Existenz dieser Anlage unterhalb des Opernhauses für absonderliche Gerüchte gehalten, doch mit den Zeichen des Feuers an den verkohlten Kellerwänden ergab alles einen Sinn. Das Erdbeben von 1906 hatte die Küste Nordkaliforniens erschüttert und in den darauf folgenden vier Tagen zerstörte ein Feuerinferno fast die gesamte Stadt. Damals mussten die Fürsten diese Korridore für die Menschheit abgeschottet haben, um sie zu nutzen.


  Unvermittelt stand Jonas vor Aufzugtüren, die ebenfalls schwarz angelaufen waren. In der Wand daneben sah er ein Feld mit einer abgebildeten Hand. Er legte die Handfläche auf das Glas, spürte ein Zwicken und riss den Arm zurück. Die Türen des Fahrstuhls glitten beiseite und er stieg in den Beförderungskorb, der unter seinem Gewicht instabil wackelte. Ein Ruck ging durch die Kabine und sie bewegte sich geräuschvoll abwärts. Eng, wie in einem aufrecht stehenden Sarg. Er schüttelte den Kopf. Die Fürsten hatten zu viele Gruselschocker gesehen. Er lebte zwar als neumodischer Amerikaner, doch entstammte einer älteren Epoche, kannte Kriege Mann gegen Mann, den Gestank von Leichenfeldern und die Sklaverei. Schließlich hatte er seine Jugend Anfang des 19. Jahrhunderts verbracht. Jonas verengte die Pupillen und erkannte einen winzigen Einstich in der Mitte der Handfläche – man hatte soeben sein Blut untersucht.


  Der Aufzug stoppte, die Türen öffneten sich und er sah einen düsteren Gang hinunter. Flackernde Fackeln hingen in weiten Abständen an den grob behauenen Wänden. Das verheißungsvolle Licht des Feuers spiegelte sich auf den feuchten Steinwänden wider und erweckte den Eindruck, in einem unendlichen Meer aus rubinroten Flammen zu stehen. Allmählich stieg ein Unbehagen auf, das sich mit Ungeduld und Unverständnis für den Prozess paarte. Seine schweren Stiefel knirschten auf dem Untergrund, als er ausholend voranschritt, er wollte es endlich hinter sich bringen. Je weiter er ging, desto ungehaltener wuselten seine Gedanken, brodelte sein Blut, bis ihm dämmerte, dass dies Sinn und Zweck dieser Übung sein könnte. Er versuchte, sich zu beruhigen, langsamer zu gehen und die innere Ruhe wiederzuerlangen.


  Unverhofft öffnete sich eine Holztür vor ihm. Er verharrte kurz, bevor er sich krümmte und durch das niedrige Loch hindurchstieg. Jonas befand sich in einer Höhle, deren Ausmaße er nicht erkennen konnte. Die Finsternis erfüllte jeden Winkel, machte ihn blind, gleich wie er den Sehsinn schärfte. Er schloss die Augen, vervollkommnete die anderen Sinne, um auf alles vorbereitet zu sein. Er wollte hier nicht nur lebend, sondern auch schnell wieder hinaus.


  In dem Moment, als er acht Präsenzen von unterschiedlichen Wesen erspürte, hallte eine liebliche Stimme durch den unendlichen Hohlraum, leise, fast wie Luft, dass ihn eine Gänsehaut überlief.


  „Wir danken Ihnen für das pünktliche Erscheinen.“


  Auf diese freundliche Tour fiel er nicht rein. Egal welche Tricks sie auf Lager hatten, er war auf der Hut, gespannt wie ein Flitzebogen.


  „Würden Sie uns bitte bestätigen, dass Sie Jonas Baker sind?“ Der ruhige, weibliche Sopran machte eine Pause, die Worte wehten auf einer Brise zu ihm und er wollte ein folgsames Ja erklingen lassen, da sprach sie weiter. „Am 24.7.1791 in San Francisco geboren als reinrassiger Vampir, von Sitara Baker, ehemalige Freylan, Blackfeet Indianerin, Gruppe der Kainai und Diandro Baker, Mexikaner aztekischer Herkunft, verstorben mit 411 Jahren am 2. März dieses Jahres. Geweihter Name: Jonais Apan Citlalin.“


  Jonas öffnete langsam die Lider. Seine Beherrschung befand sich am äußersten Rand der Anspannung, Adrenalin rauschte durch seinen Körper, wollte ihn zum Handeln zwingen. Was sollte er sagen? Sein Leben lag wie ein offenes Buch vor ihnen. Er lockerte die Fäuste. Eigentlich bedeutete es eine Ehre an den Vampirkodex, dass er sich des sakralen Namens würdig erwies und sein Blut keusch hielt. Aus ihrem Munde klang es wie eine Beleidigung. Vielleicht wussten sie … nein, das war erstens unmöglich und zweitens hätten sie ihn dann längst verurteilt. Er malmte mit den Zähnen, die Spitzen ritzten ihm in die Unterlippe. Zu mehr als einem zustimmenden Brummen fand er sich nicht fähig.


  „Gut. Danke, Mr. Baker.“


  Sie durchschaute, was in ihm vorging, das witterte und hörte er aus der Stimmlage der Antwort heraus. Wenn er sie oder die anderen sieben wenigstens sehen könnte, aber sie versteckten sich feige in vollkommener Finsternis.


  „Mr. Baker, neigen Sie Ihr Haupt und hören Sie, was wir Ihnen zu sagen haben.“


  Ein warmer Lufthauch streifte ihn und Jonas legte das Kinn auf die Brust, die ihm jetzt eng wurde, trotz der Wut, die in ihm wallte. Er verstand das Spektakel nicht, das sie veranstalteten, weil er ein paar Menschenleben gerettet hatte.


  „Das eigenmächtige Vorgehen gegen das höchste Gesetz der Wesen, das Einmischen in die Lebensordnung des Homo sapiens, das Riskieren des Entdecktwerdens und vor allem das Spenden reinen Blutes, das von den Medizinern der Menschen hätte nachgewiesen werden können, darf keinesfalls ohne Konsequenz bleiben. Da Sie dafür gesorgt haben, dass sämtliche Passagiere unverletzt und bar jeglichen Misstrauens den Erdboden erreichten, haben wir jedoch entschieden, von einer harten Bestrafung abzusehen.“


  Sie wussten es! Acht fremdartige Klänge, animalisch und gesittet, fest und flüssig, leicht und heiß, geborgen und hell säuselten durch die Höhle, schienen ihn wie ein feinmaschiges Netz zu durchdringen, zu zerschneiden und rissen jäh ab. Jonas fröstelte es entgegen seinem Willen. Furcht vor der Strafe, aber vor allem Reue für die Tat, überfluteten ihn. Eine einzelne Träne rollte ihm die Wange hinunter und erst das hauchzarte Platschen, als sie auf dem Boden aufschlug, holte ihn ins Hier und Jetzt zurück.


  „Wir verurteilen Sie zur lebenslangen Askese dem Homo sapiens gegenüber, was das Maß über die Nahrungsaufnahme hinaus betrifft. Der Schwur wird vor ihrem Ich vollzogen und durch Sie besiegelt. Jonas Baker, nehmen Sie die Buße an?“


  Er zeigte keinerlei Regung, war verwirrt, verstand nicht alles, was sie sagte, doch in seinem Inneren breitete sich rasend Erleichterung aus. Wahrscheinlich hätten sie mit dieser körperlichen und geistigen Enthaltsamkeit den Menschen gegenüber jeden Vampir in eine Art von Hölle geschickt – nur nicht ihn. Er befand sich bereits dort.


  Er verneigte sich tief vor der undurchdringlichen Finsternis, welche die Fürsten schützte. „Ja, ich beuge mich dem Urteil des Rates.“ Als er sich aufrichtete, erhob sich rechts seines Blickfeldes plötzlich ein nachtschwarzes Tuch wie von Geisterhand. Er erschauderte, als er begriff, wer sich offenbarte. Er hatte den Mythos für blödsinnige Gerüchte gehalten, aber als diese zerbrechlich wirkende Hutzelgestalt auf ihn zuschwebte, wusste er, dass er sich geirrt hatte. Er spürte die Präsenz nicht und einer der acht Fürsten war es nicht.


  Sein Impuls riet ihm, wegzulaufen, sich schleunigst aus dem Staub zu machen, doch das wäre mehr als töricht und ebenso sinnlos. Wenn es stimmte, was man über den Ältesten munkelte, war er mächtiger als jedes andere Wesen des Universums, erbarmungslos und unbeugsam, unsterblich und überall. Jonas entwand seinen Geist aus der Umklammerung des Schocks und neigte das Haupt. Er hatte weder eine Ahnung gehabt, dass er heute dem Quell seiner Rasse begegnen würde, noch dass dieser Mythos wahrhaftig existierte. Zu sorgen brauchte er sich nicht, weil es eine Leichtigkeit sein würde, sich an diesen Schwur zu halten. Er benötigte die Menschen nicht, außer als Nahrungsquelle.


  Ein gedämpftes Lachen erfüllte die Höhle, das samtige Geräusch schien keine Wände zu finden. Die verhüllte Gestalt, von der er bloß den Umriss erkannte, lachte ihn aus, verspottete ihn. Ohne, dass er es erahnt oder gesehen hätte, stand das Geschöpf bei ihm, packte sein Handgelenk und schlug die Fänge tief in seine Vene. Seinem Instinkt folgend riss er den Arm zurück, doch die Kraft der klauenartigen Hände band ihn wie Stahlmanschetten an den Mund, der ihm den Lebenssaft aussaugte. Jonas schwindelte es. Der Fluch wurde durch Blut besiegelt, wie alles, was unvergänglich und unumstößlich war bei Vampiren.


  Du bist vermessen, zu denken, ich wäre ein Vampir, weil du einer bist!


  Jonas erstarrte, als er die leise Stimme in seinem Kopf vernahm. Der Älteste hatte recht. Er ging davon aus, allein wegen des Bisses, gleichzeitig wusste er, dass hinter dem Ältesten viel mehr steckte, etwas, das den Verstand eines Wesens überstieg.


  Die Zungenspitze glitt über die Innenseite seines Handgelenks, die Wunde verschloss sich spürbar. Die Krallen hielten ihn fest und er starrte wie betäubt auf die schmächtige Gestalt hinunter, die wieder ihr flüssiges Lachen erklingen ließ, als sie Jonas’ Hand auf ihre legte. Unendliche Kraft befand sich in diesem dürren Ärmchen, der – oder sollte er ‚die‘ sagen? – Älteste kontrollierte ihn. Der Zeigefinger der freien Klaue schwebte über seinem Handrücken, ein Blutstropfen sammelte sich an der Spitze und setzte sich warm und angenehm auf seine Haut. Er küsste den Tropfen fort. Langsam hob sich der Kopf unter dem schwarzen Tuch. Andere behaupteten, der Älteste hätte eine entstellte Fratze, doch Jonas glaubte nicht daran. Er sah auch nur gähnende Leere und einen hell leuchtenden Punkt, der am Ende des düsteren Nichts zu schweben schien.


  „Schwöre!“


  Er senkte die Lider. „Ich schwöre bei meinem Blut.“


  [image: image]


  Ich sag dir, bei den Bakers könnte ich es aushalten.


  Nachdem ich in Gestalt eines Vampirs die Sicherheitsvorkehrungen hinter mich gebracht hatte, empfing mich die Vampirlady wirklich zuvorkommend und es erweckte den Anschein, als wollte sie mich nicht mehr gehen lassen. Ist wohl einsam, die Alte. Natürlich gehört das Infiltrieren der Bakers zu meinem Plan, du kennst mich ja inzwischen. Na, auf jeden Fall hat sie mir alles abgenommen, was ich für sie zurechtbog, ich würde sogar sagen, wir haben die Geschichte zusammen weitergesponnen. Welche Geschichte? Die Legende, die Diandro ihr andeutete, aber nie erzählte. Ich brauche doch eine Ablenkung, um diesen reinrassigen, wild gewordenen Vampir von Cira fernzuhalten. Und wer könnte das besser einfädeln als die eigene Mama? Kannst mir ruhig glauben, nach 650 Jahren auf der Erde, in unzähligen Körpern, weiß ich, Mütter können grausam sein, vor allem, wenn sie nur das Beste für den Spross wollen.


  Wo war ich? Ach ja, eigentlich wollte ich nach meinem Traktorausflug nur sehen, wo dieser Jonas wohnt, eine Schwachstelle herausfinden, überlegen, wie ich ihn beseitigen würde, damit er meinem Vorhaben nicht länger im Wege steht. Und siehe da, ich kenne die Familie. Zwei Tage später befand ich mich in dem annehmbaren Leib eines Vampirs, ausnahmsweise war mir das Glück hold. Mit dieser Hülle schien ich würdig, auf das Baker Anwesen gelassen zu werden und stattete Sitara einen Beileidsbesuch ab. Man muss sich als alter Freund ihres Ehemannes ja nach der Lady erkundigen, sehen, wie es ihr nach dem Tod ihres Gatten geht. Eine Leichtigkeit für mich, aus ihren Bruchstücken und meinem Wissen aus unzähligen Gehirnen eine wohlklingende Legende zu formen. Sitara nahm sie mir mit Kusshand ab.


  Momentan bediene ich mich meiner Macht und beobachte ein superb aussehendes Weib. Gehört zum Plan, ich brauche sie. Und, boah, da regt sich bei mir alles, also, würde … du weißt schon.


  Ihr bombastischer Name, uff, den kann man sich so richtig feucht auf der Zunge zergehen lassen. Ich werde die rassige Rothaarige noch ein paar Stündchen beschatten und sie im passenden Augenblick impfen. Nein, nicht impfen, im Sinne von spritzen … oder … na ja. Ach verschwinde, lass mich allein. Ich muss arbeiten.


  17. März


  Jemand schlug Jonas ins Gesicht. Mit einem Satz sprang er kampfbereit auf. Er knurrte zähnefletschend, taumelte und zwinkerte hektisch, um den Schleier der Bewusstlosigkeit zu vertreiben. Der bekannte Duft des Gegenübers verwirrte ihn, dann streckte er den Rücken, um sich aus der Sprunghaltung zu lockern. „Verdammt Nyl, sag doch was!“ Jonas hatte Mühe, seinen Puls zu beruhigen. Im ersten Moment hatte er gedacht, er wäre noch im unterirdischen Gericht und ein Mythos von Vampir wollte sich auf ihn stürzen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass die Male an seinem Handgelenk verschwunden waren, und sah seinem Freund ins Gesicht. Dieser grinste breit, auch wenn Jonas eine Spur Besorgnis in den Gefühlen las. Er schlug ihm kräftig auf die Schulter. Es war so typisch, Ny’lane hätte sich eher auf einen Kampf eingelassen, als den Mund aufzumachen. „Schön, dass du da bist.“ Die Frage, was er hier zu suchen hatte, warum er nach San Francisco geflogen kam, ersparte er sich. Nebensächlich.


  Jonas öffnete die Seitentür des Opernhauses und gemeinsam traten sie in die Nacht. Sogleich wichen ihnen fünf jugendliche Rowdys aus, die sich auf dem Rasen zwischen den Sehenswürdigkeiten für Touristen herumdrückten. Schade, eine Prügelei wäre jetzt das Richtige. Ny’lanes Kampfstiefel rutschten auf den Steinchen des Asphalts, so abrupt stoppte er. Jonas brummte verärgert. Er hasste es, wenn Nyl seine Gedanken las.


  „Wie lautet das Urteil?“


  Jonas hatte keine Lust, sich über das Geschehene zu unterhalten. Die Strafe kam ihm gerade recht, ein weiterer Grund, sich von Frauen fernzuhalten. „Ich darf mich nur zur Nahrungsaufnahme Menschen nähern.“


  Ny’lane ging voran, verschränkte die Arme auf dem breiten Rücken. Jonas konnte weder eine Reaktion auf die Offenbarung des Schuldspruchs erkennen noch fühlen. Sein Freund verweigerte sich ihm und er würde ebenso keinen Seelenstriptease hinlegen.


  „Ich bin dir gestern Nachmittag bis hierher gefolgt. Deine Spur verlor sich, deine Gedanken waren – weg. Wo warst du?“


  Die Schmach wegen seines Vergehens wollte sich an die Oberfläche wühlen und Jonas drängte sie mit Gewalt zurück. Was sollte er von der Sache halten, was entsprach der Wahrheit, nachdem er die Oper betreten hatte? Sein Kopf reagierte zeitverzögert, wie nach einer Gehirnwäsche. Vielleicht waren Gestaltwandler ans Werk gegangen? Er fühlte sich benutzt und gedemütigt, rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Die Fänge pochten im Kiefer, ein Pumpen zog sich durch den Körper, erlangte seine Genitalien und er hätte sich am liebsten ausgepeitscht. Er musste lange bewusstlos gewesen sein, weil die Nacht schon schwand, der Morgen bald dämmerte. Am heutigen Nachmittag kam er nicht umhin, sich erneut zu nähren, falls er nicht als gräulicher, heißhungriger Zombie zur Familie zurückkehren wollte. Fuck!


  Ny’lane verschloss sich weiter vor ihm, eilte voran, als bestrebte er, vor ihm wegzulaufen. Er wollte ihm nicht zeigen, wie sauer er auf ihn war, dabei lechzte Jonas nach einer Abreibung. Sein Kumpel empfand Zorn, weil er sich gehen ließ, anstatt etwas zu unternehmen, Informationen einzuholen, seinen Platz einzunehmen, den Mörder zu finden … sich mit dem immer wiederkehrenden Blutdurst abzufinden, die unstillbare Gier nach anderem zu ignorieren. Er würde noch einen Krampf in den Fingern bekommen, wenn er sie ständig zu Fäusten geballt hielt. Der schwarz-silberne Ledermantel vor ihm schien der Einzige, der momentan zu ihm stand. Er holte Nyl ein. „Lass uns nach Nassau fliegen und im ‚Ekstase‘ gepflegten Spaß haben.“


  Ny’lane wirbelte herum, blieb vor ihm stehen und zog die rasierten Augenbrauen böse zusammen. Nyl konnte nicht den Moralapostel spielen, er nährte sich nur von Frauen. Jonas hatte es ausgesprochen satt, wollte sich der saugenden Lust und Gier hingeben, vergessen, was passierte, wenn er dies tat, verdrängen, ein Versager zu sein. Nyls Augen glühten, die Sonnenbrille verdeckte den Silberschein nicht. Die Stimme vibrierte vor reiner Bedrohung und durch die langen Fänge und das unterschwellige Knurren verstand er ihn kaum.


  „Das werde ich nicht zulassen!“


  „Du wirst mich nicht daran hindern.“


  Ny’lane baute sich vor ihm auf, die Muskeln zitterten unter dem Leder, er strömte den Geruch nach purem Hass und roher Gewalt aus. Eine der Pranken stieß nach vorn, packte ihn am Hals, hievte ihn empor und knallte ihn an eine Hauswand, dass es Kieselsteine regnete.


  „Sicher?“


  „Willst du’s drauf ankommen lassen?“ Jonas tiefes Grollen wollte die Wand hinter sich zum Einsturz bringen. Er hatte keine Chance, vielleicht reizte er Nyl aus diesem Grund. Das Elixier des anderen Geschlechts machte einen Vampir nicht nur süchtig, sondern es verdoppelte die Kraft. Doch kamen Tribore eine Weile nicht an das begehrte Blut heran, flippten sie aus, verloren die Beherrschung, die bei Vollblütern eh eine niedrige Hemmstufe hatte. Dieser hochexplosive Cocktail aus Suche, Sucht und Stärke kreierte das Bild der Blutsauger aus den Horrorfilmen der Menschen, die unberechenbar, aggressiv und gnadenlos waren. Tribore gefährdeten aufgrund ihrer Amokläufe die gesamte Rasse.


  „Du wirfst dein Leben nicht weg!“


  Jonas fletschte die Zähne, wehrte sich gegen den Griff. Sein Unvermögen, trotz seiner immensen Kraft einem Vampir, der blutmäßig unter ihm stand, nichts entgegenzusetzen zu haben, brachte ihn zurück an den Abgrund der Beherrschung. Sein Leben hatte keinen Sinn, er hatte es vor Jahrhunderten bereits weggeworfen. Durch das Handgemenge hindurch grollte er: „Was willst du in San Francisco?“


  Ny’lane Augen fingen erneut hinter den Gläsern zu leuchten an. „Dir deinen Arsch retten, falls nötig.“


  Er brauchte keinen Aufpasser. Wenn er vorhatte, sich aus der Qual zu erlösen, würde nichts und niemand ihn aufhalten. Noch immer presste Nyl ihn wie ein Stück Vieh gegen die Steinmauer. „Es gibt einen Vampir, der Erinnerungen lesen kann. Du bist nicht einzigartig, Tribor.“


  Die Hand an seinem Hals zog sich mit einem Ruck zurück, und als Jonas auf die Füße fiel, stieß Ny’lane ein Zischen aus, das seine Verachtung unverhohlen preisgab.


  „Mich hätte dieses Urteil umgebracht. Dich dagegen sollte es bestärken.“ Er verschwand zwischen den Schatten.


  Mit zittrigen Fingern rieb Jonas sich über das Gesicht. Er war ein gewaltiges Arschloch, er müsste sich schämen, trauern, seiner Familie beiseitestehen und nicht wie ein wildgewordener Hornochse um sich schlagen, Freunde beleidigen und Passanten erschrecken. Doch all die Geschehnisse der vergangenen Wochen drängten ihn immerfort in eine Richtung, in die er nicht wollte, sie aber trotzdem mit Riesenschritten nahm. Er biss die Zähne zusammen und knurrte, jedoch stachelte ihn das noch weiter an. Die Energie musste sich entladen, kein Bürokratenscheiß oder Ehrenmist hielt ihn auf. Diesen Pfad hatte er vor zwei Jahrhunderten verlassen. Und was hatte es ihm eingebracht?


  Hundert Jahre Beherrschung.


  Hundert Jahre verkrüppelnde Einsamkeit.


  Hundert Jahre Verzicht.


  Hundert Jahre Unterdrückung der Gefühle.


  Und mit Diandros Tod erhielt er als Mörder Verantwortung, als Oberhaupt Macht, als Reinblüter eine Legende und als seelisches Wrack die Gabe, Emotionen anderer zu fühlen, allen voran Ciras.


  Sein Brüllen ließ die Fensterscheiben der Seitenstraße splittern, die Straßenlampen erloschen – trotz Schwäche eine Urgewalt.
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  „Gut, somit steht dem nichts mehr im Wege, dass Sie in drei Tagen mit dem Training beginnen. Ich freue mich, Sie wieder an Bord zu haben, Ms. Anderson.“ Der Mann klappte einen Aktendeckel zu und erhob sich, dass der Drehstuhl unter ihm aufseufzte.


  Cira schlug das Bein zurück, stand auf, reichte dem rundlichen Manager ihre Hand, die sie mit der Unterseite auf ihre Stoffhose gelegt hatte, damit sie trocken blieb. „Ich danke Ihnen, Sir.“


  Sie lächelte und öffnete die Tür. Der Siberian Husky trabte lässig an ihr vorüber und wartete mit aufmerksamem Blick auf dem Flur. Sie bückte sich und streichelte ihn. „Super gemacht, Fire.“ Er war ein Goldstück. Seit vier Tagen begleitete er sie von einem Termin zum anderen, ging mit ihr auf den furchtbar engen Balkon, fuhr Fahrstuhl, saß ohne einen Mucks von sich zu geben reglos in fremden Büros, wärmte des Nachts ihre Füße oder joggte mit ihr durch den Park. Nur in Ausnahmefällen, in denen ein paar hartnäckige Leute ihr mit der Polizei drohten, falls sie den Köter mit in das Behandlungszimmer oder in den Supermarkt nahm, befahl sie ihm, draußen Platz zu machen. Sie würde sich einsam fühlen, wenn Amy mehr Zeit hatte und ihn zurückforderte. Sie schüttelte den Kopf und strebte mit ihrem Schatten auf den Ausgang des Komplexes zu. In 72 Stunden begannen das Vorbereitungstraining und zahlreiche Tests, um tunlichst bald ihren stressig-schönen Job wiederzuerhalten. Da gab es keinen Freiraum für einen Hund.


  Auf dem Gehsteig atmete Cira tief ein und lächelte der Sonne entgegen. Sie kraulte das weiche Kopffell. „Weißt du was, wir genießen die Tage. Wie wäre es, wenn wir nach Hause joggen, anstatt uns in die Muni Metro zu zwängen?“ Sie lachte, als Fire ihr die Pfote reichte. „Na, dann komm.“


  Sie liefen los, sie grinsend, Fire zufrieden springend. Die Therapie über sich ergehen zu lassen, fiel ihr leichter, als sie vermutet hatte. Die Ärzte hatten weder ein Trauma noch Verletzungen innerlich wie äußerlich festgestellt.


  Im Park warf sie für Fire Stöckchen, genoss es, ein paar Yards zu gehen, derart viel Sport war sie nicht mehr gewohnt, obwohl sie regelmäßig Aerobic trieb. Sie nahm Fire den Ast aus dem Maul und warf ihn weit zwischen den Bäumen hindurch auf eine Wiese. „Hol!“


  Fire blieb stehen. Er schien etwas zu wittern, sein Rückenfell sah aus wie elektrisiert. Sie sah sich verängstigt um, während sie eine Hand in die Innentasche des Blousons schob und die Pistole umklammerte. Sie zitterte wie unter Strom, als sie das kühle Metall berührte.


  Eine alte Dame fuhr schlingernd vorüber, die sie zwar musterte, aber offenkundig, weil Cira sie anstarrte. Erleichtert löste sie die verkrampften Finger in der Jacke. War sie bei Trost? Sie hatte nicht wirklich vorgehabt, das Ding zu ziehen, oder? „Ist gut, Fire. Da ist nichts.“ Sie tätschelte ihm die Seite. Seine Muskeln spannten sich bis zum äußersten, er glühte vor Aggressivität. Leise auf ihn einredend zog sie ihn am Halsband, doch er rührte sich erst, als der Drahtesel hinter einer Biegung verschwand.


  Sie joggte ohne Umwege nach Hause. „Du magst keine Fahrräder, oder?“, schnaufte sie im Fahrstuhl, ging in die Hocke und knuddelte den Hund, der entspannt wirkte wie immer.


  Fire hörte das Geräusch aus ihrer Wohnung vor ihr und beim hastigen Aufschließen fragte sie sich, woher er wusste, dass ihr Telefon so energisch klingelte. „Ja?“


  Stille, ein tiefes Durchatmen, ein deftiger Fluch.


  „Amy?“ Cira vernahm ein Rauschen, Quietschen, das Brummen eines Automotors. „Hallo?“


  „Ja, ich bin dran. Moment!“ Amys Stimme entfernte sich vom Handy. „Du blödes Arschgesicht, hast du keine Augen im Kopf? Wärst mir fast reingebrettert! Ja, du mich auch! Cira?“


  Cira grinste und sie rief durch eine Handbewegung Fire her. „Dein Stress lässt nicht nach, was?“


  „Oh, entschuldige. Männer! Können nicht Auto fahren. Ähm, gut, dass du da bist. Dachte, etwas wäre nicht in Ordnung, dein Termin ist lange vorbei.“


  Cira hob die Brauen. So besorgt kannte sie Amy nicht. „Danke, mir geht’s ausgezeichnet. Warum rufst du nicht auf dem Handy an?“ Während sie das fragte, dämmerte es ihr. Amys Kontrollwahn uferte langsam aus.


  „Ist Fire bei dir?“


  Sie hob den Zeigefinger und Fire gab Laut in den Telefonhörer. „Wir sind beide gut drauf und vermissen dich.“


  „Gut, gut.“


  Das klang abwesend. Aber Amy fuhr mit Sicherheit wie eine Irre zu einem Termin oder Ereignis, um Schlagzeilen zu produzieren. „Wir haben was zu feiern,“ versuchte sie es erneut.


  „Heute ausgehen? Klasse! Ich hol dich um neun ab. Wirf dich in Schale.“


  Cira erhob Protest, doch die Leitung war bereits tot. Verdutzt drückte sie den Ausknopf und legte das Telefon beiseite. Meine Güte, gab sie sich auch so, wenn sie unter Stress stand? Nein, sie war ein anderer Typ, wurde noch ruhiger, hoch konzentriert und zog eine ernste Miene, wie ihre Kollegen erzählten. Amy hatte nicht einmal nachgefragt, warum sie gut drauf war, obwohl man normalerweise vor ihren Fragen wie vor den Geschossen einer Schneeballkanone in keiner Weise imstande war, auszuweichen.


  Weggehen, chic anziehen … weshalb eigentlich nicht? So, wie Amy momentan in Hektik schien, hatte sie unmöglich wie sonst Zeit finden können, einem Arbeitskollegen oder Kumpel einen Gefallen aus dem Kreuz zu leiern, um sich um sie zu bemühen. Ein stressfreier Frauenabend. Sie sah Fire in die hellblauen Augen. Er saß vor ihr, wedelte mit der Rute, als würde er betteln, mitkommen zu dürfen. Cira gab der offen stehenden Eingangstür einen Schubs, ließ sie ins Schloss krachen, hörte den Widerhall im Treppenhaus und kicherte unterdrückt, obwohl Fire kurz knurrte. „Ups, entschuldige. Komm, wir gehen duschen.“


  Im Badezimmer drehte sie einem Impuls folgend am Radioknopf, blieb bei etwas Poppigen hängen und zog sich rasch aus. Dabei rutschte die Pistole aus der Innentasche und fiel krachend auf die Fliesen. Fire bellte und sie schrie auf. Sie ging in die Hocke, hob die Knarre auf und strich mit dem Finger über den Sprung im Steingut. „Blöder Mist!“ Alles nur wegen dieses Dings. Sie besah es sich, als hätte das Metall die Pest und stopfte es hinter die gefalteten Badetücher. Die letzte Waffe hatte sie vor zweiundzwanzig Jahren in den Händen gehalten und es hatte auch nichts genützt. Warum Cira sie sich zugelegt hatte, blieb ihr ein Rätsel. Bevor sie das Schießeisen nochmals herausholte, sollte sie ein Training absolvieren, oder sich von Feuerwaffen fernhalten.


  Fires Augen folgten jedem ihrer Handgriffe. Sie platzierte ein großes Handtuch auf dem Boden und er streckte sich darauf aus, legte den Kopf auf die Vorderpfoten, ohne den Blick abzuwenden. Sie lächelte ihn liebevoll an und streichelte ihn. „Einen Mann wie dich gibt es auf der ganzen Welt nicht.“


  Und da erschien er wieder, Jonas Baker, in ihren Gedanken, als nutzte er sämtliche ihrer schwachen Phasen aus, um sich in ihr Gehirn zu schleichen. Diesmal tangierte es sie nicht. „Ich hatte genügend, ich brauche keinen und“, sie strahlte Fire aus der Wanne an, „ich hab schon einen.“
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  Jonas schlang sich das Handtuch um die Hüften, stützte sich mit den Ballen auf das Waschbecken, während er abschätzig das Spiegelbild betrachtete. „Du siehst scheiße aus.“ Seine ohnehin dunkle Stimme klang noch eine Oktave tiefer. Mit den Fingern fuhr er sich durch das nasse Haar, das ihm gleich zurück über die Brauen fiel, dann boxte er sich auf den Bauch und spannte die Muskeln an. Die Wunden der Handgranate waren längst verheilt und das harte Training der vergangenen Stunden hätte ihn auspowern und entspannen sollen, doch das Gegenteil war der Fall. Der Hunger wuchs mit jeder Minute, die Haut nahm einen gräulichen Schimmer an – gut so!


  Nein, verdammt, nicht gut! In einsamen Wäldern konnte er es riskieren, sich auszuhungern, seine Beherrschung alle Tage erneut auf die Probe stellen, aber jetzt lebte er in der zivilisierten Welt. Er musste sich bemühen, zwingen, regelmäßig das bittere Zeug zu schlucken. Ein Mal in seinem Leben wollte er keinen Fehler begehen, zollte es der Familie, die Kontrolle zu behalten, gerade weil Sitara von alldem nichts ahnte.


  Er ging ins Schlafzimmer, das die Größe seines Penthouses auf Paradise Island hatte, und warf dem Himmelbett einen verächtlichen Blick zu. Sie wurden immer menschenähnlicher. Er schlüpfte in seine knackige Lieblingsjeans, fluchte, trat sie von den Füßen. Um des Friedens willen würde er nach außen hin die Fäden des Baker Konzerns in die Hand nehmen, aber ohne sich vorab zu vereinen. Das Gespräch mit Mom stand noch aus, er schob es vor sich her, was seine Position nicht verbesserte. Im Ankleideraum öffnete er alle Schränke und verdrehte die Augen. Fünf Minuten später schlug er sich irgendeins der vielen Aftershaves auf die Wangen und rauschte durch die Zimmer aus seinem Reich hinaus, bis ihn nach endlosen Fluren ein Räuspern vor der Eingangshalle stoppte. Jonas wirbelte herum, sah unter dem verzierten Rundbogen hindurch in das Wohnzimmer und verzog einen Mundwinkel.


  Sein Bruder Alexander stand am gegenüberliegenden Ende des pompösen Salons in der Nähe des offenen Kamins, eine Hand auf dem Rücken, die andere um die zarte Untertasse gelegt. Als könnte er so trinken. Der schwarze Seidenanzug schmiegte sich perfekt an seinen schlanken, hochgewachsenen Körper. Er sähe gut aus, würde er nicht derart steif dastehen. Jonas lag die aggressive Frage, weshalb er ihn aufgehalten hatte, auf der Zunge. Er konnte sich so eben zügeln. Nach all den Jahren des Schweigens drängte ihn die Schuld nur noch weiter von hier fort. Er fühlte sich überrumpelt, wunderte sich, warum Alex ihn überhaupt ansprach. „Ist was?“ Das klang nicht unbedingt nett, aber er war bekanntermaßen nicht freiwillig zurückgekehrt.


  Alexander musterte ihn eine ganze Weile. Das ging ihm auf den Sack. „Edel seht Ihr aus … Oberhaupt.“


  Heilige Scheiße! Jonas hob die Augenbrauen. Die ersten an ihn gerichteten Worte seines Bruders nach hundert Jahren, er sollte sie sich einrahmen lassen. Er hatte eher damit gerechnet, dass Alex über ihn herfallen und ihn mit einem Dolch in tausend Stücke schneiden würde.


  Offiziell gesehen machte er alles richtig, wie immer. Der Erstgeborene erbte den Titel, man hatte ihn mit dem allergrößten Respekt anzureden. Und Alexander kannte die Regeln, wuchs mit nichts anderem auf, hatte nie ein andersartiges Leben kennengelernt. Er hatte nach seiner Wandlung auch nicht das Haus der Bakers verlassen, sondern stand den Eltern zur Seite und doch war er nur der jüngere Bruder. Wahrscheinlich wünschte sich Mom seinen Tod oder, dass er einfach nicht aufgetaucht wäre, damit Alexander das Erbe antreten könnte. Es wäre allemal leichter, aus ihm einen würdigen Nachfolger zu formen.


  Jonas ließ die verkrampften Schultern sinken. Es kam nicht infrage, dass die Verwandtschaft vor ihm buckelte, wo er nichts, gar nichts für sie getan hatte. Eher im Gegenteil.


  „Alex, lass den S… Mist.“ Seine Stimme klang drohend, rüde. Oh Mann, das Umfeld der vergangenen Jahrhunderte hatte ihn geprägt. „Ich meine, es wäre nett, wenn du mich normal anreden könntest.“


  Alexanders Blick senkte sich auf die Teetasse. Die Miene eine Maske, er sah aus, als würde er sich verbeugen wollen, tat es aber nicht, stattdessen wallte Jonas grenzenloser Hass entgegen. Die Zeit verstrich.


  „Du wolltest mit mir reden?“, half Jonas nach. Die Stille raubte ihm den letzten Nerv.


  Alex stellte die Tasse auf dem Untersetzer des Glastisches ab und kam mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf ihn zu. Das Gesicht ausdruckslos, die Gefühle jetzt fest im Hinterstübchen verschlossen. Als nur noch das Biedermeiersofa zwischen ihnen stand, blieb er stehen, sah ihn aus den schwarzen Augen an. Frauen mussten bei ihm dahinschmelzen, willig die Schenkel spreizen und ihm den Hals … Jonas stieß ein Knurren wegen seiner Gedanken aus, welches sein Bruder sogleich als Ungeduld interpretierte.


  „Ich bekunde dir gern die Gunst, dich vertraut zu titulieren. Bereitet mir gewiss keine Mühe.“


  Klang wie eine Beleidigung …


  „Du wirst also den Konzern übernehmen und unserer Mutter die fällige Ehrerbietung erweisen.“


  Das klang ebenfalls wie eine, nur gut verpackt. Ob Alex es verdiente oder nicht, gleich flippte er aus. Die Schwäche seines Körpers brachte ihn fast um.


  „Verzeih, ich bin augenscheinlich eine Nuance ungehalten nach so geraumer Zeitspanne. Steht mir die Frage dessen ungeachtet zu, mit wem du dich vorab bindest?“


  „Mit niemandem“, knurrte Jonas.


  „Soso.“


  Das schien ihn nicht im Mindesten zu wundern. „Es wird Zeit, dass die Vampire im 21. Jahrhundert ankommen. Wo ist Mom?“


  „Sie hat sich gestern zurückgezogen, nachdem der Beileidsbesuch sich fortbegeben hatte. Was hat dich zu dem Geschehnis mit dem Flugzeug angehalten?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Ist das Urteil vollstreckt?“


  Er klang überraschend milde. Woher wusste er davon? „Ja.“ Eine kurze Pause entstand. „Gibt es sonst noch was?“


  Alexander senkte den Kopf, was er allzu gern als Nein deutete. Sein Magen lechzte in Größe einer Erbse nach Blut, das ihm viel zu dünn, viel zu schnell durch die Adern schoss. Schon im Flur, den langen, schweren Ledermantel in der Hand, hörte er die klare Stimme seines Bruders.


  „Enttäusche uns nicht abermals.“


  Im Grunde genommen barg das mehr als eine Frechheit und berechtigte ihn, Alex zu bestrafen, ob der Respektlosigkeit einem Oberhaupt gegenüber. Fuck! Alex hatte verdammt recht, er würde es erneut vermasseln, er plante es ja genau so. Er gehörte nicht hierher. Das nahm alles kein gutes Ende.


  In der Garage schimpfte er. Über sich und darüber, dass sein rassiges Pontiac Coupé in Nassau verrottete und er hier die Wahl zwischen einer Mercedes Limousine, einem 33er Lagonda Roadster und einem Rolls-Royce hatte. Er riss den Benz-Schlüssel vom Haken und warf sich auf den Ledersitz. Das Rolltor fuhr hoch, Jonas drückte das Gaspedal durch, das Kraftpaket brüllte auf wie ein Löwe und schoss die lange Auffahrt hinunter. Zu dem ersten Termin kam er bereits zu spät.


  Jonas unterhielt sich eine Stunde mit einem Druiden, doch der Weise berichtete ihm keine Neuigkeiten. Die Menschen hatten bei Diandros Tod nichts Außergewöhnliches feststellen können, weil der Druide der Pathologie einen normalen Leichnam suggerierte. Nachdem sie den Befund durchgewunken hatten, untersuchte der Druide Diandro Baker mit all seinen Fähigkeiten und fand – nichts.


  Sein Dad war am 2. März in der Nähe des Einganges zum Golfplatz von Mill Valley in Marin County aufgefunden worden. Weder Kratzer noch Kampfspuren, Medikamentenmissbrauch oder Einstiche deuteten auf Mord hin. Der Adrenalinwert war vor dem plötzlichen Herzstillstand erhöht gewesen, was niemals zum Tode geführt hätte. Rein theoretisch müsste Diandros starkes Herz noch schlagen, das edle Blut noch fließen. Für den Druiden lag auf der Hand, weil keinerlei äußerliche oder innere Umstände für den Tod verantwortlich waren, dass eine mentale Beeinflussung stattgefunden haben musste, zu der nur wenige Wesen befähigt waren. Diesen Kenntnisstand hatte Jonas bereits. Was für den Homo sapiens unmöglich und unerklärlich war, galt nicht für sie. Herzstillstand bei völliger Gesundheit. Schwachsinn! Die Menschen machten häufig primitiv einen Haken unter eine Sache, wenn sie mit ihrem Latein am Ende waren. Wie so oft kam Jonas der Gedanke, dass es peinlich anmutete, dass sie sich allesamt im Verborgenen hielten, obwohl die Menschen ihnen geistig und körperlich unterlegen waren. Zahlenmäßig besaßen sie die Überlegenheit und die Geschichte zeigte, wozu die Menschheit fähig war. Fühlte sie sich in die Enge getrieben, hatte unvermittelt einen gemeinsamen Feind und bekam es mit der Angst zu tun, rottete sie ihn ohne Gnade aus. Genauso pervers hielten sie ihre tierische Nahrung. Der Souveränität und Intelligenz der Wesen und den Fürsten war es zu verdanken, dass sie die Menschen nicht ebenso einpferchten, züchteten und als Nahrungsquelle benutzten, sondern versuchten, unauffällig mit ihnen zu leben. Dennoch glich es einer Schande, dass sie auf den Homo sapiens angewiesen blieben. Eine Lösung wäre für die Vampire ein Blutersatzstoff oder künstliches Blut, aber nach Jahrhunderten hatte ihre Wissenschaft nichts Brauchbares auf den Markt gebracht – er hatte es alles ausprobiert.


  Das ABS schlug an, als er brutal auf die Bremse stieg und den Wagen in einer Parklücke einer Parkgarage zurückließ. Dieses Thema verfolgte ihn, ließ ihn nicht in Ruhe, nervte, bis er sich nährte. Er fuhr sich über das Gesicht. In dem Aufzug in diesen Klub zu gehen glich einer Schikane, seine Klamotten passten besser zu ihm. Zumindest kleidete ihn sein Ledermantel und er konnte den feinen Zwirn darunter verstecken.


  Jonas hatte das unterste Parkdeck erreicht und hielt Ausschau nach der Tür, die ihm sein nächster Kontakt per Telefon beschrieben hatte. Er fand sie, als zwei aufgetakelte Frauen zielbewusst auf eine Wand zuliefen. Eine trug ein Minikleid, das sie sexy formte. Er schlüpfte nach den Menschen durch die verborgene Tür und Chill-out-Musik drang an sein Gehör, obwohl er noch eine Weile einem Flur folgte, in dem mehr Kameraattrappen hingen als Originale in einer Bank.


  Jonas besuchte das ‚Out‘ zum ersten Mal. Anscheinend ein Geheimtipp, da vor dem abgesperrten Eingang unzählige Personen standen und saßen, rauchten, lachten und sich alles mögliche Zeug reinzogen. Er drängelte sich bis zu einem Türsteher durch, der sogleich Unterstützung von zwei weiteren erhielt, als Jonas sich vor ihm aufbaute. Sie befanden sich etwa auf Augenhöhe. Er roch nach Speed und Leder auf verschwitzter Haut, zu dem gesellte sich ein Hauch Testosteron, was Jonas die Mundwinkel dünn emporziehen ließ.


  „Stell dich gefälligst hinten an, Kumpel.“ Der Rausschmeißer hob die Pranke und hielt sie ihm vor die Brust, ohne ihn zu berühren.


  Ob er spürte, wen er vor sich hatte? Aber das Blut des Vampirs war derart mit dem der Menschen verflüssigt, dass er noch einen Wink mit dem Pflock benötigte. Jonas trat einen Schritt vor, Gesicht vor Gesicht, kniff die Lider zusammen. Er war geladen genug, um die Verwandlung vorzunehmen. Jedem Wesen würde auffallen, dass die Fangzähne außerordentlich lang hervorstachen, das Zeichen eines Reinblüters. Jonas las Erkennen und das aufbauschende Gefühl der Unsicherheit.


  „Du musst trotzdem …“


  Jonas legte einen Schein in das Fach des Kassenhäuschens und lächelte, die Reißzähne waren verschwunden. „Selbstverständlich.“ Sein Lächeln erstarb und er begab sich zur allumfassenden Bar aus Chrom und Glas, die gut besucht keinen Platz für ihn freihatte. Tänzer mit offenen Augen und klarem Verstand wichen vor ihm zurück. Menschlicher Instinkt, sie waren gut beraten, darauf zu hören. Ihm sollte heute besser niemand in die Quere kommen.


  Der Kellner kam, er zögerte nur einen Moment und bestellte einen doppelten Jim Beam Green Label. Der Gedanke, dass er das Loch im Magen füllen würde, war absurd, es funktionierte nicht. Er kippte den milden Inhalt ohne zu schlucken hinunter und zeigte an, dass er gleich einen Weiteren bringen sollte, während er ausreichend Bares über die Theke schob. Zumindest wärmte der Bourbon sein Inneres kurzfristig auf. Der halb volle Tumbler kam, Jonas lehnte sich mit der Hüfte an die Bar und schwenkte die topasfarbene Flüssigkeit, deren Aroma nach Karamell und Vanille ihn früher oft begleitet hatte.


  Nach dem Gespräch mit dem Druiden hatte er sich mit einem widerwärtigen Dhampir getroffen. Abstoßend, aber der beste Detektiv, den San Francisco zu bieten hatte. Der Wichser hatte genügend Geld erhalten, um sich zur Ruhe zu setzen und mit nur wenigen Informationen aufwarten können. Diandros Werdegang, eine Liste der Geschäftspartner des Baker Konzerns, eine unvollständige der Trauergäste der Beerdigung, aktuelle Presseartikel über den Tod, aus Zeitungen und Zeitschriften herausgerissen, und die Untersuchungsergebnisse der Menschen. Das Interessanteste war noch, dass angeblich sieben Gestaltwandler in und um San Francisco herum existierten. Sie hielten sich gern auf dem Land auf, in der Nähe von Parks oder Zoos und lebten zurückgezogen, friedlich, im Schatten der Gesellschaft. Namen und Adressen hatte er keine, könnte sie aber mit ein bisschen mehr Zeit und ein bisschen mehr Kohle beschaffen. Jonas hätte ihn fast ausgesaugt, als er ihn an die Wand des schäbigen Zimmers knallte und der ihn nur höhnisch auslachte. Der Dhampir wusste, dass ein Mord, von einem Baker durchgeführt, ihm im Augenblick nicht ins Konzept passte.


  Gottverflucht, wo blieb der Respekt vor der Reinheit? Er knurrte. 200 Jahre hatte er buchstäblich alles getan, jedoch stets seine Herkunft verleugnet und jetzt war er keine zwei Wochen zurück in den Schoß seines Geblüts gekehrt und meinte, er wäre wieder etwas Besseres. Düster starrte er in die klare Flüssigkeit. Er widerstand dem Drang, das dickbauchige Glas zwischen den Fingern zu zerquetschen. Ihm war schon mulmig zumute, die Hände blassgrau, wobei er sonst eine dunkle Hautfarbe hatte. Jedes Mal dasselbe, jedes Mal eine Qual. Bei dem flüchtigen Gedanken, warum er sich nicht einfach irgendjemanden schnappte und trank, verzog er das Gesicht. Es war, als zwänge man ihn zum hunderttausendsten Mal, stinkendes Abwasser zu trinken, obwohl eine Cola danebenstand. Fuck, er hoffte, dass er nicht lange in San Francisco bleiben musste.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sein Kontakt ihn warten ließ. Er sollte sich verziehen, seine Gier stillen. Bei dem, was er vorhatte, herrschte Unwohlsein vor. Missmutig schickte Jonas die Sinne durch die separaten Räume, über die Tanzflächen und Tische. Zwei Prozent Wesen waren zugegen, was ihm nach dem Türsteher bestätigte, dass dieser Klub erstaunlich gut frequentiert wurde. In zweierlei Hinsicht machte ihn das stutzig. Er stand umgeben von Menschen und nichts passierte. War das Urteil ein Scherz oder eine Halluzination gewesen? Wirkte der Fluch der Fürsten bisher nicht? Er hob das Glas an den Mund, kippte den Inhalt, genoss das Brennen im Hals. Es beruhigte weder seine Nerven noch den Magen, stillte mitnichten den Durst, wo alles hier nach Blut roch. Egal, wie er es vermied, die Frauen anzusehen, sie sahen ihn. Ihr Elixier fing durch seinen Anblick an zu rauschen, schneller zu pulsieren. Damen jeglichen Alters musterten ihn, die Lider verführerisch gesenkt, sich die Lippen befeuchtend, hoffend, er würde hochblicken.


  Hölle! Berührte ihn jetzt eine, würde er ohne zu Zögern über sie herfallen. Er drängte die pochenden Fänge zurück und hob zwei Finger in Richtung des Kellners. Sein Handy klingelte.


  „Scheiße Mann, wo ist mein Automobil?“


  Das konnte nicht sein Bruder sein, der fluchte niemals, das war sein Metier. „Wie bitte?“


  „Würdest du freundlicherweise preisgeben, wo sich mein Mercedes befindet, ich muss los“, fauchte Alexander.


  „Das klingt schon galanter und nein, kann ich nicht.“ Er legte auf, starrte das Ziffernfeld an. Er sollte Nyl anrufen, sich entschuldigen. Im selben Augenblick versteifte sich sein Körper, mehrere Schauder überliefen ihn und er griff nach der Chromstange der Bar. Sein Kontakt war hinter ihm aufgetaucht, die Aura des Schattenwandlers kitzelte im Nacken, versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Doch etwas viel Gewaltigeres, Betörenderes, bewegte sich auf den Klub zu, kettete ihn mit unsichtbaren Fesseln.
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  „Woran arbeitest du gerade, dass du so im Stress bist?“


  Cira lehnte sich an die Wand des langen Flurs. Diesen Klub hatte sie all die Jahre in San Francisco nicht betreten, hatte nicht einmal gewusst, dass sich unterhalb des ihr wohlbekannten Parkhauses mehr als Beton und Erde verbargen. Unauffällig besah sie sich die Meute, die in einer Schlange vor der Kasse wartete. Niemandem wollte sie mit ihrem Blick zu nahe treten, geschweige denn die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Meisten sahen zwar relaxt aus, aber was die alles für Fetzen trugen. Wo hatte Amy sie bloß hingeschleppt? Im Durchlass sah es nicht nach einer Einer-raus-einer-rein-Kontrolle aus, sondern nach einer Du-bist-stoned-sexy-willig-Inspektion. Da sie mit keinem der drei Attribute aufwarten konnte, würden sie bis morgen hier stehen und dennoch nicht eingelassen werden. Sie hatte sich so auf einen schönen Abend gefreut, nachdem sie mit einer Flasche Sekt vorgeglüht hatten und scherzend mit Bus und Bahn in die Innenstadt gegondelt waren. Seitdem sie es sich im Untergrund eingerichtet hatten, sprach Amy merkwürdig einsilbig. Irgendetwas stimmte nicht. „Das wird noch eine Weile dauern, und ich bin schwanger und bekomme Drillinge.“


  „Hm, wird wohl.“


  Cira lehnte den Hinterkopf an die Wand, streckte die Daumen in die Taschen der eng sitzenden Jeans. Amy sah großartig aus. Ihr langes, dunkles Haar fiel ihr in glänzenden Locken auf die freien Schultern, das hauchdünne Oberteil begann in der Mitte ihrer schlanken, aber kräftigen Oberarme, floss an ihr hinab, ließ die BH-Spitze erkennen und endete mit dem Saum des Minirocks. Sie sah blendend aus, hatte sich richtiggehend in Schale geworfen. Das musste einen Grund haben. „Amy?“


  „Hm?“


  „Was machen wir hier? Recherche?“


  Ein Ruck ging durch Amy, sie sah entgegen ihrer natürlichen Art kurz auf die High Heels und murmelte dann an ihrem Ohr. „Kannst du schweigen wie ein Grab und vor allem, mich nicht auslachen?“


  Cira konnte sich gerade so ein Grinsen verkneifen und nickte kaum wahrnehmbar. Amy sah sich um, als lauerte ein Killer an den nicht vorhandenen Ecken und musterte die Wartenden. So lange hatte sie sich noch nie bitten lassen. Das musste eine irre Story sein.


  „Mir wär’s lieber, wenn wir uns nicht hier darüber unterhalten würden.“


  Ihr Geflüster kam derart leise bei Cira an, dass sie nur erriet, was sie zwischen den Beats gesagt hatte. „Bei den Nebengeräuschen kann unmöglich jemand zuhören und du hattest die Tage genug Zeit, mich einzuweihen.“


  „Hast du in der vergangenen Woche Nachrichten gesehen oder eine Zeitung gelesen?“


  Ups, peinlich. Sie war so mit sich beschäftigt, dass sie das Weltgeschehen von sich geschoben und den Fernseher mit Absicht nicht eingeschaltet hatte, um nicht in eine Dokumentation über Flugzeugentführungen zu stolpern. Sie schüttelte mit fragender Miene den Kopf, während sie sich vorwärtsschoben, um der Musik Inches näher zu kommen.


  „Es passiert etwas in unserer Stadt, eigentlich auf der ganzen Welt. Nur keiner will es wahrhaben. Ich suche Beweise.“


  Hätte sie Amy nicht so gut gekannt, wäre sie vermutlich in irres Gekicher ausgebrochen, weil ihr sogleich eine Invasion grüner Aliens durch die Gedanken spukte. Ihre Gesichtszüge bekamen erneut die Kurve, obwohl sie die Bauchmuskeln arg zusammenziehen musste.


  „Wovon faselst du da?“


  Cira schnappte aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf und begegnete dem dreisten Blick eines in Leder steckenden Türstehers. Dieser Kerl glich einem Brocken, harte Miene, düstere Augen. Auf eine brutale Art gut aussehend, irgendwie anziehend, kräftig, man könnte sich von ihm beschützen lassen … Er winkte sie zu sich. Ach du Schreck! Cira sah sich um, doch, nein, er meinte sie. Sie gab sich einen Ruck, sich der bitterbösen Gesten und Wörter der Wartenden bewusst, als sie Amy am Handgelenk ergriff und die Strecke bis zum Lederberg schnellstmöglich überwand.


  „Was tust du?“


  „Er hat uns hergewunken,“ sagte sie zu Amy und legte den Kopf in den Nacken, als sie vor ihm stand. „Da sind wir.“


  Er schien nicht zu wissen, was er von ihnen wollte, zumindest glotzte er auf diese Art. Cira drängte es in diesen Schuppen, sie wurde regelrecht von einer prickelnden Neugierde gezogen. Damit er sie nicht wegschickte, nahm sie die Pranke des Kerls, platzierte zwei Scheine auf der Handfläche und berührte als Dank sanft seine Fingerspitzen. Er blickte düster mit zerfurchter Stirn auf sie herab, rührte sich aber nicht. Rasch packte Cira Amys Hand und zog sie durch die Sperre ins Innere des Klubs. Ihr Herz schlug bis zum Hals, strebte an, ihr zu den Ohren hinauszukommen. Sie japste nach Luft. Das Kribbeln, das ihren Körper unter Leichtstrom setzte, sie vibrieren ließ, machte die Sache nicht besser. Was war nur in sie gefahren? Der Rausschmeißer hätte sie mit einer Hand zerquetschen können. Und warum zum Teufel hatte er ausgerechnet sie gerufen, da standen weiß Gott schärfere Bräute herum.


  Inmitten der fremden Menschen, gefangen zwischen den lauten Rhythmen, änderte sich Amys Mimik schlagartig, sie lachte und umarmte sie.


  „Hey cool, befreist dich aus deinem Schneckenhaus. Echt krass! Komm, alles auf meine Rechnung. Das muss gefeiert werden!“


  Cira rang sich ein Lächeln ab und lockerte die Schultern, ließ die angenehme Dynamik der Chill-out Musik wirken und wuselte sich in Amys Schlepptau an der Bar entlang auf der Suche nach freien Plätzen. Da sie keine fanden, schob sich Amy in eine Lücke und bestellte zwei Cosmopolitan. Cira griff den dünnen Stil des kalten Martinikelchs mit drei Fingern, prostete ihrer grinsenden Freundin zu und nippte an dem herbsüßen Cocktail. Lecker. Reichlich Wodka und Cointreau rieselten ihr wie eine Erregung durch den Rumpf in ihr Innerstes. In diesem Moment bemerkte sie Amys Blick, der sich erst überrascht, dann schockiert von ihrem Gesicht löste und sich in Zeitlupe emporhob, als fixierte sie etwas Großes hinter ihr.


  Das Glas rutschte aus ihrer Hand. Unfähig, sich zu rühren, spürte sie, wie ein Schatten an ihr vorbei griff und in Hüfthöhe den Drink auffing. Als er sich dicht neben ihr aufrichtete, stockte ihr der Atem. Jonas! Blut rauschte durch ihren Körper, der genauso wenig wie ihr Gehirn oder ihr Mund funktionieren wollte. Er hielt ihr mit gesenkten Lidern den Cocktailkelch entgegen. Seine Finger schienen fast unmerklich zu zittern, aber es war nichts verschüttet worden. Unmöglich. Sie streckte mechanisch die Hand nach dem Getränk aus und nahm es ihm ab. Er wich so schnell zurück, dass sie zusammenzuckte. Endlich fand sie die Sprache wieder.


  „Mr. Baker. Vielen Dank … für die erneute Rettung.“ Cira schloss kurz die Augen. Doch er lächelte ihr weiterhin zu, wenn auch ein wenig verkniffen. „Das hier ist meine beste Freundin Amy Evans. Amy, es ist mir eine Ehre, dir Mr. Baker vorzustellen.“


  Der Ledermantel knatschte vernehmlich neben ihrem Ohr, als er sich an ihr vorbeibeugte, Amys Finger sanft mit seinen emporhob, sie vor die Lippen führte, verweilte und sie mit einem Kopfnicken freigab. Hatte er etwas gesagt? Er ging abermals auf Abstand, was Cira extrem gut gefiel, wie sie plötzlich feststellte. Mann, war sie durcheinander. Was gäbe es Schöneres, als wenn Amy endlich einen vernünftigen Kerl abbekäme, der sie gut behandelte, glücklich machte, mit dem sie zusammenblieb …


  „Sind Sie oft in diesem Klub?“ Er schien zu husten und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Cira überwand die Starre, quetschte die Gedanken ins Hinterstübchen und sah lächelnd zu ihm hoch in das angespannt wirkende Gesicht. Er wollte sich gar nicht mit ihr unterhalten. „Nein, wir sind zum ersten Mal hier. Und Sie?“


  „Ich ebenso.“


  Aha, tolles Gespräch. Mr. Baker lehnte sich an die Chromstange der Bar und Cira erhaschte einen Blick auf den schwarzen Anzug, den er unter dem Mantel trug. Er trauerte, das hatte sie vergessen. „Es tut mir sehr leid, dass ihr Vater kürzlich von uns gegangen ist. Mein Beileid“, murmelte sie, sicher, dass er die Worte bei der lauten Musik unmöglich hatte hören können.


  Doch er nickte nachdenklich, von seinem Gesicht schwand kurz die Härte, um mit unvermittelter Stärke zurückzukommen. Eine stahlharte maskuline Maske. Cira hatte nicht vor, ihm ihre Enttäuschung zu zeigen, wollte Amy schnappen, um auf die Tanzfläche zu flüchten – kein Mann folgte da freiwillig – da erschien neben Mr. Baker ein schmächtiger Kerl, kleiner als sie, ebenfalls in feinen Zwirn gekleidet, der so fehl am Platze wirkte wie ein Lagerfeuer im flirrenden Wüstensand. Im Aufflackern der Spots, die den Technobeat jagten, schien er sich zeitweise in Nichts aufzulösen, um gleich wieder zu erscheinen. Das musste an dem seidigen Anzug liegen, dessen Jackett einen eigentümlichen Stehkragen besaß. Er sah witzig aus, grinste sie spitzbübisch an und der gezwirbelte Schnurrbart bewegte sich, als würde er schnurren. Durch lila Kontaktlinsen sah er sie interessiert, sogar schmachtend an, während er sich an Mr. Baker wendig vorbeidrückte. Entgegen Amys Art, stand sie still neben ihr, beobachtete die Szenerie fasziniert, fast schockiert. Was war nur heute mit den Leuten los? Cira lächelte den auffälligen Schnurrbartträger an, der war wenigstens locker drauf. Als sie die Finger in die dargebotene Handfläche legen wollte, gewahrte sie ein wütendes Knurren durch den Hard Trance hindurch und zuckte zurück. Mr. Bakers Gesichtsausdruck zeigte Hass und unterdrückte Wut. Sie musste schlucken, bevor sie sich an den ihr unbekannten Mann wandte.


  „Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben. Aber ihr Kumpel scheint verärgert. Wir stören dann nicht länger.“ Sie griff Amys Hand, zog sie in das Gewühl von halb nackten Leibern bis zum hinteren Teil, kippte den Cosmopolitan hinunter und gab sich den durchdringenden Beats hin.


  Könnte sie bitte einer narkotisieren, ihr einen Joint reichen oder eine Flasche Wodka? Verdammter Mist, was für ein Blödmann.
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  Jonas warf sich auf das durchhängende Sofa eines Separees im ‚Out‘, dämpfte das Licht der Dimmer mittels Gedanken, stützte die Ellbogen auf die aufragenden Knie und vergrub das Gesicht in den Handflächen. Er hätte das Geschäft abschließen und verschwinden sollen, als er sie spürte. Stattdessen hatte er sie hereingeholt, wollte einen Blick auf sie werfen, sehen, dass es ihr gut ging, dass die schlimmen Wunden verheilt waren. Noch bevor er Cira sah, roch er sein Blut in ihrem Kreislauf, umnebelte ihn ihr unwiderstehlicher süß-fruchtiger Duft von reifen Kirschen, mit dem sich sein Blutplasma verbunden hatte. Seine hervorragenden Reflexe manövrierten ihn sogleich in die Katastrophe. Er fand sich schneller hinter ihr stehend wieder, als er denken konnte. So nah, brauchte nicht einmal den Arm auszustrecken, um mit dem Fingernagel sanft an dem Saum ihres Pullovers entlangzufahren, um das V genüsslich nachzuzeichnen, das sich vorn und auf dem Rücken an ihre geschmeidige Figur anpasste. Dieser doppelte V-Ausschnitt, züchtig verhüllend im Vergleich zu den anderen weiblichen Wesen, verlockend, er wollte jedes Geheimnis darunter entdecken. Sein Blick folgte der imaginären Fingerkuppe, schien ihre nackte Haut zu spüren, höher zu gleiten, den schlanken Nacken empor, unter die blonde Seide, um mit ausgestreckten Fingern zwischen die Haare zu fahren, um auf der Kopfhaut zum Liegen zu kommen. Ihr Kopf würde sich an seine Handfläche schmiegen, er könnte ihn schräg legen, um den zarten Hals zu entblößen … Die Fänge hatten sich gefährlich ausgefahren, die Pupillen sich zu Schlitzen verengt, er war machtlos dagegen, dass der Körper sich in seine wahre Natur verwandelte, das Raubtier in ihm erwachte. Nie in seinem Leben hatte er sich dermaßen zusammenreißen müssen, für ihn unerklärlich. Jede Faser zog ihn zu ihr, wollte sie brutal an sich reißen, die Reißzähne in ihrer Halsschlagader vergraben, ihr Blut schmecken. Es musste köstlich sein, stärkend und dann hätte er sie genommen, gleich an der Bar, von hinten, hart und unnachgiebig, immer wieder …


  Jonas spürte den Schattenwandler auf das Separee zukommen. Er wischte sich mit zittrigen Fingern über das Gesicht. Er durfte den Jäger nicht merken lassen, dass er Interesse an einem Menschen verspürte. Es hieß zwar, dass Schattenwandler sich normalerweise nur mit ihrer persönlichen Rache beschäftigten, aber an diesem Schatten sah man, dass sie andere Herausforderungen übernahmen, um an ihr Ziel zu gelangen. Er versuchte, die Gefühle zurückzudrängen und zu verstecken. Lebenswichtig für Cira.


  Die Tür schwang nicht auf, dennoch erkannte Jonas den vagen Umriss des Leibes, den der Schattenwandler einst besessen hatte, bevor er dessen beraubt worden war, im Separee stehen. Der matte Schein der Dimmer reichte aus, um ihm ein wenig Kontur zu verleihen.


  „Du hast dich inmitten unserer Verhandlungen verdrückt, das hat mich ehrlich gesagt neugierig gemacht.“


  Verdammt! Hoffentlich schenkte er Cira nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig, sonst musste er sie vor ihm beschützen. Er stutzte. Höchste Zeit, sich zu nähren. Nicht nur sein Körper litt unter dem Entzug, sondern auch sein Gehirn. Er dachte wirres Zeug. Sie … sie war ihm egal! „Der Deal war besiegelt. Was willst du noch?“


  „Na, na, wer wird gleich aus der Haut fahren? Es sind zwei süße Dinger und deine Blutlust dringt dir aus jeder Pore, also verarsch mich nicht!“


  Jonas blitzte ihn an. „Kommen wir zum Geschäft.“


  „Geht doch. Unser Handel ist festgelegt, ich ermittle für dich unter meinesgleichen“, er schuf eine bedeutungsvolle Pause, während das durchscheinende Gesicht hasserfüllte Züge annahm, „und du suchst unter deinesgleichen.“


  Es konnte kaum mehr Aversion in einer Stimme liegen. Dieser Schattenwandler hatte sein wahres Leben durch einen Vampir verloren, kam mit der Suche ebenso wenig voran wie er. Er musste sich, nachdem alles Herkömmliche nutzlos im Sande verlief, auf ungewöhnliche Pfade begeben. „Sag mir deinen Namen.“


  Der Schatten grinste breit, die lila Iris leuchteten dämonisch. „Nenne mich Byzzarus.“ Der Umriss verschwand in der Wand, hinterließ den Eindruck, als hätte man sich getäuscht, etwas gesehen zu haben.


  „Und Reinblüter, wage es nicht, deine Rasse zu schonen!“ Plötzlich tauchte der Kopf des Schattenwandlers vor Jonas’ Gesicht auf, reckte ihm einen Teil des blanken Halses entgegen, auf dem zwei deutliche Wundmale zu erkennen waren. „Er hat mich nicht versiegelt, ich bin verblutet.“


  Jonas verließ den Klub auf schnellstem Wege und raste durch die belebten Straßen zum Baker Anwesen. Er begrub sich immer weiter in Schwierigkeiten, zog allerhand Unbeteiligte mit in ein Spiel, das er niemals hätte beginnen dürfen. Außerdem hatte er das Gefühl, dass viel mehr im Gange war, dass entscheidende Dinge passierten, die er nicht in Worte zu fassen vermochte. Zum Beispiel hatte er die Begleitung von Cira erkannt. Ihr kleines Foto prangte ihm aus einer der herausgerissenen Seiten mit dem Presseartikel über Diandros Tod entgegen, als er diese bei dem Dhampir durchgeblättert hatte. Ein Fluch wie ein Segen, er vergaß nie. Er hatte den kurzen Abschnitt von Ms. Evans nicht gelesen, da er sich für den Artikel über seinen Dad interessiert hatte. Das musste er, sobald er wieder klar denken konnte, umgehend nachholen.


  Ungeduldig rauschte Jonas die Alleenauffahrt hinauf und parkte den Mercedes in der Garage, die am Anwesen angrenzte. Er ging schnurstracks in Richtung seiner Räume, um den beengenden Anzug schnellstmöglich loszuwerden. Auf der Jagd brauchte er in jeglicher Hinsicht Freiheit. Einer Eingebung folgend blieb er bei einem Angestellten stehen, der sich vor ihm verneigte. Am liebsten hätte er ihn sofort überwältigt. „Geziemt es sich, zu fragen, ob es die Tradition nach wie vor gibt, sich Diener aufs Zimmer zu bestellen?“


  Der schwarz Gekleidete verbeugte sich ein Stück tiefer und Jonas spürte die Dankbarkeit, die den jungen Mann durchrieselte, dem Oberhaupt nützen zu dürfen. „Gewiss, Mylord. Es wäre mir eine Ehre.“


  Jonas kam sich schlecht vor, Ehrung und Brauchtum hin oder her, doch er traute sich der Gier halber kaum noch über den Weg. Die Begegnung mit Cira hatte ihm den Rest gegeben. „Ich erwarte dich, sobald du fertig bist.“ Jonas eilte weiter. Zum Ritus gehörte ebenso, dass der Blutwirt sich erst reinigte, was ihm zutiefst entgegenkam. Er hatte in den letzten Jahrhunderten zu viel Dreck gefressen. Das färbte mehr ab, als er wahrhaben wollte.


  Jonas schloss sich in den Räumen ein, tigerte umher, mit der Schwäche und bösen Geistern seines Ichs kämpfend und entschied sich in der x-ten Kurve für eine Dusche. Das eiskalte Wasser sollte ihm Linderung und Ablenkung verschaffen, doch die Haut war hyperempfindlich, sodass er zischte. Er musste die Qual beenden, nicht nur jetzt, für immer. Er hatte sich auferlegt, den Schwur gegenüber Diandro durchzuziehen, mehr nicht. Was folgte, ging niemanden etwas an. Er konnte mit seinem nutzlosen Leben machen, was er gedachte.


  Das leise Klopfen an der Tür verpasste ihm einen Stromstoß, der durch den Körper schoss wie injiziertes Adrenalin, gleichzeitig verlängerten sich die Fänge. „Herein! Setz dich aufs Bett.“ Er wusste, er würde den armen Diener bis zur gefährlichen Grenze leeren, aus diesem Grund war es gut, lag er gleich in der Waagerechten. Zumal ihm das Handgelenk nicht ausreichte, jetzt nicht mehr. Er schlüpfte, ohne sich abzutrocknen, in eine Trainingshose und rauschte ins Schlafzimmer.


  Ihm sackten jegliche Gefühle weg, um mit brachialer Gewalt wiederzukommen. Er wollte losrennen, sich auf das stürzen, was dort auf der königlichen Überwurfdecke saß, züchtig, mit gefalteten Händen, anmutig … der Boden, auf dem er stand, schwankte wie auf einem Schiff im Sturm. Mit eisernem Willen zwang er sich, stehen zu bleiben.


  „Wer bist du?“, krächzte er und entblößte die Fänge, die zu groß waren, um sie beim Sprechen zu verstecken.


  Das zierliche Geschöpf senkte den Blick, sodass die rotbraune Lockenpracht ihr graziöses Gesicht bedeckte. Ohne den Kopf anzuheben, richtete sie sich auf, ihr zartrosa Chiffonkleid fiel bis auf den Teppichboden, bei jedem Schritt, den sie auf ihn zu machte, lugten die lackierten Zehen in cremefarbenen Sandaletten hervor.


  Gott stehe ihm bei! Er zitterte am ganzen Körper. „Bleib stehen, Frau“, knurrte er und schob mit abwehrend erhobenen Händen hinterher. „Bitte!“


  Sie tat wie geheißen, legte sittsam die Finger vor dem Unterleib zusammen. Das passte überhaupt nicht zueinander. Jonas zwang sich, tief einzuatmen, den Verstand vor die unbändige Gier zu setzen. Seine Gabe, die Reinheit des Blutes zu erkennen, versetzte ihm den nächsten Schock. Die Vampirin entstammte makellosem Geblüt. Was zum Teufel tat sie hier?


  Sie hob den Kopf. „Mylord“, ihre Stimme klang sanft wie ein Frühlingsregen, „bitte schickt mich nicht fort.“


  Jonas schluckte. Wenn er die letzten Jahre in San Francisco verbracht hätte, wüsste er, wen er vor sich hatte, aber so hatte er keine Ahnung, konnte nur ablesen, was sein Geist ihm verriet – und seine Augen. Atemberaubende Schönheit, der Hals lang, die Haut elfenbeinfarben, gediegen, rein … „Wer hat dich geschickt?“


  Sie schrak vor der donnernden Sprache zurück und sogleich traf ihn das schlechte Gewissen.


  Sie knickste. „Mylord, seid nicht böse auf mich, weil ich in Euer Gemach eindrang. Es schien mir richtig, mich Euch darzubieten.“


  Ohne sein gutes Vampirgehör hätte er ihr Wispern nicht mehr vernehmen können. Er bemerkte erst, dass er vor ihr stand und sie um Kopflänge überragte, als seine Fingerspitzen ihr Kinn anhoben, ihr Blick seinem begegnete. Diese verängstigten, keuschen Augen machten ihn wahnsinnig, dieses Grau, ihr Inneres mutete endlos an. Der blumige Duft umnebelte ihn. Seine Finger fuhren an der grazilen Kinnpartie entlang, in die weiche Lockenpracht unterhalb ihres Ohres, umfassten den Hinterkopf. Die andere Hand glitt auf ihrem Rücken zwischen die Kleiderfalten, raffte den Chiffon und zog sie heran. Seine Schwäche wich, Energie durchströmte ihn, als er ihren schlanken Körper an sich drückte, die Erregung an ihren Bauch drängte und der Mund sich ihrer Halsschlagader näherte. Ihr leises Ausatmen entlockte ihm ein ersticktes Geräusch, ein erleichtertes Aufstöhnen. Seine Finger ballten sich besitzergreifend und gierig zu Fäusten, pressten sie an seinen Leib, der sich mit ihr im Arm vorneigte. Die Haarpracht rutschte bei der Rückenlage von ihren Schultern nach hinten, der altrosa Chiffonschal fiel zu Boden, gab den Hals frei, den sie ihm darbot, leicht den Kopf zur Seite geneigt.


  Als ihre Fingerspitzen die empfindsame Haut seines nackten Rückens berührten, entrang sich ihm ein tief sitzendes Brüllen. Er brüllte den tödlichen Frust hinaus, stieß sie von sich und rannte wie eine Rakete zur Tür, auf den Flur, packte im Spurt den erschrockenen Diener im Genick und riss ihn mit sich fort. Erst in der Garage stoppte Jonas den Sprint, warf sich den Mann in die Arme und vergrub die Fänge in dessen Hals.


  18. März


  Jonas kam langsam auf sie zu, gehüllt in Dunkelheit, die im Schlafzimmer vorherrschte. Cira rutschte ans Bettende, drückte den Hinterkopf in die Kissen und rekelte sich. Noch nie hatte sie jemanden begehrt. Alle anderen Männer hatte sie vor dem Bett in die Wüste geschickt, ihn wollte sie näher. Und er war zu ihr gekommen, wie sie es sich insgeheim erhofft hatte. Er kniete sich auf die Bettkante, bewegte sich auf allen vieren wie ein Raubtier auf sie zu. Sie vernahm ein animalisches Knurren. Der muskulöse Körper brachte sie um den Verstand, die Zurückhaltung schürte ihre Gier. Sie brauchte ihn, jetzt, war willig und feucht, nur für ihn. Zwischen ihren Schenkeln pochte es, als hätte sie ein zweites Herz erhalten. Sie hatte nicht gewusst, dass sie zu derartigen Empfindungen fähig war – ohne, dass irgendetwas passierte. Oh Mann, ein Mal, nur ein Mal wollte sie ein dickes, langes Teil in sich spüren. Sie war so erregt, so scharf, zog ihn mit Blicken, mit den Händen an sich, auf sich. Er würde sachte in sie hineingleiten … Nein, sie musste gestoßen werden, von Anfang an, wild und ungestüm, hemmungslos sollten seine Hüften auf ihre Haut klatschen, schneller und schneller forderte sie, endlich erlöst zu werden. Das hielt sie nicht mehr lange aus. Irgendwer hatte ihr diese Gefühle vorenthalten. Belogen hatte man sie, Sex war geiler als alles andere auf der Welt, sogar erregender als fliegen. Sie öffnete den Mund, fast erstickt und blinzelte zu ihm empor. Sah den Oberkörper über ihrem schweben, seine kräftigen Arme, rechts und links von ihr in die Polster gestemmt, den steinharten Schaft zwischen ihren Schenkeln, direkt vor ihr. Die Berührung blieb aus. Sie zwinkerte den Schleier fort, sah in sein verbissenes, abweisendes Gesicht, die hervorstechenden Wangenknochen, den düsteren Blick. Kein Muskel rührte sich mehr, der Stecker war gezogen. Er wollte sie nicht!


  Aufkeuchend erwachte Cira aus dem Traum und strampelte benommen die Bettdecke von der Matratze. Die Morgendämmerung warf helle Linien durch die Lamellen an die Zimmerdecke. Sie seufzte zittrig und blinzelte, ihre ausgestreckten Glieder zuckten, Kontraktionen wie Wellen unendlicher Leere schüttelten sie, ihr Körper und ihr Herz hatten fest mit einer Erlösung gerechnet. Aufgestaute Energie schwappte über sie hinweg, die Erregung wandelte sich in Zorn, den sie an den Kopfkissen ausließ. Sie prügelte ihren Frust, die Wut auf ihre lächerliche Schwäche aus den Federn, beleidigte die Kissen, bis sie nach Luft japsend ihr Gesicht darin verbarg.


  Einen Mann zu begehren, der sie nicht wollte, den sie nicht wollte, war so was von dämlich, so typisch weibisch. Wahrscheinlich glich er einem, der seine schlechte Laune an einer Frau abreagierte, die überlegene Kraft ausnutzte, sie grün und blau schlug, sich später entschuldigte und die bescheuerte Kuh wegen des guten Sexes zurück zu ihm ins Bett kroch. Cira wischte sich energisch die Tränen fort, die nicht zu versiegen beabsichtigten. Wie kam ihr Unterbewusstsein darauf, dass sie danach strebte, hart genommen zu werden? Sie ließ das Kinn in die Hände sinken, drückte die nassen Wangen hinein und wünschte sich, Fire wäre da.


  Ihr Mann musste sie verwöhnen können, wissen, was, wann und vor allem, wie sie es brauchte und wollte. Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen, kein Kerl konnte das erfüllen.


  Amy und sie hatten diese Nacht noch viel Spaß gehabt, sich die Seele aus dem Leib getanzt und kamen erst in der Früh bei ihrer Wohnung an. Es brach ihr das Herz, dass Amy Fire mit nach Hause genommen hatte. Ihr fiel ein, dass sie nicht mehr nach ihrer rätselhaften Recherche gefragt hatte, nach dem Grund, warum Amy sie in diesen Schuppen geschleppt hatte. Obwohl es ihr dort gut gefiel. Nicht unbedingt die Drogen, die von Hand zu Hand wanderten, aber die ausgelassene Stimmung. Bis auf Mr. Baker schienen alle bester Laune gewesen zu sein.


  Cira stellte das Wasser der Brause an. Im Endeffekt war nichts passiert, nach der heißen Dusche konnte sie den feuchten Traum vergessen und den verbleibenden freien Tag genießen. Doch als sie am gedeckten Frühstückstisch saß, versuchte, sich auf die Inhalte der Nachrichten zu konzentrieren, die sie auf dem Laptop aufrief, spürte sie ihren Schoß lüstern pulsieren. Sie ließ das Frühstück stehen, schlüpfte in einen Jogginganzug und plante, so lange zu laufen, bis sämtliche Energie verbraucht war.
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  Eigentlich müsste mein Gehirn platzen, hätte ich eines mit einer festen Form wie du. Ich kenne zahllose Geheimnisse: Abartige Abgründe, süße Vergehen, verhängnisvolle Taten, alles, wozu Menschen und Wesen imstande sind und wohlweislich die Klappe halten und es in ihrem Hinterstübchen verstecken. In dieser Hinsicht steht keiner einem anderen etwas nach. Ich sagte ja, schwarz-weiß, totaler Nonsens! Verbrechen variieren inmitten der unbunten Graustufen und meiner Meinung nach bewegen die Erdbewohner sich tendenziell zwischen Mausgrau und Paynesgrau. Alle Jubeljahre befinde ich mich in einem aschgrauen Denker. Egal, wo war ich?


  Geheimnisse! Bevor ich Nephilims Auftrag ein wenig von der Pelle rutschte, um mein Ding durchzuziehen, wusste ich nichts mit all dem Erinnerungskram aus unzähligen Gehirnen anzufangen, aber mittlerweile … stell dir einen zehn Terabyte großen Arbeitsspeicher randgefüllt mit Heimlichkeiten vor, damit ist man König der Welt. Doch ich bin bescheiden, gedulde mich, bis meine Intrigen Beinchen bekommen, sich verselbstständigen und ich die Früchte ernten kann. Disziplin und Ruhe sind das A und O bei einer Unternehmung dieser Art und nebenbei warte ich auf den nächsten Sprung. Der Körper der klapprigen Oma war nicht der richtige.
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  Jonas saß auf dem Biedermeiersofa und versuchte, ruhig und sachlich mit Mom zu diskutieren, sie zu überzeugen, dass es ihm im vergangenen Jahrhundert gut ergangen sei, dass er die Passagiere im Flugzeug hatte retten wollen, dass er die Legende für unwahr hielt und dass er nicht heiraten würde, da er niemanden für die Ewigkeit an sich band. Er hegte andere Pläne und bis dahin würde er täglich trinken, das gestern hatte ihm gereicht.


  Sitara hatte vor einer Stunde ihre sonst undurchdringbare Fassung verloren und tigerte im Wohnzimmer auf und ab, bombardierte ihn mit Fakten, die sie anscheinend seit Diandros Tod zusammengetragen hatte. Sie verstand nicht, was er gegen eine reinblütige Vampirin haben könne, die das richtige Alter hatte. Er könne ein schönes Leben führen, in Geborgenheit und Obhut der Familie, mit einer Frau, Kindern und an der Spitze des Baker Konzerns stehen.


  „Ich stärke dir jederzeit den Rücken, Junge, aber Diandro ist nicht mehr. Du bist das Oberhaupt.“


  Jonas konnte es nicht ändern. Zumindest jetzt noch nicht. „Mom, Alexander führt das Unternehmen mit Dad seit Dekaden. Niemand würde es wagen, seine Entscheidungen infrage zu stellen oder an der Leitung zu zweifeln.“ Er wusste zwar nicht genau, was in der Vergangenheit vorgefallen war, doch er kannte seinen Bruder, durch ihn floss die gleiche Kraft. Er gab sich härter als Diamant, wenn er es wollte und zu Jonas’ Leidwesen hatten sie das von ihrer unnachgiebigen Mom.


  „Du kannst den Konzern nicht ohne Heirat führen“, sie sah auf und unterbrach seinen einsetzenden Protest mit erhobenem Zeigefinger, „und selbst, falls wir es durchsetzen könnten, ist da noch die Legende. Die gilt es, mehr denn je zu erfüllen. Für deinen Vater! Unsere Ahnen oder nenne es Schicksal, haben mir deine Ehefrau zugeführt. Sie existiert wahrhaftig.“


  Jonas stellte bei diesem Thema auf stur, doch die Neugierde siegte. „Erzähl.“


  Ein Lächeln huschte über Sitaras Gesicht. „Ich kenne sie nicht, weil sie behütet wird, intensiver als das Geheimnis um unsere Existenz.“


  Jonas strich sich durch das Haar, lehnte sich lässiger, als ihm zumute war, zurück und legte einen Arm auf die Rückenlehne. „Du hast mich, Mom, spar dir deine Puste. Sag mir, wer sie ist und warum du glaubst, dass sie diejenige aus der Legende ist. Aus der Legende, die dir nicht wörtlich bekannt ist. Aber sei gefasst darauf, dass ich mich nicht umstimmen lasse.“ Den letzten Satz knurrte er. Er würde sich niemals an eine Frau binden, die er verlassen und sie unter Umständen einem grausamen Tod ausliefern würde. Vampire banden sich für die Ewigkeit und tranken sehr selten wieder aus der Vene eines anderen, befolgten sie die alten Sitten. Ihm gleich, welchen Stand die Vampirin innehatte. Er war in den Wäldern und Gettos der Erde verwandelten Menschen begegnet, die durch eine schmerzliche Metamorphose zu einer niederen Rasse Blutsaugern geworden waren, die mehr Ehre im Leib besaßen, als die Reinblüter, die keinen Finger rührten, um zu helfen, wenn man nicht nach Adel aussah. Über die Gabe, die Reinheit des Blutes wahrzunehmen, sie eindeutig zu identifizieren, verfügten wenige. Langsam starb diese Begabung aus, die er seit seiner Wandlung beherrschte. Er würde sie nicht an seine Kinder weitergeben, er hatte genug Unheil während seines Lebens angerichtet. Niemand, nicht einmal eine Fremde, sollte wegen ihm leiden.


  „Sie heißt Josephine Fontaine, ist just hundert Jahre jung und eine Reinblüterin. Sie lebt in Abgeschiedenheit, weil das Bekanntwerden ihrer Reine die Sippe Fontaine bloßstellen würde.“


  Jonas stützte die Ellbogen auf die Knie. Wie konnte eine Familie sich aufgrund der adligen Reinblütigkeit der Tochter schämen?


  „Ihre Mutter, Elena-Joyce Fontaine ist mit einem Halbblutvampir verheiratet.“


  Oha, eine reinrassige, untreue Vampirin, das erklärte einiges. „Und sie halten sie versteckt?“


  Sitara nickte.


  „Woher weißt du das?“


  „Vorgestern besuchte mich ein alter Freund deines Vaters. Er sagte, er hätte erst kürzlich vom Tod erfahren, wäre untröstlich und sofort zu mir gefahren, um seinen Schwur einzulösen.“


  Das wurde immer verzwickter. Hatte Dad gewusst, dass er sterben würde? Warum hatte er jemand Entferntes etwas so Bedeutendes anvertraut? Weshalb nicht Alexander oder einem der Fürsten oder einem Bekannten des engsten Kreises?


  „Er hat Diandro schwören müssen, mir die Legende zu rezitieren, die er nur andeuten durfte.“


  Irgendwie überstieg diese Sache seinen Verstand. „Weswegen stand es ihm nicht frei, dir die Legende zu erzählen, wenn sie derart wichtig ist? Kennst du diesen Vampir überhaupt?“


  „Woher weißt du, dass es ein Vampir war?“


  „Stehe ich jetzt unter Beschuss? Erstens, weil Dad eine brisante und rassenspezifische Überlieferung wohl keinem Werwolf anvertraut hätte und zweitens hättest du meine Erlaubnis einholen müssen, bevor du ein divergentes Wesen oder einen Menschen ins Haus lässt.“


  Sie sah ihn verwundert, dann böse an und schließendlich heiterte eine Art Erleichterung ihre Miene auf. Natürlich wusste er, was seine Rechte und Pflichten als Oberhaupt waren, schließlich war er vor seiner Wandlung ganz heiß darauf, eins zu werden. Er senkte den Kopf, konnte Sitara nicht mehr in die dunklen und seit dem Mord ewig traurigen Augen blicken.


  „Bitte, Mom, beantworte mir geradeheraus meine Fragen. Ich möchte uns beschützen, bin aber skeptisch. Dad hätte genauso gehandelt. Also, kanntest du Diandros alten Kumpel?“


  „Nein.“


  „Wer ist er?“


  „Noah Troy Black, ich schätze ihn auf 400 Jahre und eine starke Blutlinie, er arbeitet in der Medienbranche.“


  Warum hatte Dad einen guten Freund nie seiner Frau vorgestellt? „Wie lautet die Legende? Wort für Wort.“


  Mom zögerte, setzte sich zu ihm und barg seine Hände. Er blieb auf der Hut, er traute dem Ganzen nicht über den Weg, auch wenn er zugab, dass Mythen ebenso existierten wie Wesen, von denen die Menschheit glaubte, sie wären Ammenmärchen.


  „Die Legende besteht aus einer mündlichen Überlieferung, sie ist nicht schriftlich fixiert. Der Text besagt: Des Adels du bist, nehme hauptesneigend deinen reinen Stern zum Geschenk, vermehre dich und herrsche richtungsweisend.“ Sie machte eine Pause und strich gedankenverloren über seine Finger. „Du weißt, obwohl du lange fort warst, mein Sohn, was der Siegelring Diandro bedeutet hat. Er sagte zeitlebens, dieser Ring wäre für ihn ein ebenso heller Stern wie ich.“ Sie errötete leicht. „Du erinnerst dich, dass Sitara in meiner indianischen Sprache Morgenstern heißt und in Wahrheit kein Stern, sondern ein Planet ist.“


  „Die Venus, nach dem Mond das hellste Objekt.“


  Sie nickte lächelnd. „Ich dachte, es wäre eine liebevolle Floskel, ein Kosename. Jetzt weiß ich es besser. Dieser Ring, Jonas, wird von Vater zu Sohn oder Tochter weitergegeben und das Schicksal, wen das Kind zum reinblütigen Partner nimmt, ist vorherbestimmt. Du liebst genauso wie mein Mann den Sternenhimmel, stimmt’s? Morgens stand er auf dem Balkon und starrte zu den schwindenden Sternen empor. Die Morgendämmerung war seine Zeit. Und erinnerst du dich an deinen wahren Namen? Den, den dir dein Vater bei deiner Wandlung gab?“


  Jonas’ Hals schien zu eng zum Schlucken. Zweihundert Jahre hatte er ihn weder gehört noch an ihn gedacht und innerhalb von wenigen Tagen mehrmals. Konnte das Zufall sein? „Jonais Apan Citlalin.“ Seine Stimme glich einem heiseren Brummen. Allmählich hatte er genug von dem Hokuspokus. Er würde für niemanden mehr die Verantwortung übernehmen.


  „Richtig mein Sohn. Das ist Nahuatl.“


  Er blickte auf, erschrocken über die heftige Reaktion seines Herzens. „Aztekisch? Was heißt es?“ Warum hatte er nie gefragt?


  „Fluss aus Sternen.“


  Schon wieder diese Sterne, langsam wurde das unheimlich.


  „Es setzt sich alles zusammen, auch für mich. Erinnerst du dich daran, jemandem das Leben gerettet zu haben?“


  Jonas zuckte zurück. Er rettete keine Leben. Was sollte diese Frage? Er kam sich vor, als liefe er auf Glatteis.


  „Nicht?“ Sie lachte gedämpft. „Es ist lange her, aber ich weiß es, als wäre es gestern gewesen. Du warst seit Alexanders Hochzeit 1900 neuerlich verschwunden, mindestens fünf Jahre hörten wir nichts von dir.“ Ein trauriger, strafender Blick traf ihn und er senkte den Kopf. Mom wusste nicht, wo er sich herumgetrieben hatte und Alex hatte ihn nicht verraten. „Ihr kamt uns besuchen, aus heiterem Himmel. Dein Bruder und du. Ich weiß nicht, weshalb, doch ihr saht glücklich aus, und dein Vater und ich waren es ebenso. Wir dachten, du hättest dich genügend ausgetobt und würdest deinen Platz in der Familie einnehmen, dich binden …“, sie seufzte. „Kurz zuvor hast du einem Vampirkind das Leben gerettet. Sie wäre ertrunken ohne deine Hilfe, sagte Alexander.“


  Jonas entzog ihr die Hände und tigerte durch das Wohnzimmer, wich knapp Möbeln und Skulpturen auf seinem Slalom aus. Vergangene Bilder schoben sich vor seinen Blick. Er wollte fliehen, sich in Luft auflösen. Sein Herz schmerzte, als klemmte es in einem Schraubstock. An diesem Abend vor 105 Jahren hatte er seinen Dad das letzte Mal gesehen, in bitterbösem Streit waren sie auseinandergegangen. Er schloss die brennenden Augen, bewegte sich mit den tauben anderen Sinnen fort, versperrte Gedanken und Gefühle. Mom durfte nichts erfahren.


  „Du hast dem Mädchen das Leben gerettet, zogst sie aus einem morastigen See und sie wandelte sich dreizehn Jahre später mit ihrer Volljährigkeit in eine reinblütige Vampirin.“


  Jonas hätte sich am liebsten die Hände auf die Ohren gehalten. Als sein Blick Sitaras Gesicht streifte, wusste er, dass sie zerbrechen würde, an dem, was er tatsächlich getan hatte. Sie strahlte vor Stolz … auf ihn. Ihm kamen die Tränen, sein Kiefer zitterte. Für sie sah es aus, als würde ihn die Erinnerung ergreifen. Vor dem, was geschehen war, würde er Sitara immer schützen.


  „Ihr wunderschöner Name ist Josephine Fontaine.“


  „Sie?“, hauchte Jonas.


  „Ja, mein Sohn. Die Fontäne, die Quelle, auf jeden Fall das Wasser. Und Josephine …“


  „Was bedeutet dieser Name?“ Er legte einen Arm auf den Kaminsims, um sich zu stützen.


  „Es ist hebräisch und heißt: Gott möge vermehren.“


  „Wie in der Legende.“ Jonas lehnte sich an den Kamin. Das konnte alles nur ein Scherz sein. Keine Sage durfte so grausam sein, das Schicksal einer reinblütigen Vampirin in seine Hände zu legen.


  „Des Adels du bist, nehme hauptesneigend deinen reinen Stern zum Geschenk, vermehre dich und herrsche richtungsweisend“, wiederholte Mom und goss sich Tee ein, der bisher unberührt auf einem Stövchen zum Warmhalten gestanden hatte.


  Er würde sich nicht auf die Liaison einlassen, auch wenn er von der Echtheit der Legende überzeugt wäre. Es wunderte ihn nicht, dass er sich sträubte, die Fakten lagen schließlich auf der Hand. „Wo lebt Josephine?“


  „Hier in San Francisco.“


  „Woher weißt du das? Ihre Familie versteckt sie doch angeblich.“


  Sitara sah ein wenig verärgert auf. „Von Noah Troy. Und nicht in diesem Ton, Freundchen. Bisher stimmt alles, was er mir erzählte, ich habe es überprüft. Es war Vaters letzter Wunsch, den er uns aus irgendeinem Grunde nur über Noah mitteilen konnte oder wollte. Akzeptiere ihn.“


  „Kaum ist Jonas zu Hause, prädominiert superbe Gestimmtheit.“


  Jonas wandte den Kopf zum Rundbogendurchgang, in dem Alexander stand, gebügelt und gestriegelt wie immer. Es schien ihm ausgesprochen gut zu gehen, er strahlte eine innere Ruhe und Stärke aus, die Jonas noch nie so deutlich aufgefallen war. Er begrüßte Mom formvollendet, nickte, ohne Augenkontakt herzustellen, seinem Oberhaupt zu. Auch der sarkastische Unterton in Alex’ Stimme klang neu.


  „Was soll Jonas tolerieren?“ Er grinste vermessen in seine Richtung, er ahnte, dass genau diese vorschreibenden Worte auf Granit bissen.


  „Er soll und wird dem letzten Wunsch eures Vaters, der zusätzlich mit einer wahren Legende verknüpft ist, Folge leisten. Er wird seine vorherbestimmte Frau heiraten und sich mit ihr im Blute verbinden, um im Anschluss als Oberhaupt den Konzern zu übernehmen, wie es Tradition ist.“


  „Und wer ist die Glückliche?“ Alexander hob die volle Teetasse an, durch dessen Miniaturhenkel keiner seiner Finger passte, streckte aber den kleinsten aus, als wäre er steif.


  „Josephine Fontaine.“


  Alexanders Züge entglitten ihm. So hatte Jonas seinen Bruder erst ein Mal in seinem Leben gesehen. Eine niederschmetternde Gefühlswelle schwappte über Jonas hinweg, dass er sich ducken wollte. Eine derbe Mischung aus Hass, Verzweiflung und Hilflosigkeit. Es dauerte für einen Vampir seiner Herkunft unendlich lange, bis er sich wieder im Griff hatte und die Gefühle innen wie außen verhüllte. Doch für ihn war klar, Alexander kannte diese Frau.


  „Kennst du sie?“, fragte Sitara aufmerksam.


  „Mom, mit Bestimmtheit kennt er sie nicht. Warum sollte sie ihm bekannt sein, wenn ihre Familie sie versteckt? Er ist lediglich aufgebracht, weil ich dich aufrege.“ Weshalb Jonas für seinen Bruder log, wusste er nicht sofort. Erst als Alexander steif nickte, entsann er sich des hauchzarten Duftes, den er in dem Moment wahrgenommen hatte, als Alex die Fassung verlor: frische Blumen. Seine heftige Reaktion auf diesen Namen konnte nur bedeuten, dass er diese Vampirin kannte. Und das blumige Aroma kam eindeutig von der makellosen Vampirschönheit, die sich gestern Abend in seine Räume verirrt hatte. Er blickte Alexander über die Entfernung an. Soweit er es zu beurteilen verstand, lebte sein Bruder ohne sich von Frauen zu nähren und er witterte keine Blutvermischung. War Alex sexuell bei der Rothaarigen schwach geworden? Es wurde alles immer verstrickter.


  „Mein Meeting ruft, ich möchte nicht zu spät erscheinen.“ Alexander gab Sitara einen Kuss auf das Haar und starrte ihm über ihren Kopf hinweg in die Augen.


  Die Verwirrung und Unsicherheit war verschwunden, an ihrer statt las Jonas Verachtung, Zorn, Abscheu.


  Jonas zog es ebenfalls aus dem Wohnzimmer, er musste nachdenken. Doch es war ihm nach all den Jahren seines Fernbleibens ein Bedürfnis, Mom den größtmöglichen Respekt entgegenzubringen, sie für eine Weile von der komplexen Last und Trauer zu befreien. Es fiel ihm schwer, ihrem Wunsch nach einer Hochzeit nicht entsprechen zu können.


  „Mom, ich muss einiges durcharbeiten und vorbereiten. Mein Flug geht morgen auf die Bahamas. Anschließend bleibe ich und werde mich um die Legende, die Familie und den Konzern kümmern, kann aber nichts versprechen. Eines möchte ich dennoch wissen. Was hat Dad am Golfplatz in Marin County gemacht?“ Es tat ihm in der Seele weh, zu sehen, wie düstere Traurigkeit aufgrund der Frage zurück in ihr Gesicht, in ihre Gefühle sickerte.


  „Tut mir leid, Jonas, das weiß ich zu meinem Bedauern nicht.“


  Jonas verriegelte mittels Gedanken die Räume und breitete alle Informationen über den Mord auf dem einnehmenden Eckschreibtisch aus. Mit dem Zeigefinger zog er einen herausgerissenen Zeitungsabschnitt heran.


  Draculas Erben leben!

  Beweise für die Existenz von andersartigen Lebewesen gefunden


  Von Amy Evans


  San Francisco – Seit Wochen mehren sich die Anrufe im hiesigen Institut für paranormale Phänomene. Die mehrfach ausgezeichnete Parapsychologin Dr. Kim Jaris übte Stillschweigen über die Sichtungen und deren Tatzeugen, doch bestätigte sie den auffälligen Anstieg der Vorfälle. Vor vier Tagen wurde ein Patient mit schweren Halsverletzungen in die Notaufnahme eingeliefert. Der behandelnde Arzt sprach von Reißzähnen eines großen Tieres, die diese Verletzungen herbeigeführt haben sollen. Wir berichteten. Bei einem Gespräch mit dem Verletzten und sich in einem Trauma befindlichen Mann, offenbarte er, dass es kein Hund, sondern ein Mensch gewesen sein, der ihn auf offener Straße anfiel und verschleppte. Mutigen Bauerarbeitern war es gelungen, das Wesen zu vertreiben und den Notarzt zu rufen. Es existieren Fotografien mit Steinskulpturen, sogenannten Wasserspeiern, in der Mythologie und Fantasyliteratur auch Gargoyles genannt, die sich innerhalb einer Fotoabfolge mit Datums- und Zeitanzeige bewegten und deren Augen glühten. Die einschlägigen Wissenschaftler, Hobbymythologen, Fantastikleser und Gruselfilmbegeisterten sind sich in diesem Punkt ausnahmsweise einig: Wir sind nicht allein auf der Welt.


  20. März


  Cira eilte das Treppenhaus vom Parkhaus hinab, überquerte den Vorplatz zum Flughafengebäude und schlüpfte durch die Glastüren ins Innere des San Francisco International Airports. Nach einem Blick auf die Uhr hastete sie weiter in zwei Läden, kaufte ein und freute sich, als sie Hundeleckerlis an der Kasse fand. Mit schweren Tüten beladen schwenkte sie zurück Richtung Ausgang und ging schnurstracks auf einen in einer Nische kauernden Bettler zu. Ein schwarzer Hund lag neben ihm. Sie hatte sich beeilt, damit sie die Idee nicht verwarf, aber jetzt zögerte sie, zweifelte an der spontanen Eingebung, die sie vor wenigen Minuten überfallen hatte. Das Tier hob den Kopf und sie räusperte sich. „Hallo? Ich hab da was für euch.“


  Der junge Mann wischte sich verschlafen über das Gesicht, das wie alles andere ebenso eine Wäsche vertragen hätte. Er sah skeptisch, doch nicht unfreundlich auf. „Entschuldigen Sie, ich schlafe noch halb. Was ist? Müssen wir weg?“


  Cira sah sich um, konnte aber keinen Polizisten oder Parkwächter entdecken. Sie lächelte und hielt ihm die Tüten entgegen. „Nein, ich denke, vorerst seid ihr sicher. Ihr saht hungrig aus und ich muss auch gleich wieder los. Lasst es euch schmecken.“


  Der Mittellose richtete den Oberkörper auf, ohne sie aus den Augen zu lassen, griff die Plastiktüten, sah hinein und stieß einen irre klingenden Laut aus. Sie hätte die Einkaufstüten leise abstellen sollen. „Ich hab eine dumme Wette gewonnen …“ Oha, das klang super. Als wenn sie ihm sonst nichts spendiert hätte.


  Er sah erneut zu ihr auf, die Miene verständnisvoll und kramte in einer Tüte. Als Erstes holte er einen Hundesnack heraus, erhob sich steif und drückte ihn ihr in die Hand. „Geben Sie es ihm. Er wird sich freuen.“


  Jahrelang brachte sie das Streicheln eines Hundes nicht übers Herz, bis Amys Husky es im Sturm eroberte und ihr beim Verdrängen schrecklicher Erinnerungen half. Sie wickelte die Stange aus und streckte den Arm vor. „Komm her, Großer, die ist für dich.“ Sie ging in die Hocke, als er mit wedelnder Rute auf sie zutapste und ihr das Geschenk so sanft aus den Fingern klaubte, als spürte er ihre zurückgedrängte Furcht. Sie hatte damit gerechnet, dass er über sie herfallen würde, sobald er das Fressen roch. Er sah genauso abgemagert aus wie das Herrchen.


  „Das ist Elvis. Ohne ihn wäre es unerträglich.“ Er besah sich seine Handfläche und reichte sie ihr entgegen.


  Cira griff lächelnd zu. Sie hätte ihnen gern mehr geholfen und nahm sich vor, öfter nach ihm Ausschau zu halten, ihm einen Kaffee auszugeben oder einen Job zu vermitteln. „Wie heißt du? Ich bin Cira.“


  „Greg.“


  Er setzte sich, schielte zu den Tüten. Sie lachte. „Hey, es ist alles deins, fang an zu frühstücken, wir sehen uns.“ Sie winkte ihm zu und sah noch, wie er ungestüm eine Packung aufriss, um Elvis breit grinsend ein ansehnliches Stück Fleisch vor die Nase zu legen.


  Sie betrat die Haupthalle, wandte sich nach links und traf pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt im Boule Café ein.


  „Hey Süße“, Amy sprang auf und umarmte sie stürmisch. „Super Idee, uns hier zu treffen. Ich hab uns zwei Latte macchiato bestellt, okay?“


  „Klar.“ Cira setzte sich, hängte die Handtasche über die Stuhllehne und zog sogleich drei gefaltete Ausdrucke heraus. Diesmal ließ sie sich nicht vertrösten, die Storys klangen viel zu aufregend.


  „Oh“, hauchte Amy, als sie die Blätter entfaltete und ihr ihre Artikel entgegenlächelten.


  „Vampirbiss und Blutarmut! Ärzte bestätigen Berichte, Werwolf in Frisco! und Draculas Erben leben!“ Sie blickte Amy mit hochgezogenen Brauen an und senkte den Kopf: „Na, los, wie heißt die nächste Schlagzeile?“


  Amy lachte auf, sodass ein paar Hälse von den Nachbartischen sich nach ihnen reckten. „Ich dachte, du erzählst mir, wie bekloppt das Ganze ist und ich schnellstmöglich aufhören sollte, damit ich mir meinen Ruf als glaubwürdige Journalistin nicht versaue.“


  Zugegeben, so etwas war ihr in den Sinn gekommen. Sie glaubte weder an einen oder mehrere heilige Götter, die über ihnen schwebten und nichts gegen das Unheil der Welt oder Ungerechtigkeiten taten, noch glaubte sie an die Existenz von Außerirdischen. Wären Aliens wie Menschen, wären sie gerade beschäftigt, sich auszurotten. Wären sie klüger, konnten sie sich genügend andere Planeten zunutze machen, brauchten weder Sauer- noch Stickstoff und waren sie dümmer als die Menschheit, lebten sie zufrieden und primitiv in ihren Wäldern, hatten keine Möglichkeit, durch das All zu brettern und hegten keinerlei Interesse an ihnen. Die Erdenbürger klammerten sich gern an Übersinnliches oder an paranormale Phänomene, sobald sie sich außerstande sahen, ein Mysterium zu erklären, wo die Wissenschaft versagte. Ein Flugobjekt glich einem UFO, ein Schatten einem Geist und ein Zufall einem vorherbestimmten Ereignis.


  „Ja, du hast ja recht damit“, sagte Amy ernst, die ihr Schweigen bedauerlicherweise richtig deutete, „aber es hat mich gepackt. Ich sag dir, wenn du’s mit eigenen Augen gesehen hättest, würdest du anders denken.“


  „Du hast es gesehen?“ Jetzt war sie neugierig. Amy hatte derart wenig von einer abgehobenen Spinnerin wie sie von einer Regina Halmich. Amy druckste entgegen ihrer sonstigen Art herum und Cira konnte sich das aufkommende Grinsen nicht verkneifen.


  „Bisher kam ich leider zu spät. Allerdings erreichen mich wegen dieser Artikel die Anrufe früher und ich hoffe, bald live dabei zu sein.“


  „Was für Anrufe?“


  „Von Leuten, die die Wesen sehen, fotografieren oder filmen, was meinst du, warum ich sonst im Stress bin? Die Redaktion stellt sämtliche interessant klingenden Gespräche sofort zu mir durch.“ Eine Kellnerin servierte die fantastisch aussehenden Latte macchiato. Amy stützte sich auf dem Bistrotisch ab, schnappte sich den langen Löffel und zerstörte den Milchschaum. „Es ist unglaublich aufregend. Die Menschen, die es erlebt haben, glauben daran. Wirklich schade, dass kaum einer denkt, dass es sie gibt. Meine Spürnase sagt, es tut sich was, es werden mehr und bald mache ich meinen großen Fang. Jetzt erzähl aber, bist du aufgeregt, weil du wieder startest?“


  Ein übergangsloser Themenwechsel, typisch Amy. Bevor sie antworten konnte, dass man sie erst wochenlang aller möglichen Tests unterzog, ehe man sie einsetzte, ertönte eine Fanfare aus einem Rucksack und hätte Tote aufgeweckt.


  „Amy Evans. Ja? Gut, bin gleich da, fünfzehn Minuten, danke.“ Sie legte auf, hatte bereits ihre Tasche geschultert, einen Zehner auf den Tisch geknallt und drückte Cira einen Kuss auf die Wange. „Sorry Süße, eine Frau hat einen Ichthyozentaur in ihrem Teich. Ich mach’s wieder gut.“


  Weg war sie, schneller als der Blitz. Cira schmunzelte und genoss mit ausgestreckten Beinen den Milchkaffee. Die Welt war verrückt geworden. Oder sie lebte zu normal, zu bodenständig – sie kannte den Grund und verbot sich, weiter in diese Richtung zu denken. Lieber wollte sie wissen, was das für eine Kreatur war, die in diesem Gartenteich Runden drehte. Sie sah auf die Uhr einer Anzeigetafel, sie konnte sich noch eine gute Stunde vertreiben, bevor sie sich auf den Weg machen musste. In aller Ruhe las sie nochmals Amys Artikel, beobachtete das Treiben der Reisenden, die nicht aussahen, als glaubten sie an die Auferstehung Draculas, trank den zweiten Latte und steuerte die Toiletten an. Es war nicht viel los um diese Zeit. Sie suchte sich eine Kabine aus, hängte die Handtasche auf einen Haken und zog den Reißverschluss der Hose auf.


  Wie in einem Horrorfilm stellten sich zuerst ihre Nackenhärchen auf. Dann rieselte ein Kribbeln ihre Wirbelsäule herauf, als sie das unverkennbare Klicken des Türschlosses vernahm. Sie rührte sich nicht, noch im aberwitzigen Glauben, ihre Sinne würden verrücktspielen und es wäre eine Frau, die versehentlich den Griff einer verriegelten Toilettenkabine prüfte. Es gab keine Atempause. Die Tür schwang auf, krachte ihr auf das Schulterblatt. Sie flog nach vorn, fing den Sturz mit den Händen am Spülkasten ab, während sie einen warmen Körper an ihrem spürte, der sie mit einem Arm brutal hochriss, an sich presste, die Tür zudrückte und ihr ein Messer an die Kehle setzte.


  Ihr Schrei erstickte. Ein Röcheln, eher ein stockendes, wimmerndes Ausatmen vor Verzweiflung rang sich den Weg aus ihrem Mund. Die Klinge drang ins Fleisch, sie fühlte den heißen Schmerz, als sie hysterisch schluckte, wartete, dass es vorbei war oder begann. Der kräftige Mann hinter ihr schien kein Interesse an ihrem Körper zu haben, was ihr Angst nahm und neue bescherte. Sie sollte nachdenken, handeln. Ein Flughafen voller Gäste, Bedienstete, Wachpersonal. Doch sie war wie gelähmt und der muskelbepackte Arm des Kerls quetschte sie brutal, dass sie sich nicht hätte umdrehen können.


  Die scharfe Klinge fuhr ihr der Länge nach über den Hals, langsam, kaum spürte sie den Schnitt, fühlte nur das Vibrieren ihrer Lider, ihr rasendes Herz, die Enge, die sie einschnürte. Aus, vorbei. Ihre Beine erfasste ein Zittern, breitete sich aus, eroberte den Rumpf, Arme, Kopf, während die Zähne unkontrolliert aufeinanderschlugen. Speichel mischte sich mit Tränen und sie rang ein gekeuchtes Hilfe hervor. Der Mann hinter ihr lachte kaltherzig auf und ließ sie los. Sie ging in die Knie, schlug mit der Stirn auf dem Toilettendeckel auf und sackte in sich zusammen.


  [image: Image]


  Beim Betreten des Flughafens hatte Jonas gespürt, dass Cira sich ebenfalls in diesem Komplex aufhielt. Ärger war in ihm aufgestiegen, er wollte nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung sein, vor allem aber würde er nicht zu ihr in ein beengtes Flugzeug steigen. Er ging zum Schalter für den Frühflug nach Dallas, brachte die Namen der Piloten in Erfahrung und erfuhr, dass sie nicht dazugehörte. Er konnte sich demnach bei Ny’lane entschuldigen und ihn um Hilfe bitten.


  Jonas stand in Terminal 1 vor dem Aquarium, als ihn unvermittelt Furcht und Panik durchzuckten. Cira! Er überlegte nicht, er reagierte. Sein Instinkt erwachte wie Nitroglyzerin bei einem Schlag. Er rannte zu schnell für das menschliche Auge, nahm ihre Duftspur auf und wusste sie nach keinen zehn Sekunden in den Toilettenräumen. Ihre Angst wandelte sich in höllische Verzweiflung, die ihm das Herz zerriss. Seine Transformation hatte sich längst vollzogen, die Muskeln gestählt, Wahrnehmung, Intuition und das vielfach geschärfte Gespür einer Raubkatze machten ihn zu dem gefährlichsten Jäger der Welt. Er würde Ciras Angreifer mit bloßen Klauen die Eingeweide aus der Brust reißen, wenn er es wagte, Hand an sie zu legen.


  Das tiefe Brüllen aus seiner Kehle klang nicht menschlich und er hatte keine Macht darüber, es zu unterdrücken, als er durch die Schwingtür der Damentoilette stürmte, wohl wissend, dass sich nur zwei Personen darin aufhielten. Cira befand sich in der vorletzten Kabine auf der rechten Seite. Er riss die Tür aus den Angeln und drehte das Gesicht des Mannes mit einem Ruck auf den Rücken. Das Knacken des Genicks versetzte ihn in einen befriedigenden Rausch, den er keine Sekunde auskostete, da er Ciras Körper zusammengesunken vor sich liegen sah. Er roch ihr süßes Blut – überall.


  Sein Puls hämmerte, als er in die Hocke ging, unter ihre Arme griff und den schlaffen Leib vorsichtig umdrehte. Der Anblick der Platzwunde auf ihrer Stirn, der Schnitt an ihrem Hals, das Leben, das aus ihr hinaussprudelte, brachten ihn um den Verstand. Tränen traten Jonas in die Augen, als er sie sich auf das gebeugte Knie legte, zu ihr hinabbeugte und den zitternden Kiefer öffnete. Die Fänge pulsierten ausgefahren, ließen das Zahnfleisch pochen und unnötigerweise raste der Rausch der Begierde durch seinen Blutkreislauf. Der Geruch ihres Blutes vernebelte ihm die Sinne, lockte ihn. Das Beben erfasste seinen Körper, als er mit der Zunge genüsslich über den Halsschnitt strich. Er und sie, leuchtende Sterne, vereint in purer Lust, funkelnd im Sternenfluss der Nacht. Oh Gott, sie schmeckte so gut! Wie sehr hatte er sich danach gesehnt. Obwohl er sie besorgt anstarrte, schloss er innerlich die Augen vor Schmerz und Qual. Was tat er nur? Benutzte er das Lebenretten als Ausrede, um seine Sucht zu stillen? Er brach sein Gelöbnis schon wieder. Mehr, hämmerte es in seinen Schläfen, die Gier versuchte, sein Gehirn zu betäuben. Doch er zwang sich mit äußerster Willenskraft, noch zweimal über die Halswunde zu lecken, sie gründlich zu versiegeln.


  Er richtete den Oberkörper auf, bewegte die Zunge auf den blutbenetzten Lippen, spürte, wie alles an ihm zerrte, verlangte, sie zu beißen, wie er mehr von ihr trinken, in sie eindringen musste. Mehr, er wollte mehr von ihr.


  Angewidert von sich selbst erschauderte er, als er sich erneut zu ihr hinabneigte und die schlimme Platzwunde auf der Stirn verschloss. Er konnte nicht anders, die Bestie in ihm übernahm die Führung. Sanft hob er sie an, drückte den zierlichen Körper an sich, stützte Rücken und Hinterkopf. Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge, rieb das Kinn an ihrer samtweichen Wange, atmete tief ein.


  Er hörte ein Geräusch, gleich darauf traf ihn ein Schlagstock auf den Schädel, als wollte er ihn spalten. Jonas knurrte, er war abgelenkt gewesen. Unverzeihlich! Er ließ weitere Prügel über sich ergehen, während er Cira an die Wand der Kabine lehnte. Blitzschnell drehte er sich, entriss dem Wachmann den Stock, nahm ihn in den Schwitzkasten und gleichzeitig die Erinnerung an die letzten Minuten. Er bugsierte ihn und seinen Kollegen, der hinter dem Ordnungshüter auftauchte, mit leichter Verwirrung zurück in die Haupthalle, hängte ein Defektschild vor die Tür und verriegelte die Damentoilette. Alles dauerte wenige Sekunden, aber für ihn klaffte der Abgrund seiner Seele auf, weit, sehr weit, um ihn in der Hölle zu verbrennen und zu verschlingen. Beinahe hätte er sich gehen lassen.


  Jonas trug sie in die größere Kabine mit dem Wickeltisch, entschied sich wegen der Sturzgefahr, sie auf den Boden zu setzen und lehnte sie in eine Ecke. In dem angrenzenden Raum, wo er das Schild gefunden hatte, griff er Eimer und Mopp, beseitigte mit viel Desinfektionsmittel das Blut – Ciras Blut – vom Fliesenboden, der Toilette und den Wänden, bis ihm von dem Gestank der Chemikalie schlecht wurde. Aber immer noch besser, als ihren fruchtig-süßen Duft zu inhalieren, der ihn in einen willenlosen Casanova verwandelte.


  Er kippte mental alle Fenster, schulterte den Angreifer, brachte ihn für Mensch und Kamera unsichtbar pfeilschnell zu seinem Ferrari und quetschte ihn in den Kofferraum. Er war ein unzähmbarer Teufel, nichts hatte sich geändert.


  Schwach, er war so schwach, dass er zu Cira zurückkehrte und sich mit ihr in der Kabine einschloss. Vorsichtig hob er sie auf seinen Schoß, bettete ihren Kopf zwischen Bizeps und Brustkorb, hielt sie sanft, aber fest an sich gedrückt, fühlte mit fast allen Sinnen ihren kraftlosen Herzschlag an seiner Brust, während er Puls und Atmung kontrollierte. Seine Lider schloss er beharrlich, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie zu betrachten. Den Blick über ihre samtweiche Haut gleiten zu lassen, über die leicht gewölbten Wangenknochen, die zierliche Stupsnase, mit den hauchzarten Sommersprossen, die entspannten Augenlider mit den langen, schwarz gefärbten Wimpern, hinab über die Rillen unterhalb ihrer Nasenspitze, über den sinnlichen Amorbogen, auf die verführerisch geschwungenen Lippen … Oh fuck, er sah sie vor sich, als hätte er die Augen offen.


  Er witterte in ihrem Kreislauf, dass sie einen halben Liter Blut verloren hatte, den ihr gesunder Organismus überraschenderweise schon anfing, aufzufüllen. Jonas roch die guten Eisenwerte. Verflucht! Bald bekam er einen Krampf in den Lidern, wenn er sie weiterhin zusammenpresste, dass es schmerzte. Er redete sich ein, dass er wegen der jahrelangen Disziplin gefestigt genug wäre, diese Kostprobe von weiblichem Elixier abermals als das zu sehen, was es war – eine lebensrettende Maßnahme. Obwohl er nur ihre Wunden verschlossen hatte, raste die Wirkung des Zaubertrankes durch ihn hindurch, machte ihn stärker, gefährlicher und lüsterner. Er hatte es tun müssen, er hatte es tun wollen. Ihr warmer, zierlicher Körper lag vertrauensvoll an ihn gelehnt, versank fast, so groß war der Unterschied zwischen seinem Brustkorb und ihr. Eine Welle heißer Erregung durchfuhr ihn, er leckte sich über die Lippen, biss sich fest darauf, um er zu bleiben, sich nicht zu wandeln. Er fühlte, wie plötzlich ihre Gefühle ihn erfüllten, dass ihre Lider zuckten, sie langsam aus der Bewusstlosigkeit auftauchte. Seine Dankbarkeit für ihr Erwachen kannte keine Grenzen, sie überflutete ihn, steigerte augenblicklich seine Begierde. Er sah sie an.


  Ihr Herz schlug schneller, sie rührte sich, öffnete die Augen, sprang auf, wirbelte herum und donnerte ihm eine Faust ins Gesicht. Er brauchte einen Moment, um klar zu werden, da er weder mit dieser Reaktion noch mit der Heftigkeit des Schlages gerechnet hatte.


  Sie warf sich von ihm weg in Richtung Tür, wahrscheinlich, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch sie würde sich nur die Schulter prellen oder brechen, sich wehtun, deshalb schnellte er hoch, fing mit den Armen ihren Flug ab, bevor sie gegen die Tür krachte. Vorsichtig lehnte er sie mit dem Rücken an die Wand und zog sich vor ihr zurück, ohne die Hände von ihren Oberarmen zu nehmen. Sie wischte sich über das Gesicht, runzelte die Stirn und schwankte unter der Kraft seines Griffs, der sie aufrecht hielt. Endlich sah sie auf und ein Erkennen blitzte durch die azurblauen Augen, die ihn sogleich zu mustern begannen. Ihre Mimik spiegelte ihre Gedankengänge wider. Es kam ihm vor, als könnte er jeden einzelnen im Einklang mit ihren Gefühlen erraten. Er versank förmlich in den funkelnden Seen. Ihr musste diese Situation wie ein Déjà-vu vorkommen. Sie war verwirrt und ängstlich und sah so zerbrechlich aus, dass er sie am liebsten an sich reißen, noch einmal den Duft der Haare aufnehmen, die zarte Haut unter seinen Fingerkuppen spüren wollte. Nicht genug, er brauchte mehr.


  Ihre Empfindungen änderten sich abrupt. Er bemerkte, dass ihr Blick an ihm hinabgewandert war, und sein offener Ledermantel nicht verstecken konnte, dass sich eine pralle Erektion in seiner Hose befand, die fast den Gürtel erreichte. Anstatt sich zu bedecken, hob er langsam und gierig den Kopf. Jede Faser seines Körpers angespannt, erregt, nervös, weil er wusste, was mit ihm geschah und er dennoch bei ihrer Macht über ihn nicht imstande war, irgendetwas dagegen zu tun. Sein Sehsinn schärfte sich, ein Vorstadium, wanderte zu ihrem Hals …


  In dem Moment keuchte sie auf, wand sich aus seinen Händen, würgte und berührte mit zitternden Fingern ihre Kehle. Sie erinnerte sich. Er wollte ihr sagen, dass die Haut noch empfindsam war, es aber rasch nachließ. Doch er schwieg. Sie würde es nicht verstehen. Er hätte sie davor bewahren müssen. Er wünschte, er wäre von Anfang an bei ihr gewesen, dann wäre dieser Kerl gar nicht erst in ihre Nähe gekommen. Nicht einmal der Teufel würde an ihm vorbeikommen. Langsam glaubte Jonas, dass nur Satan persönlich hinter Cira her sein konnte, so oft, wie sie in Lebensgefahr geriet.


  Cira zwang sich in die Gerade, trat vor ein kleines Blechschild und besah sich die Halspartie. Auch er erkannte das verzerrte Bild des langen Schnittes, fünf Inches und am heilen. Sie wirbelte herum, ihr Haar flog in hohem Bogen, verströmte ihren betörenden Duft und er zog sich bis an das andere Ende des Raumes zurück. Abstand war das Einzige, was half. Es sollte lässig aussehen, wie er einen Oberschenkel auf die Kante des Wickeltisches legte, tat es aber wohl nicht. Die wilde Unruhe, die er ausstrahlte, reflektierte ihre Gefühle.


  „Ich …“, krächzte sie, ihre Augen trübten sich, „Hilfe.“ Ihre Beine knickten ein.


  „Fuck!“ Er fing sie über dem Boden ab und riss sie an sich, flüsterte beruhigende Worte, die rau aus seinem Mund kamen. Sie hatte sich an den Angriff erinnert, er sollte ihr die Erinnerung nehmen, jetzt. Doch seine starken Arme umklammerten sie fest, drückten sie an das Leder des Mantels, würden sich nicht freiwillig von ihr lösen. Ihr Herz pochte schnell, sie war nicht bewusstlos. Ihre Lider gehorchten ihr nur nicht, ebenso ihre Muskeln, die unkontrolliert leicht zuckten. Er hob sie hoch, legte sie sich an den Brustkorb und rutschte mit ihr zu Boden. „Ich bin bei dir, mein Engel. Cira, ich bin da, dir passiert nichts. Alles wird gut“, flüsterte er heiser und wünschte sich, ihm würde die Zunge abfaulen. Was für einen Schwachsinn faselte er da. War er bei Sinnen? Sie war weder sein Engel noch war ihr nichts passiert. Er hatte es nicht verhindert, dass sie lebensbedrohlich verletzt worden war. Und alles wird gut, ha! Nein, gut würde eh nie mehr etwas werden. Niemals!


  Ihre Lider hoben sich und sie begegnete seinem Blick. Sie betrachtete ruhig seine Augenpartie, das Haar, das ihm die Wange hinunterhing. Ihr Pulsschlag pochte wilder an seiner Brust. Oh Gott, ihr schien zu gefallen, was sie sah. Er musste schleunigst hier weg.


  Cira setzte zum Reden an, ein leichtes Kräuseln der Lippen, doch kein Laut kam über den sinnlichen Mund, den sie mit der Zunge befeuchtete. Ein Vibrieren, begleitet von einem tiefen Knurren erfasste seinen Körper, ließ ihn spüren, dass sie auf seinem Schoß saß, und bemerkte noch rechtzeitig, dass er sich hinabbeugte. Ein ersticktes Geräusch drang aus der Kehle an ihrer Wange. Brutal presste er den Kiefer zusammen. Jetzt war es genug! Er setzte sie geschwind auf dem Wickeltisch ab und lehnte sich an die gegenüberliegende Tür, lässig eine Schulter angelehnt, während die Gier nach ihrem feuchten Mund ihn materte.


  Sie sah sich verunsichert um, dann riss sie sich merklich am Riemen. „Danke.“


  Es klang dünn, aber auch unendlich sexy. Die Kraft, die hinter diesem einen Wort steckte, raubte ihm den Atem. Egal, was ihr passierte, sie stand es durch, verarbeitete es. Was für eine Frau!


  Er sah sie nicht an, nickte und ballte wieder einmal die Fäuste in den Taschen des Ledermantels. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn, aus der Geborgenheit kristallisierte sich eine panische Angst heraus. Ob sie dachte, dass er sie überfallen und fast getötet hatte? Der Gedanke allein ließ ihn sich noch weiter zurückziehen. Sie sollte keine Furcht vor ihm haben. Aber wenn er ehrlich war, er war die Bestie aus sämtlichen Albträumen. Er war der Teufel, der Bruder der mystischen Kreatur, die er verdächtigte, Cira schaden zu wollen. Er hatte nichts in dieser zivilisierten Welt zu suchen. Er brachte nur den Tod.


  Sie zog unauffällig Luft ein. Ob sie an seinem Geruch erkannte, dass er nicht der Übeltäter war? Konnten Menschen die körpereigenen Duftnoten jedes Lebewesens wahrnehmen? Er bezweifelte es. Doch ihre Gefühle beruhigten sich, ihr Puls ging langsamer und erneut leckte sie sich unbewusst über die Lippen. Himmel! „Wie ist ihr Befinden, Ms. Anderson?“ Seine Stimme klang grausam tief.


  Sie fuhr sich durch das wirre Haar. „Ja, danke. Es geht.“


  Endlich sah er sich in der Lage, sie anzusehen und legte, wohl wissend, was das abermals auslösen würde, eine Hand auf den Türgriff. „Sie sollten besser auf sich aufpassen.“


  „Ja, da haben Sie recht. Ich danke Ihnen vielmals, Mr. Baker, schon wieder …“


  Sie brach ab. Dann tat sie etwas, womit er nicht im Mindesten gerechnet hatte. Sie rutschte von der Tischkante und trat auf ihn zu. Wollte sie ihn küssen? Er hielt sie mit Worten auf Abstand. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nichts von alldem erwähnen würden. Ich habe mich bereits um das Problem gekümmert.“


  „Bitte?“


  Mann, warum machte er es sich so schwer? Weshalb legte er ihr nicht einfach zwei Finger an die Schläfe?


  „Was haben Sie getan?“


  Jonas seufzte, das tönte wie ein Vorwurf. Er hatte es verdient, hatte nicht das Recht gehabt, sich an ihrem bewusstlosen Körper zu laben. Er musste ihr die Erinnerung nehmen, an den Überfall, an sich, als ihren Retter, er musste sich erneut aus ihrem Kopf stehlen, sie berühren … Er nickte und trat mit erhobenem Arm auf sie zu.


  Cira reagierte so schnell, dass er es nicht kommen sah. Sie stieß ihn mit aller Kraft beiseite, riss die Tür auf, stolperte hinaus in den Gang und blieb wie erstarrt stehen. Zwei in Flughafenmontur gekleidete Männer werkelten an einer Kabine, einer trug eine zerstörte Tür fort. Kein Blut war zu sehen, aber der Boden war die reinste Wasserlache und Chlorgestank hing im Raum. Sie hatte die Geräusche der Handwerker wohl nicht wahrgenommen oder ausgeblendet. Sicherlich herrschte in ihrem Kopf ein heilloses Durcheinander.


  „Ich sagte Ihnen doch, ich habe mich darum gekümmert.“ Er war hinter ihr zum Stehen gekommen, und seine Stimme kam ihm rau und nah an ihrem Ohr über die Lippen, dass sie unweigerlich zusammenzuckte. Er legte ihr sanft den Bügel der Handtasche über die Schulter und murmelte. „Sie sollten ihre Kleidung wechseln.“


  Sie wandte sich um und er floh, zu schnell für ihr Auge, bis zum Ausgang und öffnete dem Arbeiter die Tür. Eine wütende Gefühlswelle traf ihn.


  „Können Sie nicht einmal stehen bleiben?“


  Ein süffisantes Lächeln entglitt ihm, obwohl alles in ihm angespannt war. „Leben Sie wohl, Ms. Anderson.“


  „Das könnte Ihnen so passen, sich einfach aus der Affäre zu ziehen“, rief sie und stapfte hinter ihm her in die Haupthalle, die sich vor den ersten Flügen mit Menschen gefüllt hatte. „Ich möchte mich diesmal angemessen bedanken. Außerdem will ich wissen, was passiert ist!“


  Er betrachtete sie aus sicherer Entfernung, während Reisende an ihm vorübereilten. Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte und verschwand rasch in der Menschenmasse hinter einer Ecke, bevor er es sich anders überlegte.


  21. März


  Alexander erwachte nackt auf dem Rücken liegend, fühlte sich ausgeruht und seltsam befriedigt. Eine wohlige Wärme erhellte seine Gedanken, beglückte sein Herz und durchströmte das erschlafft auf den Lenden ruhende Glied. Er schloss die Augen, pumpte den Brustkorb mit der blumig-salzigen Luft voll, die einen Hauch von Kiefer beherbergte, dessen Holz er für die Innenverkleidung des Häuschens benutzt hatte. Er drehte sich vorsichtig auf die Seite, stützte den Kopf in die Handfläche und betrachtete den flachen, eingefallenen Bauch seiner Geliebten. Mit einem mentalen Befehl ließ er zwei Kerzen in den Wandhaltern beidseits des Kamins aufflammen, bewunderte im flackernden Schein die elfenbeinfarbene, samtige Haut. Im Dunkeln hätte er sie ebenso gut betrachten können, doch der warme Ton der Flammen auf der weißlichen Nacktheit gefiel ihm, er liebte es, sie stundenlang anzuschauen. Die Leinendecke war ihr im Schlaf bis an die Scham gerutscht und dunkelrote Löckchen lugten hervor, in die er gern erneut die Finger gleiten lassen wollte, aber er mochte sie nicht aufwecken. So ein feingliedriges Geschöpf, zarter als jede Vampirin, die er je gesehen hatte. Nach all den Jahren war er unersättlich, wofür er sich ein wenig schämte, doch gegen seine Natur konnte er nichts unternehmen.


  Sie murmelte im Schlaf, wandte ihm den Kopf zu, sodass ihr langes Haar sich wie ein feuriger Fächer auf dem weißen Kissen ausbreitete und atmete ruhiger weiter. Seitdem Josephine vor fünf Tagen in sein Zimmer geschneit kam wie der unerwartete, reine Frühschnee eines herbstlichen Morgens und sich ihm in dem zartrosa Chiffonkleid wie eine Verzweifelte dargeboten hatte, hatte er sie oft beim Ruhen beobachtet. Nicht selten träumte sie, griff halb wach nach seiner Hand, glitt suchend mit den Fingern über das Bettlaken oder rutschte an seinen nackten Körper heran. Um ihr zu helfen, die Träume zu vertreiben, würde er alles tun und wünschte sich zum ersten Mal in seinem Leben, er hätte so viel Erfahrung, wie er sie seinem Bruder Jonas zutraute. Er könnte dann besser auf sie eingehen. So war er auf seine eingerosteten Instinkte als Mann angewiesen, denen er nicht so weit traute wie einem Genusssüchtigen vor einer geöffneten Vene. Gerade bei den Bedürfnissen der Frauen hatte er kläglich versagt.


  Er schluckte, vermochte nicht gegen seine Angst anzukommen, er musste sie berühren, fühlen, dass sie neben ihm lag, nackt und erschöpft, weil sie sich stundenlang geliebt hatten, als gäbe es kein Morgen. Gab es eins? Alexander kniff die Augen zusammen, legte so sanft er es fertigbrachte die Rechte auf ihren Unterbauch, nahm die Wärme und Weichheit auf und versuchte, seinen inneren Aufruhr zu besänftigen. Das heiße Begehren, das in ihm aufbrandete, störte ihn keineswegs, doch die Bilder der Vergangenheit maßten sich zu unmöglichen Gelegenheiten die Freiheit an, ihn an Dinge zu erinnern, an die er nicht erinnert werden wollte. Vor allem nicht jetzt, vor allem nicht, wenn Josephine in ihrer Schönheit vor ihm lag, das Schlafgemach erwärmt durch pure Leidenschaft und ihr Duft nach frischen Waldblumen ihn betören sollte.


  „Hat sie es verloren?“


  Alexander erschrak, derart tief hatten ihn die Gedanken gefesselt, und riss die Finger fort, als hätte er Verbotenes getan. Josephine strich sich die langen Haare aus dem Gesicht und lächelte sanft, während sie nach seiner Hand griff, sie zurück auf ihren Bauch legte. Zärtlich streichelte sie seinen Arm, glitt über den Bizeps, den Hals hinauf, was ihm einen deutlichen Schauder verpasste, der ihn kläglich daran erinnerte, was sie zu dem Sex ebenso begehrte. Sie drängte ihn nicht, zu nichts, nicht, ihr endlich sein Blut zu gewähren, nicht seine Vergangenheit preiszugeben.


  Er konnte sich nicht an sie binden und sie würde es nicht verstehen. Die Furcht, sie zu verlieren, weil ihr kein reines Blut innewohnte, schwebte über allem. Er hatte das Schicksal ein Mal herausgefordert und jämmerlich versagt. Dass ihre Familie sie aus für ihn unerklärlichen Gründen von der Außenwelt abschottete und sie tagtäglich wie ein Teenager aus dem Zuhause abhaute, um bei ihm zu liegen, war ihrem Verhältnis ebenfalls nicht zuträglich.


  Alexander sah ihr in die ungewöhnlichen, grauen Augen, die eine Sanftmut bargen, die ihm wie ein viel zu bedeutendes Geschenk vorkam, er verdiente sie nicht. Die vergangenen Tage waren seit einer Ewigkeit die himmlischsten und er genoss egoistisch und gab, obwohl es nicht sein durfte. Um ihr wenigstens zu antworten, nickte er, wobei sich sein Kiefer verkrampfte, sich wegen des ausgeübten Drucks und der lähmenden Wut die Fangzähne begannen, sich durch das Fleisch zu bohren. „Ach, vermaledeit!“ Er wandte sich ab, wollte sich ihr entreißen, aufspringen, davonlaufen, doch zarte Finger hielten ihn fest.


  „Es ist alles in Ordnung, Alexander. Bitte bleib.“


  Er ergab sich zu gern ihrem Wunsch und sie schlang die Arme um seinen Oberkörper. Ihre warme Schamgegend berührte seinen Hintern, die kühlen Brüste drückten sich an seine Schulterblätter, bei jeder Bewegung spürte er die harten, kleinen Brustwarzen. Sie fühlte sich so gut an. Auch, wenn nichts Sexuelles in der Umarmung lag, wuchs sein Glied, bis es ausgefahren beinahe schmerzte, so begehrte er diese Frau.


  „Ich vermochte weder das Kind noch seine Mutter zu retten.“ Er presste die Worte durch die Lippen hindurch, die Fänge ritzten ihm ins Fleisch, er genoss den winzigen Schmerz. Die Emotionen kochten hoch, Begierde und Hass verschmolzen – er unterdrückte beides viel zu lange. Er durfte in diesem Zustand, sofern die Empfindungen den gebildeten Damm brachen, auf keinen Fall bei Josephine liegen, aber die differenten Gefühle überrannten ihn, überrumpelten ihn aus dem Hinterhalt, er hatte keine Chance, sich zu wehren. Unbändige Lust auf den Liebreiz neben sich und Zorn … es gab nur einen, auf den er wütender war als auf sich. Einen, den er bis aufs Blut hasste, denjenigen, der ihm dieses Leben angetan hatte – Jonas.


  Seine Haut brannte wie sein Herz, doch er rührte sich nicht. Es würde vergehen, sobald Josephine sich abwandte, da er Frau und Kind früher nicht hatte beschützen können. Aber das tat sie nicht. Es dauerte eine Weile, bis er eher spürte als sah, dass sie weinte. Behutsam drehte er sich aus der Umarmung zu ihr um. „Es tut …“


  „Sch“, machte sie und lächelte zurückhaltend mit tränenfeuchten Wangen, „ich empfinde deine Liebe zu ihnen. Aus diesem Grunde trauere ich mit dir um sie, wenn ich darf.“


  Sie verschlug ihm die Sprache. Hatte er je nochmals um Alisha und ihr Ungeborenes geweint, nachdem er sie beide zu Asche verbrannt hatte?


  Alexander atmete zittrig aus, zog Josephines leichten Körper fest heran und kuschelte sich an sie, wollte in sie hineinkriechen, sich verkriechen. Er würde sie nie wieder hergeben. Jose war seine Frau, ob er damit nach hundert Jahren der Einsamkeit gerechnet hatte und ob Mom meinte, Josephine wäre der Inbegriff von Dads Legende, die Auserwählte für seinen Bruder Jonas. Alles egal! Niemand würde sie ihm mehr wegnehmen. Gleich morgen würde er zuerst bei ihrer Familie um ihre Hand anhalten, danach Sitara und Jonas vor vollendete Tatsachen stellen. Kein Offizieller konnte etwas gegen ihre Verbindung haben, noch nie hatte er seine Macht ausgelotet, jetzt würde er jedes erdenkliche Mittel einsetzen, um zu seinem Ziel zu gelangen. Er stutzte, löste sich von dem warmen Körper, strich ihr sanft über die Wange und durch das rotbraune Haar. „Möchtest du meine Gefährtin werden?“


  Ihre Augen leuchteten auf, als sprühten hinter der Sanftheit in dem Grau goldene Punkte wie ein wunderschöner Funkenregen, der ihn bestärken wollte.


  „Bist du gewogen, dich mit mir im Blute zu vereinen und bei mir zu verbleiben, dich von mir beschützen und dir mein stärkendes Lebenselixier anbieten zu lassen?“


  Freudentränen kullerten seitlich ihrer Nasenflügel entlang, als sie lächelnd nickte. „Für immer! Oh ja, Alexander, für immer!“


  Das pure Glück rauschte durch seinen Körper, durch Gehirn wie Herz und es schien ihm, dass seine erste Frau Alisha ihm bei seiner Wahl zustimmte, als er den Kopf zur Seite neigte, die Lippen zärtlich auf Josephines legte und sie in einem Kuss, der Unendlichkeit versprach, versanken.


  Er bemerkte zu spät, dass sein versteckt liegendes Häuschen von mehreren Vampiren umstellt war. Die Eingangstür krachte und splitterte, ein ungehaltenes Grollen erfüllte jede Ecke des Domizils und Alexander schaffte es gerade noch, Josephine mit dem Laken zu bedecken und sich in lauernder Angriffsstellung vor ihr aufzubauen, um sämtliche Eindringlinge mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu vertreiben oder zu töten, seine Frau zu verteidigen. Doch als die Schlafzimmertür aufflog und Alexander, vollständig mutiert, gereizt knurrte, trat ein Riese von einem Vampir ein. Die nervösen Muskeln unter dem halb offenen Hemd zuckten, wölbten sich, heißhungrig nach einem Kampf, die Nasenflügel blähten sich und er fauchte angewidert und fuchsteufelswild, als er den Duft nach Sex aufnahm. Nichts hätte Alexander von einer Schlacht abgehalten, auch nicht die Übermacht, die sein Haus umzingelte, nichts, außer der Blutsbande.


  Vor ihm stand Josephines Bruder. Er eilte zu ihrer Rettung, wie er es getan hätte, hätte er eine Schwester, die verschwunden war und er sie in Gefahr wähnte. Er behielt die Angriffsstellung bei, lauerte auf die Feinheiten des kraftstrotzenden Mannes. Alex signalisierte ihm, dass er ihn nicht angreifen würde, nur seine Schwester hatte verteidigen wollen.


  „Timothy.“ Josephines Stimme glich eher einem Atemhauch, der sich zwischen dem ausgeschütteten Adrenalin im Raum fast verlor.


  Alexander roch ihre aufkeimende Furcht, die ihn irritierte. Ging es ihr bei der Familie Fontaine nicht gut? Wurde sie nicht gut behandelt? Kerkerte man sie tatsächlich ein? „Was dringst du ungeheißen in mein Domizil ein? Deine Schwester ist aus freiem Willen hier!“


  Timothy schnaubte verächtlich und die Muskelpakete arbeiteten fleißig. Er beachtete ihn nicht. „Bist du in Ordnung, Jose?“


  „Aber sicher … ja, Tim. Mir geht es gut. Bitte lasst …“


  „Schweig!“


  Timothy musterte Alexanders nackten Körper, witterte Sex, doch kein Blut. Zumindest für heute konnte er sichergehen, dass sie sich zwar vergnügt, allerdings nicht genähert oder gar vereinigt hatten. Das schien ihn ein wenig zu besänftigen und er senkte die erhobenen Kampfarme.


  Alexander wollte einen Kampf vor Josephine sowieso vermeiden, ihr all das Gemetzel und die Gewalt ersparen, deshalb zwang er den zum Zerreißen angespannten Leib in eine lockerere Haltung, ohne den Eindringling aus den Augen zu lassen.


  „Zieh dich an. Wir gehen!“


  „Nein!“


  Timothys azurblauen Iris glühten auf. Sie schockte ihn, das war offensichtlich. Alexanders Brust wölbte sich vor Stolz, das Grinsen verkniff er sich. Beschwichtigend stieg er vom Bett, Josephine immer im Rücken behaltend, hob die Hände und schlüpfte schnell in die Anzughose. Eine von Jonas’ brutal aussehenden Lederhosen wäre ihm in dem Moment dienlicher gewesen, doch er verabscheute Jonas ebenso wie Gewalt, beides gehörte nicht in sein Haus, somit besaß er kein einziges Rockerkleidungsstück. „Timothy, ich kann nur um Vergebung bitten, dass Ihre Familie nicht über unsere Zusammenkunft Bescheid wusste.“ Das Wort Liebe wollte ihm nicht über die Lippen kommen. „Es lag nicht in meiner Absicht, jemanden zu verdrießen. Wir werden morgen …“


  Wieder unterbrach Timothy ihn, dieses Mal mit einer bedrohlich klingenden, ruhigen Stimme, die an ihn gerichtet war, während er jedoch Josephine anstarrte. „Ihr habt euch nicht vereinigt.“


  Obwohl es keine Frage war, nickte Alexander, dem jetzt wohler gewesen wäre, er hätte die alten Gesetze und seine bescheuerte Angst vor einer erneuten Bindung gebrochen, wie es ihm sein Herz geflüstert hatte und sich mit ihr im Blute vereinigt.


  „Dann gehört Jose in die Obhut ihres Hauses. Die Verbindung wird nicht zustande kommen! Zieh dich an, sofort. Mutter ist krank vor Sorge.“


  Josephine zögerte noch, sah zu Alexander herüber, der ihrem verschüchterten Blick nicht standhielt. Timothy hatte recht. Nichts stand über den Geboten, die aus guten Gründen erlassen worden waren. Er hatte wirklich zuwidergehandelt, als er eine Jungfrau aus dem sicheren Schoß ihrer Familie gezerrt und sich ohne Erlaubnis mit das Kostbarste genommen hatte, was ihr zu nehmen war. Egal, wie lauter seine Beweggründe sein mochten.


  Alexander sah Josephine an, ihr feines Gesicht mit dem feurigen Haar, den zarten Körper, notdürftig versteckt vor den Augen dominanter Männer. Ihr Bruder hatte seine aggressiven Kumpel nicht mit ins Haus kommen lassen, sich dem Feind allein gestellt, um seine Schwester nicht in Verlegenheit zu bringen. Oh Gott, er hatte es wieder getan! War so in seine Gier nach dieser Frau versunken, dass er nicht bemerkte, dass er sie, wie damals die junge, nicht vollblütige Alisha, von ihrer Familie trennte, weil er glaubte, das Richtige zu tun. Er war Aristokrat höchsten Ranges, hatte an fünf verschiedenen Universitäten studiert, beherrschte sieben Sprachen wie seine Muttersprache und erlag doch dem Verlangen seines vampirischen Blutes. Eine Verbindung zwischen einem Reinblüter und einer Halbblüterin war zwar nicht mehr derart verpönt oder unsittlich wie vor hundert Jahren, aber es ergaben sich viele unvorhersehbare Probleme durch die kleinen Unterschiede. Nicht nur im Temperament, sondern auch bei der Schwangerschaft und Geburt. Vollblüter gab es unzählige, doch ein Reinblut war adelig, so besonders unter den Vampiren, dass es oft zu Komplikationen kam. Mom hatte es damals gewusst und versucht, ihn mit strengster Ablehnung von Alisha zur Vernunft zu bringen. Er durfte denselben Fehler nicht zwei Mal begehen! Er durfte nie wieder so egoistisch sein. Er senkte den Blick, gab sie gedanklich frei.


  Josephine schluckte, zog sich rasch an und verließ ohne ein weiteres Wort das Häuschen, das er mit eigenen Händen gebaut und das vor ihr nie eine Frau beherbergt hatte. Er spürte, wie die anderen Vampire sich vom Haus zurückzogen.


  Timothy stand plötzlich vor Alexander, packte ihn unter dem Kinn und riss den Kopf zu ihm empor. Die spitzen Fänge blitzten vor wütendem Speichel im flackernden Licht der Kerzen, als er ihm drohte.


  „Ich will nicht wissen wer du bist noch will ich dich umbringen. Deine Handlung war mir und meiner Familie zuwider und ich fühle, dass du das weißt. Da du ihr kein Leid zugefügt hast und dich trotz der Versuchung zurückhieltest, verschone ich dich. Lass dich nie wieder in ihrer Nähe blicken. Sie ist nicht zu haben!“


  Timothy verpasste ihm einen Schwinger, der ihn in die hintere Ecke des Schlafzimmers katapultierte, wo er todunglücklich liegen blieb und sich nach dem Ende sehnte.


  [image: image]


  Amy hatte ein Wesen aufgespürt, sie war todsicher. Doch sie bekam es nicht vor die Linse. Es schien mit ihr zu spielen, sie rankommen zu lassen und im letzten Moment auf unerklärliche Weise vor ihren Augen zu verschwinden. Bisher hatte sie dreißig digitale Fotos verschossen, und stets nichts erwischt.


  Langsam entwickelte sie eine Antenne für diese Geschöpfe, von denen ihre Karriere abhing. Sie wusste nicht, worauf sie achten musste, aber die kleinsten Details führten sie bei Personen, die ihr auf der Straße begegneten, auf die Idee, dieses Exemplar könnte ihre nächste Story sein. Weiß Gott, ein Volltreffer war das nicht immer. Eher das Gegenteil, doch Amy wäre nicht Journalistin geworden, wenn mühselige Arbeit oder Rückschläge sie von ihrem Vorhaben abbringen könnten. Und ab und zu spürte sie, dass sie richtig lag – so wie jetzt.


  Bisher hatte sie bei der Verfolgung verdächtiger Subjekte auf ganzer Linie versagt. Sie bog um eine Häuserecke und weg waren sie, hatten sie gespürt oder bemerkt, hatten verborgene Augen am Hinterkopf oder lasen ihre Gedanken. Amy schloss nichts aus, nur weil sie es nicht verstand. Ihren Recherchen zufolge gab es alles, was es nicht geben sollte und um allem offenzubleiben zwang sie sich, genau so zu denken. Alles war möglich. Somit nahm sie leicht verärgert in Kauf, dass dieses Wesen mit ihr spielte, sie seit einer Stunde durch die Innenstadt manövrierte und sie verarschte. Einen Termin hatte sie bereits sausen lassen, unzählige Anrufe nicht angenommen, um die Chance, ein Foto zu schießen, nicht zu verpassen. Aber wie es aussah, hätte sie sich genauso einem ausführlichen Telefonat widmen können und der Kerl – vermutlich ein männliches Geschöpf – wäre nach wie vor hinter der nächsten Biegung aufgetaucht. Es kribbelte in ihr, zu erfahren, ob er sich zu einem Werwolf verwandeln konnte, einen Dämon in sich vereinte oder ein Vampirgebiss zum Vorschein brachte, wenn sie ihn genug reizte. Die Gefahren stieß sie beiseite, gutem Journalismus wohnten sie eben inne, ohne Angst kein Thriller, ohne Schweiß kein Preis, ohne Beweis keine Schlagzeile.


  Amy ging dermaßen in der Verfolgung und den Gedanken auf, dass sie fürchterlich zusammenschreckte, als ihr Verfolgter plötzlich in einer breiten Einkaufsstraße vor ihr stand. Sie schnappte nach Luft und riss die Kamera hoch, bis sie bemerkte, dass sie ihn erkannte.


  „Ach du heilige Scheiße.“


  „Es freut mich gleichwohl, dich wiederzusehen.“


  Er drückte mit der einen Hand den Fotoapparat nach unten, hob mit der anderen ihre Finger und hauchte einen Kuss auf die Oberfläche, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Die Sonne wärmte Amy den Rücken, beschien das kantige Gesicht mit dem gezwirbelten Schnurrbart, der hohen Stirn und die lila Iris, die sie interessiert beäugten. Auch wenn sie alles Ungewöhnliche an ihm wie die Augenfarbe in die Schublade ‚heutige Möglichkeiten‘ steckte, spürte sie, dass er nicht menschlich war, dass er nicht aus diesem Jahrhundert stammte und dass sie sich vor der Freundlichkeit in Acht nehmen sollte. Sie schluckte, streckte das Rückgrat und setzte ein Lächeln auf. Nun war sie größer als er, gut.


  „Wie nett, dass du endlich stehen geblieben bist.“ Sie übernahm sein du, er konnte allenfalls ein paar Jahre älter als sie sein. In Wirklichkeit zweifelsohne hundert.


  Er grinste breit, legte ihr eine Hand auf den Rücken, führte sie ein Stück die Gasse entlang auf ein Eiscafé zu. „Es ist ein herrlicher Tag, darf ich dich zu einem Eis einladen?“


  Obwohl Amy völlig perplex war, ließ sie es sich nicht anmerken und lächelte zurück. „Gern. Genau das Richtige nach einem strammen Marsch.“


  Sie lachten beide – als wären sie Verbündete. Na warte! Sie setzte sich auf den Bistrostuhl, den er für sie an einem sonnigen Plätzchen zurückgezogen hatte. Er sank galant auf dem Platz ihr gegenüber nieder, winkte eine Kellnerin herbei und bestellte anstandslos für sie einen karibischen Traum mit. 19. Jahrhundert, sie sagte es ja.


  Er zwirbelte den Oberlippenbart und betrachtete sie ebenso wie sie ihn. Das freundliche Gesicht ermunterte sie, sich auf ihre Mission zu konzentrieren. Sie lehnte sich kokett zurück, warf die braunen Locken nach hinten auf den Rücken und präsentierte damit besser ihren Ausschnitt, das Kreuz, das ihr an einer langen Kette bis zwischen die durch den Push-up wohlgerundeten Brüste hing. Als Journalistin musste sie auf alles vorbereitet sein und Skrupel, fast sämtliche Kniffe einzusetzen, hatte sie noch nie gehabt. Das Lila in den Augen verdunkelte sich und trotz seiner schmächtigen Gestalt strahlte er auf irgendeine Art und Weise Stärke aus. Die riesigen Karibik-Eisbecher kamen und er begann, genüsslich die Sahne abzulöffeln. Er schien abgelenkt zu sein. Na dann, los!


  „Was bist du?“


  „Tot.“


  „Aha.“


  „Deine Reaktion ist seltsam für einen Menschen.“ Er legte grinsend den Kopf schief und blitzte sie an. „Oder nicht?“


  Sie lächelte ebenfalls, obwohl ihr der Herzschlag in den Ohren hämmerte. „Doch, ich denke schon. Was machen die anderen so?“


  „In dem Moment, wo sie mich fragen, was ich bin?“


  „Yep.“


  „Sterben.“ Sein Kopf legte sich eine weitere Nuance schräger und er leckte den Eislöffel ab, ohne dass sein Grinsen verschwand.


  Amy fiel nicht darauf herein, auch wenn sie ihm glaubte, dass er Menschen auf dem Gewissen hatte. „Warum lebe ich noch?“


  Er überlegte kurz. „Du bist interessant.“


  Sie widmete sich dem Eisbecher und genoss langsam drei Löffel, bevor sie ihn wieder ansah. Er schien sie mit Blicken auszuziehen, abzutasten. „Kannst du Gedanken lesen?“


  „Vielleicht?“


  „Wo kommst du her?“


  „New Orleans.“


  „Sagst du eher die Wahrheit oder lügst du lieber?“


  „Hm“, sein Schnäuzer wippte, als er die Lippen schürzte und gen Himmel blickte, wo allmählich Wölkchen vor der Sonne vorbeizogen, „ich versuche, mich so dicht an die Wirklichkeit zu halten, wie es mir mein Leben als Schatten ermöglicht.“


  „Du bist also ein Wesen, das man Schatten nennt?“ Gott sei Dank war sie es gewohnt, die Antworten des Interviewpartners einfach in ihrem Hinterkopf zu speichern, nicht darüber nachzudenken, sie sich für später aufzubewahren und gleich die nächste Frage abzufeuern. Je schneller die Fragen kamen, je weniger sie miteinander zu tun hatten, desto mehr Wahrheit kam ans Licht.


  „Ich bin ein Schattenwandler. Aber vergiss alles, was du im Internet über uns findest.“ Er kicherte, das Lila der Augen verdunkelte sich eine Spur, als er sie anblickte.


  „Erzähl mir doch, was dich ausmacht.“


  Er blinzelte nicht, taxierte sie böse, das Freundliche aus seinem Gesicht war verschwunden. „Das werde ich nicht.“


  Eine Welle Unbehagen traf Amy und sie legte bedächtig den Löffel auf den Tisch, bereit, sofort … ja was, sofort um Hilfe zu schreien, wegzurennen …


  „Aber du darfst raten, Reporterin.“ Unbarmherzig funkelte er sie an, herausfordernd.


  Sie hatte das Gefühl, wenn sie falsch riet, würde er sie verschlingen. Streng dich an, Evans! „Hm, okay, bring mich nicht um, falls ich radikal danebenliege, ja?“ Sie lächelte ihn an, ihr Herz zitterte vor Angst und ihr Magen rebellierte gegen das Eis.


  „Mal sehen.“


  Machen, was sie immer tat! „Rein fiktional, ich rate ganz gut, darf ich dich anschließend fotografieren?“


  Sein Blick wäre, sofern diese Situation nicht einen gefährlicheren Charakter angenommen hätte als beabsichtigt, zum Schreien komisch. Leider fing er sich schnell.


  „Du erhältst die Erlaubnis, weiterhin mit mir Eis zu essen, wie wäre das?“


  „Auch gut. Also, du bist abhängig von Licht. Im ‚Out‘ flackerte deine Erscheinung, ich schob es auf deinen seidig glänzenden Anzug. Seitdem wir hier sitzen, wirst du nervöser, weil bald die Sonne von Wolken verdunkelt wird. Ich vermute, daher kommt unter anderem dein Wesensname, nennt man das so? Du bist ein Schatten. Je stärker die Helligkeit, desto konturenreicher bist du. Da du mir aber ebenso in hellen Gassen entwischt bist, nehme ich an, du kannst deine Präsenz gleichermaßen im Sonnenlicht verschwinden lassen, nur umgekehrt funktioniert das nicht. Kein Licht, kein Profil. Außerdem sagtest du, du bist tot, in dem Fall glaube ich dir.“


  Aufmerksam beobachtete Amy die feinen Gesichtszüge von dem Wesen, vor allem den gezwirbelten Schnurrbart und die Farbgebung seiner Regenbogenhaut. Sie verrieten mehr als er dachte, glaubte sie zumindest und bestärkte sie jetzt, in diese Richtung weiterzudenken, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sich ihr Gehirn gerade zusammenreimte.


  „Wenn du tot bist, dazu ein Schatten und ich das in Zusammenhang mit dem Wandler in deinem Namen setze, könnte es sein, dass die Wandlung gemeint ist, und damit deine Gestalt.“ Das hämische Aufblitzen in den Augen verpfiff ihn. „Aber das ist es nicht. Wandler, hm, wahrscheinlicher ist, dass du dich zwischen Leben und Tod bewegst, dass du zwischen den Welten wandelst. Was näher liegt, dass du bis heute etwas auf der Erde zu erledigen hast, weshalb du dich mit Mr. Baker im ‚Out‘ getroffen hast, in einer Bar, wo sich meines Wissens viele Wesen aufhalten.“


  Er unterdrückte ein Schlucken. Sie ebenfalls. Nun hatte sie fast alle Karten auf den Tisch gelegt und das dumpfe Gefühl, dass gleich irgendetwas passierte. Ob gut oder schlecht, wusste nur der Schattenwandler. Sie sah ihm unverwandt in die Augen, ließ nicht zu, dass er ihre Furcht, die ihr die Kehle zuschnürte, sah.


  „Wenn ich dich küssen wollen würde, würdest du mir vertrauen?“


  Amy konnte nicht widerstehen, sie fing leise an zu kichern. Es befreite sie. Dieses Treffen war absurd, so anderes als jedes Interview, das sie bisher geführt hatte. Hoffentlich führte es sie ans Ziel, sie bedauerte, dass er nicht geantwortet hatte. Sie hob den Löffel und aß das leicht geschmolzene Eis. „Hast du dir denn heute früh die Zähne geputzt?“


  Er übernahm ihre Strategie, löffelte Eis, beugte sich weiter vor, schob den Eisbecher über den Tisch an ihren heran und sah auf. In seinen Augen sprühten winzige Lichtreflexe. „Du stehst auf Reinheit?“


  „Oh ja.“


  „Dann bist du bei mir richtig, ich habe eine blütenreine Weste.“


  Mist! „Aber leider bin ich beruflich hier und darf mich nicht mit meinen Quellen einlassen.“


  Er grinste spöttisch und neigte sich noch weiter vor, so weit es seine hagere Gestalt zuließ. „Du willst reden und ich möchte dich flachlegen. Warum vereinen wir nicht unsere Interessen?“


  Fast hätte er sie gehabt. Wie gut, dass sie jahrelange Übung mit normalen Männern hatte. „Du plauderst also nur, wenn ich unter dir liege?“


  Er schmunzelte und leckte sich über die Lippen. Bis auf die Tatsache, dass er ein wenig schmächtig war und der Bart aus einem anderen Jahrhundert zu stammen schien, hätte sein scharfer Verstand ihr tatsächlich gefallen, wäre er kein gefährliches Wesen. Vielleicht spürte er dies.


  „Ich bewundere deine Furchtlosigkeit. Wirklich amüsant. Du darfst gern nach oben.“


  Sie kicherte, wurde aber nervöser. Das Gespräch ging in die falsche Richtung. Sie sah gen Himmel. „Während wir hemmungslosen Sex haben“, sie schuf eine dramaturgische Pause, „was würde passieren, wenn ich das Licht ausknipse?“


  Die Sonne verschwand, eine graue Wolke schob sich davor, hinterließ auf der vormals erhellten Einkaufspassage ein düsteres Abbild. Ihr Gegenüber verblasste, doch sie spürte ihn, er blieb dicht bei ihr. „Lass das!“, fauchte sie ins Nichts hinein.


  „Ich würde dich weiterhin nehmen.“


  Amy blickte wild umher, sah aber keinen Umriss oder Schatten, das Licht reichte wohl nicht aus. Oder er machte ihr absichtlich Angst. Was, wenn er in sie fuhr? „Würde ich das noch spüren?“ Weiterfragen, keine Pause einlegen.


  „Das weiß ich nicht“, hauchte es an ihrem Ohr, die Sonne tauchte auf und er saß, den Eisbecher in der Hand, auf dem Bistrostuhl, kratzte die Reste zusammen. „Es kommt also auf einen Versuch an.“ Er schaute sie unter schweren Lidern an. „Leider habe ich alle ins Jenseits befördert, bevor sie sagen konnten, wie gut ich war.“


  Eine typische Lüge eines Mannes. „Wie war ich denn vorhin?“


  Die Frage warf ihn aus dem Konzept, er runzelte die hohe Stirn. Nachsetzen! Sie kokettierte mit ihm, hob eine Augenbraue und deutete auf seinen Eisbecher. „Es einer Frau zu machen, ist etwas grundlegend anderes als eine Eiskugel zu lecken.“ Seine Augenlider verengten sich. Jetzt hatte sie ihn. „Ich meinte, wie habe ich geraten, vorhin?“


  „Du warst gut.“


  „Das höre ich gern.“ Sie schmunzelte. „Wie bist du gestorben?“ Sie hielt die Luft an, hoffte, dass sie den richtigen Zeitpunkt gewählt hatte, die Frage zu stellen, die ihr die ganze Zeit auf der Zunge brannte. Sie hätte nicht gedacht, dass sie es wagen würde. Aber wie so oft war ihr Mundwerk schneller als ihr Überlebenswille.


  Er erhob sich, als wollte er gehen. Doch er nahm den Stuhl an der Rückenlehne und stellte ihn neben ihrem ab. Die Langsamkeit hatte etwas Bedrohliches und Amy durchflutete das Kribbeln der Vorsicht. Sie meinte zwar, ihn allmählich zu kennen, zu wissen, wo seine Grenzen lagen, wozu er jedoch fähig war, wusste sie nicht. Erst jetzt ging ihr auf, als ihr Herz anfing, wegen der gefährlichen Nähe zu rasen, dass sie die ganze Zeit mit einem Wesen sprach, dass es diese Spezies gab, sie unerkannt mit dem Homo sapiens lebten und egal, wie viele Zweifel sie bisher trotz all der Fotos und Videos gehabt hatte, sie waren ausgeräumt. Doch niemand würde ihr glauben.


  Er saß ihr gegenüber, seine vor ihrem Stuhl gespreizten Oberschenkel berührten ihre Knie, ein eindeutiges Zeichen, dass sie gefangen war. Wieder legte er den Kopf ein wenig schräg, als wäre es eine Eigenart, und ein süßes Lächeln huschte über das männliche Gesicht.


  „Zuerst einen Kuss.“


  Angriff ist die beste Verteidigung. Amy beugte sich rasch vor und küsste ihn flüchtig auf die Wange. Das schien ihn im ersten Moment zu irritieren, bis er auflachte.


  „So doch nicht! Du bist echt unmöglich. Also, darf ich?“


  Amy atmete tief ein. Oh Gott, ließ sie sich gerade mit dem Teufel ein? Wenn er sie verbannte, sie verschlang, sie tötete? War ihr Job das wert, das Wissen … Sie schloss die Augen, sie tränten fast vor Angst.


  Zuerst spürte sie nichts, dann bemerkte sie Wärme, die auf ihr Gesicht zukam, ein Hauch seines Rasierwassers drang ihr in die Nase und sodann berührten seine warmen, weichen Lippen die ihren, sinnlich, mit kaum merklichem Druck. Sein Bart war seidiger als sie vermutet hatte und schmiegte sich zart an ihr Kinn, während sich die Intensität auf ihrem Mund erhöhte und schließlich verschwand. Sie schluckte, öffnete die Augen. Er saß weiterhin an ihrer Seite, schien verzückt zu sein. Amy senkte die Lider, dankbar, dass sie lebte, dass alles gut gegangen war. Eine Träne der Erleichterung rollte ihr über das Gesicht, aber bevor Amy sie heimlich wegwischen konnte, lag seine Handfläche an ihrer Wange und strich sie sanft fort. Sie starrte auf seine Finger und er zog sie weg.


  „Starr nicht so, früher hatte man das nicht mit der Reinlichkeit.“


  Sie sah ihm in die Augen. Sie hatte zwar die leicht schmutzigen Fingernägel bemerkt – war das getrocknetes Blut? – doch sie hatte seine Sanftheit gemeint, wie er ihr die Träne weggewischt hatte. Das sagte sie ihm und er brummte.


  „Du wolltest wissen, wie ich zum Schattenwandler wurde.“


  Er zog sich auf der rechten Seite den Hemdkragen hinunter und Amy erblickte zwei Löcher in seinem Hals. Es waren keine vernarbten Wunden, sondern richtige, dunkle, Einstiche, so groß wie der Durchmesser eines Bleistiftes, die den Anschein erweckten, nicht verheilt zu sein und tief in sein Inneres zu gehen.


  „Tut das noch weh?“


  Er zog den Kopf zurück, ließ ihn unbewusst ein wenig in Schräglage. „Natürlich nicht. Du weißt, was das ist?“


  Sie nickte, obwohl sie es gern von ihm gehört hätte, als Bestätigung, dass es ebenso Vampire gab. Amy streckte vorsichtig die Hand nach vorn aus, nahm ihm zärtlich den Hemdkragen aus den Fingern und zog ihn weiter nach unten. Mit der anderen hatte sie die Digitalkamera aus der Tasche gezogen und drückte fest den Auslöser.


  Sie spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich, wie sich ein Teil vom Ganzen löste. Ein schmerzerfüllter Schrei erfüllte ihren Kopf, brachte ihn fast zum Platzen, doch sie hatte keine Hände mehr, um sich die Ohren zuzuhalten. Sie starb. Alles war schwarz, ein luftleeres Nichts. „Nein!“, brüllte sie. „Lass mich. Ich bin nicht gegen euch. Ich jage euch nicht, um euch zu schaden, sondern um die Menschheit aufzuklären, um sie vorzubereiten, damit nichts Schlimmes passiert, wir nebeneinander leben können. Bitte, glaub mir.“


  Ein Gegacker blähte ihr Gehirn auf. Sie glitt schwerelos im Nirgendwo, schien über allem zu schweben, sah ihren Körper starr und blass auf dem Bistrostuhl sitzen, allein.


  „Niemals werden die Menschen uns akzeptieren. Sie hätten viel zu viel Angst vor uns.“


  „Wir müssten voneinander lernen. Lernen, zu vertrauen.“


  Sein Lachen klang aggressiv, exzentrisch. „Du bist nicht so naiv.“


  Sie senkte imaginär den Kopf. „Nein, das bin ich nicht. Trotzdem würde ich es versuchen.“


  „Das glaube ich dir.“


  Amys Magen drehte sich um und sie hätte sich in den leeren Eisbecher übergeben, hätte der Schattenwandler sie nicht an den Schultern gepackt, sie herumgerissen und sie an seinen Oberkörper gelegt. Er hielt sie im Arm, ließ sie zu Atem kommen. Doch er konnte sie nicht täuschen, etwas hatte sich verändert. „Es tut mir leid“, murmelte sie und bot ihm die Kamera an. Wenn du nicht weiter weißt, noch einen Schritt nach vorn.


  Er rückte sie von der Brust ab, wartete, bis sie aufrecht saß, und nahm die Digitalkamera entgegen. Nickend rief er mit geschickten Fingern das letzte Foto auf und löschte es unwiderruflich. „Mach das nie wieder!“


  „Nein, bestimmt nicht.“ Sie erhielt den Fotoapparat zurück und steckte ihn in ihre Tasche. „Du hast mir Angst gemacht.“ Er sah sie an, ihr tief mit den dunkellila Augen in die Seele, so schien es ihr.


  „So sollte es auch sein.“ Sie nickte betrübt und er schob nach: „Du mir ebenso.“


  Amy rang sich ein Lächeln ab. „Darf ich dir noch eine letzte Frage stellen?“


  „Schon wieder übermütig?“, fragte er, stand auf, rückte den Stuhl zurecht und zwinkerte ihr zu. „Bezahlen musst du.“


  „Wie heißt du?“


  „Du darfst mich Byzzarus nennen.“


  Sie hielt ihm die Hand hin. „Angenehm, Amy Evans.“


  „Amy.“


  Sie hörte ihren Namen, als der Schattenwandler sich vor ihren Augen in Luft auflöste, als die Sonne für heute endgültig hinter Regenwolken verschwand, oder sie sich das einfach einbildete und er dramatische Abgänge bevorzugte.


  Amy trat das Gaspedal wie eine Irre durch, parkte in der Tiefgarage und stürmte in ihre Wohnung. Sie verriegelte sorgsam die Tür und Fenster, schloss die Digicam am Rechner an und wartete ungeduldig, bis er jedes wertlose Bild des Tages runtergeladen hatte. Eigentlich war ihr nach einer Flasche Whisky und zwei starken Armen, die sie festhielten und beschützten, doch sie hatte weder das eine noch das andere da. Ihre Männerbekanntschaften hatten nur eins im Kopf, auch wenn sie ihr anfangs anderes suggerierten. Vor einigen Jahren hatte sie sich damit abgefunden, nicht mehr nach der großen Liebe gesucht, und falls sie Sex haben wollte, hatte sie eben Sex.


  Sie rief das letzte vorhandene Foto auf. Byzzarus! Vor allem sein Hals, die Schulter des Hemdes, fast sein halber Kopf, der gezwirbelte Bart, ein Viertel eines lila aufblitzenden Auges mit einem schreckgeweiteten Ausdruck. Vor Wochen hatte sie die Kamera so eingestellt, dass sie grundsätzlich zwei Fotos schoss, wenn sie den Auslöser fest drückte. Das Ding war neu und superschnell, dazu leise. Jetzt wusste sie, warum sie es als Journalistin brauchte. Ein Beweis, ihr Beweis. Nur wofür?


  Sie zoomte näher und noch näher an den Hals heran. Irgendetwas forderte ihre Aufmerksamkeit. Unterhalb der Bissstelle, der dunklen Löcher, sah sie ein Paar weitere Einstiche, ein wenig versetzt, viel kleiner. Ohne maximale Vergrößerung und bei der Hautbeschaffenheit hätte man es für Bartstoppeln, Leberflecke oder Sommersprossen, gar Pickel halten können. Vor allem, weil sie asymmetrisch angelegt waren, fast zwei Inches von den Bisslöchern entfernt. Was war das? Doch eine Werwolfattacke? Oder ein Mensch, ein Hund? Vielleicht war Byzzarus ein gewiefter Spinner mit Zaubererausbildung, Kontaktlinsen und einer Menge Drogen, die er ihr ins Eis geschüttet hatte?


  22. März


  Cira wälzte sich mit verzweifelten Gedanken in ihrem Bett hin und her. Sie traute sich nicht mehr über den Weg. Das war ihr in ihrem ganzen Leben noch nie passiert, sie hatte sich auf niemanden sonst verlassen oder verlassen können, nur sie war ihr unerschütterlicher Anker, ihre verborgene Schutzhöhle gewesen. Seit der Flugzeugentführung schien sie auf zweierlei Arten angreifbar geworden zu sein. Ihr sicheres Schneckenhaus stand nicht mehr fest auf dem Boden verankert, sondern schwankte wie eine Nussschale auf dem Ozean bei Windstärke acht. Orkanböen rüttelten an dem Dach und trugen Ziegel fort, ließen das Mauerwerk bröckeln, verletzten den undurchdringlichen Panzer, ihre Schutzhülle riss stückchenweise entzwei.


  Und als wäre das nicht genug, gab es da noch Jonas, der ohne zu fragen durch ihr hermetisches Netz geflutscht war und ihr Inneres berührte, ihre Träume unverschämt aufwühlte. Sie mochte niemanden zu nahe an sich heranlassen und über sich und ihre Taten Rechenschaft ablegen müssen. Doch dieser unheimliche Mann weckte Gefühle, von denen sie nicht geglaubt hatte, sie empfinden zu können. Sie wollte von ihm im Arm gehalten werden, er sollte sie niemals loslassen, sie beschützen, vor allem, vor jedem. Sie fühlte sich bei ihm geborgen. Von der dramatisch erotischen Anziehungskraft mal abgesehen. Er näherte sich ihr und sie stand in Flammen. Eigentlich unmöglich.


  Er war zu gut, um wahr zu sein. Es stimmte irgendetwas nicht und bei ihm schrie es danach, dass er Böses verbarg. Obwohl er sie gerettet hatte, und sie ihm nichts als Dankbarkeit entgegenbringen müsste, strahlte er für sie eine Gefährlichkeit aus, die sie zum einen lüstern anzog, zum anderen abstieß und ihr eiskalt den Rücken runterjagte. Ich habe mich darum gekümmert … hatte er gesagt. Oh mein Gott, was hatte er getan? Wo hatte er den Angreifer hingebracht, wie das Blut beseitigt? Wie sie im Nachhinein rekonstruierte, war sie ungefähr zwanzig Minuten weggetreten gewesen.


  Genauso unmöglich wie seine Wirkung auf sie war, dass sie ihn zu spüren schien, bevor sie ahnte, dass er in der Nähe war. Wenn sie ihn noch nicht sah, reagierte ihr Körper bereits. Es kam ihr vor, als wären ihre Nervenzellen auf Jonas’ Funkfrequenz eingestellt und sobald er sendete, empfing sie, unzweifelhaft erotisch, besitzergreifend, elektrisierend.


  Sie war sich gleichermaßen im Klaren darüber, dass er sie zwar gerettet hatte, sie aber distanziert auf Abstand hielt und nichts für sie empfand. Kein Wunder, so wie er aussah. Er hatte mit Sicherheit in jedem Hafen eine Braut. Es war demütigend und absolut dämlich, sich Gedanken über diesen Mann zu machen, der einzig eine Gabe zu haben schien, sie aus peinlichen und lebensgefährlichen Situationen herauszuboxen. Da sie seine Nähe spürte, schnappte er wohl ebenso ihre Schwingungen auf und wusste, wenn sie in Gefahr schwebte. Warum nicht? Klang etwas esoterisch, doch weshalb sollten Menschen, die sich vorher noch nie begegnet waren, sich nicht zu Hilfe eilen?


  Cira wälzte sich in dem Einzelbett herum, starrte auf den Wecker auf dem Nachttisch. Er zeigte Mittagszeit an und sie verspürte nicht den geringsten Hunger, keine Lust, aufzustehen, die Vertikaljalousie zur Seite zu ziehen oder sich die Zähne zu putzen. Sie umklammerte die Knie, damit sie das Zittern unterband. Die Bilder des Angriffs rauschten an den geschlossenen Augen vorüber und die Panik sprengte die mühsam aufgerichtete Schutzhülle erneut. Sie wurde wahnsinnig, durfte nie mehr fliegen, sie dürfte überhaupt niemandem begegnen, sie war eine Gefahr für alle, sah Dinge, die nicht der Wirklichkeit entsprachen, fühlte Schmerzen, wo keine Wunden existierten, erlebte Sachen, die nicht geschehen konnten. Und doch stieg sie in den Flugsimulator, trainierte routiniert, riss sich zusammen, brachte virtuell Reisende, Maschine und sich heil in die Lüfte und zurück zur Erde. Gestern war sie als Passagier nach Dallas geflogen, um sich zu beweisen, dass sie es durchhielt. Vor Scham legte sie die Handflächen auf die Schläfen. Was sollte sie tun? Sie hatte nur ihren Job. Wenn sie den verlor, und das würde sie, falls sie jetzt zusammenbrach, hätte sie nichts mehr, würde in einer ihrer Wohnungen vergammeln, durchdrehen, sich brabbelnd die Haare ausreißen.


  Sie drehte sich zur Seite, strampelte die Bettdecke weg und widerstand knapp der Versuchung, sich die Haare zu raufen. Über diese groteske Situation musste sie lachen. Nein, sie brauchte die Ablenkung, das gewohnte Leben um sie herum, damit sie sich ein wenig normal vorkam, gebraucht fühlte. Sie betete schon, dass Leute sie ansprachen, sie um einen Gefallen baten, den sie erledigen konnte, sodass Hände, Körper, ihre Gedanken etwas zu tun hatten, sie abgelenkt war.


  Das Sonnenlicht, das sich grell zwischen den bodenlangen Sonnenlamellen in das Dunkel des Zimmers stahl, sagte ihr, dass es ein wunderbarer sonniger Tag war und sie den freien Tag in Dallas nutzen, shoppen gehen sollte. Sie verdrehte die Augen und starrte an die Decke.


  Das Internet riet ihr, sich in solch einer Situation einem Freund anzuvertrauen. Aber was tat man, wenn die einzige Freundin genau an diese Dinge glaubte, die ihr gerade passierten? An Wunden, die geblutet, die sie gesehen hatte, die trotzdem verschwunden waren. Sie konnte doch nicht versuchen, sich jeden Schwachsinn einzureden. Sie irrte sich nicht! Die weiße Bluse, die sie vor zwei Tagen unter dem Dress und der dünnen Jacke getragen hatte, war der Beweis. Die gesamte Vorderseite des Blousons bestach dunkelrot durchtränkt. Sie hatte es geahnt, dennoch traf es sie wie ein Schlag ins Gesicht. Zuerst hatte sie das Teil panisch in einer Plastiktüte in den Müll gestopft, keine Minute später nahm sie es wieder an sich und verwahrte es. Wenn sie meinte, sie würde sich alles einbilden, holte sie die Bluse hervor.


  Erst jetzt kam ihr in den Sinn, dass sie vielleicht einfach ein paar Erinnerungslücken hatte. Sie war zwar bei der Flugzeugentführung nicht schlimm verletzt worden, doch hatte sie scheinbar eins auf den Kopf bekommen, was Blackouts hervorrief. Sie schlug sich die Hände vor den Mund. Oh mein Gott, sie durfte auf keinen Fall mehr fliegen, nie wieder, auch nicht als Kopilotin. Sie war so selbstsüchtig. Ihre Genesung, die Angst vor dem Durchdrehen vor das Leben der Passagiere zu stellen, die sie früher oder später befördern würde – unverzeihlich!


  Sie klaubte das Telefon vom Nachttisch, hielt aber inne. Vielleicht sollte sie erst die Polizei anrufen und denen erzählen, dass zwei Mordanschläge auf sie verübt worden waren. Ein Lachen drang aus ihrer Kehle, herzhaft, verschroben, sie konnte nicht mehr aufhören. Sie lachte, warf sich seitlich aufs Bett und weinte vor Lachkrämpfen. Sie sollte sich eigenhändig einwei…


  Sie stockte mitten im Gedanken, erstarrte, nur die Tränen liefen ihr weiterhin aus den auf die weiße Wand blickenden Augen. Nein, wenn sie dies tat, würde sie die letzte Möglichkeit verlieren, es doch noch zu finden. Sie durfte weder zur Polizei gehen noch sich privat psychologisch behandeln lassen. Dann wäre jede Chance vertan!


  „Reiß dich zusammen, Anderson!“ Sie setzte sich auf und wischte sich das nasse Gesicht ab. „Verdammt noch mal! Steh auf, wasch dich, ruf deinen Vorgesetzten an. Sag, du hast die Grippe, geh joggen, kauf dir was zu essen, gönn dir ein duftendes Bad, ein leckeres Tiramisu und einen Film. Schlaf dich aus und geh in einigen Tagen zurück zum Training!“ Sie schwang die nackten Füße aus dem Bett und ballte die Fäuste vor der beklommenen Brust, dass es wehtat. „Streng dich an!“


  Ein sirrendes Geräusch ließ sie die Stirn runzeln. Sie beugte sich vor, um einen Blick zwischen der angelehnten Schlafzimmertür in den Flur und auf die Eingangstür der Einzimmerwohnung werfen zu können. In dem Moment klackten die Sicherheitsschlösser, die Tür knallte auf und zwei Gestalten rannten auf sie zu.


  Cira blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie krallte die Finger um das Telefon, sprang auf und spurtete in Richtung Badezimmer. Sie erreichte die Klinke, hechtete beim Niederdrücken nach vorn und fiel durch die geöffnete Tür. Sie drehte sich sofort auf dem Fliesenboden um, sah einen der Einbrecher auf sich zurennen und nutzte den Schwung, um mit dem Fuß die Tür zuzutreten. Instinktiv wusste sie, dass die Tür ihn nicht aufhalten konnte, deshalb schoss sie nicht vor, um sie zu verriegeln, sondern kroch zum Unterstellschrank, wühlte panisch darin herum. Die Tür krachte auf, schepperte gegen die Glasvitrine und donnerte Parfümfläschchen und Schminkdosen zu Boden, während Cira die Finger um kühles Metall schloss.


  „Keinen Schritt weiter!“ Ihre Stimme klang eisig und eindringlich, obwohl sie vor Angst hätte zittern müssen.


  Der Kerl, der wie ein Landstreicher aussah, hob beschwichtigend die Lederhandschuhe in die Höhe, verließ den Platz im Türrahmen aber nicht. Hinter ihm tauchte zu ihrer Überraschung eine Frau auf, die vom Schmutzpegel her seine Freundin war.


  „Verschwinden Sie. Sofort!“ Cira zwang die ausgestreckten Arme zur Ruhe, wich bis zur Duschwanne zurück, stellte sich hinein und nahm eine Hand von dem uralten Elektrorasierer, der auch in den Augen des Mannes als Elektroschocker durchging. Sie zog das Telefon aus der Tasche der Pyjamahose. Ihr Blick ruhte unverwandt auf den Gestalten, die ein wenig unschlüssig hintereinander im einzigen Ausgang des Bades standen.


  „Hauen Sie ab! Los!“ Sie wählte ohne hinzusehen die Polizei-Notrufnummer mit dem Daumen.


  Zum Schreien blieb ihr weder Zeit noch Luft, als beide gleichzeitig auf sie zusprangen. Sie holte aus und warf den Rasierer, die Frau brüllte auf, riss die Hände vor das Gesicht. Der Mann boxte ihren Arm brutal beiseite und sie rammte ihm die andere mit dem Telefon in die Augen. Zeitgleich trat sie nach vorn aus und erwischte ihn im Magen. Die Wucht stieß sie zurück an die Wandkacheln und ein bestialischer Schmerz durchzuckte ihr Steißbein, als sie ungebremst auf den niedrigen Duschrand knallte. Sie rappelte sich auf, duckte sich unter dem Schlag des Kerls hindurch, wich seinen Beinen aus und stürzte sich auf die Tussi, die halbwegs aufrecht und an der Stirn blutend im Türrahmen stand.


  Sie fiel mit ihr auf den Boden, Boxhiebe trafen sie in der Seite, weil sie die Arme brauchte, um sich aufzustützen und um ihr den Ellbogen unter die Nase zu rammen. Der erstickende Schrei erschütterte Ciras Herz, als sie sich mehr stürzend als laufend von dem weiblichen Körper ab- und vorwärtsstieß, um die Wohnung zu verlassen.


  Etwas Hartes schloss sich um ihren nackten Fußknöchel und brachte sie längs zu Fall. Ihr wich die Luft aus den Lungen, als sie auf die Brüste knallte. Der Mann wälzte sich schwer und schnaufend auf ihren Rücken, drückte sie mit dem ganzen Gewicht und Kraft auf den Boden, nagelte ihre Glieder mit den Knien fest. Sie schaffte es nicht, sich zu befreien. Ihre Energie war aufgebraucht.


  Sie beide brauchten ein paar Sekunden des Durchatmens, dann vernahm Cira das Schnappen eines Klappmessers. Sie konnte es nicht vermeiden, das Geräusch versetzte sie augenblicklich zurück in ihre jüngste Kindheit.


  Die Jagdhunde kamen vor Pa von der Jagd nach Hause. Sie hechelten, die mageren Körper waren ausgelaugt und viel gelaufen, wie immer. Cira nahm sie liebevoll in den Arm und streichelte sie ausgiebig, befreite sie von dem Gestrüpp, das sich in dem Fell verheddert hatte. Sie stibitzte ein Stück Fleisch vom Trockenhaken und teilte es zwischen den Dreien auf. Sie empfand Glück in solchen Momenten. Allein und glücklich.


  Die Tür flog auf und knallte gegen das alte Holz. Pa! Cira zuckte zusammen, machte sich ganz klein und unsichtbar. Sie konnte das, sie konnte sich von einer Sekunde zur anderen unsichtbar machen. Die Hunde legten die Ruten unter die Körper und warfen sich winselnd auf den Bauch. Doch leider hatte es Cira bisher nicht geschafft, ihnen beizubringen, wie man sich unsichtbar machte. Sie hörte das Schnappen von Pa’s Klappmesser, ein Aufjaulen, dass ihr kleines Herz zerriss, ihren dürren Leib in ein einziges Zittern verwandelte. Aber sie durfte nichts sagen, sich nicht rühren, denn dann sah er sie. Sie durfte sich nicht die Hände vor die Ohren halten.


  Noch zwei Mal schrien ihre Freunde auf, wie Babys, danach herrschte Stille. Die Klinge schnappte ein. Dunkles Blut lief über den rauen Holzfußboden, unaufhaltsam auf ihre bloßen Knie zu. Sie durfte sich nicht bewegen, musste unsichtbar bleiben.


  „Mach den Scheiß weg! Und wehe dir, du verhätschelst mir noch mal die Köter!“


  „Nein!“, brüllte sie.


  Die Macht der Verzweiflung verlieh ihr den Willen, die verbleibende Kraft zu bündeln. Sie riss die Knie zur Seite hoch, in einen angewinkelten Spagat, weiterhin flach auf dem Boden liegend. Er schwankte auf ihrem Rücken. Sie drückte sich mit dem rechten Oberschenkel vom Teppich ab, zischte vor Kraftanstrengung durch zusammengebissene Zähne und warf ihn von sich hinunter. Ein stechender Schmerz streifte ihren Oberarm, während sie fast blind vor Angst Richtung Flur vorwärtsstolperte, nur um zu sehen, dass die blutverschmierte Frau mit einem langen Messer bewaffnet vor der geschlossenen Ausgangstür lauerte.


  Cira stoppte, ließ sich keuchend an die Schlafzimmerwand sinken, damit wenigstens ihr Rücken gedeckt war. Die Beine zitterten, sie würden sich nicht mehr ewig aufrecht halten. Der Mann stand vor der abgedunkelten Fensterfront, kochte vor Zorn und kam mit erhobenem Klappmesser auf sie zu.


  „Die Polizei … ist hier!“ Sie schnappte nach Atem. „Hauen Sie ab!“ Das Telefon hatte sie verloren, die Handtasche mit dem Pfefferspray lag sonst wo. Sie wünschte sich, Fire wäre bei ihr, doch er wäre im Kampf verletzt worden, es war besser, wie es war. Sie hob beschwichtigend die Hände. „Ich habe Geld.“ Ihre Stimme bebte. „Sie können es haben, alles!“ Er blieb stehen und entblößte die verfaulten Zähne. Eine Chance verblieb ihr. „Ich hab 500 hier, 25.000 sofort auf dem Konto, ähm und … und wenn das nicht reicht, kann ich noch das Doppelte mit einem Kredit drauflegen.“


  Er legte die verdreckte Stirn in Falten, rieb sich die Schläfen.


  „Bitte.“


  Ein Ruck ging durch den Mann, er hob den Wurfarm und schleuderte das Messer mit ganzer Kraft auf ihren Oberkörper. Der Hintergrund erhellte sich grell, Cira war geblendet. Gleichzeitig barst die Fensterfront in Millionen von funkelnden Glassplittern und ein Brüllen erfüllte das Zimmer, das alle anderen Geräusche übertönte. Ein schwarzer Blitz flog vor ihren erstarrten Leib. In Erwartung des Todes sank sie an der Wand hinab. Sie schnappte nach Luft. Die Schwärze verwandelte sich vor ihrem schweißgetrübten Blick zu einem Ledermantel, der mit einem Satz nach vorn den Landstreicher zu Boden streckte und sich sofort zu ihr umwandte.


  Sie öffnete die zitternden Lippen, ein Schluchzen atmete sich ins Freie, sie konnte es kaum glauben. Ihr Herz begriff zuerst, dass Jonas vor ihr stand. Seine ungewöhnlich zu Schlitzen verengten Pupillen in den jadegrünen Augen, die wild vor Sorge und Wut brannten, jagten ihr keine Angst mehr ein. Dieser Mann war ein außergewöhnlicher Kämpfer, tödlich, aber ihr würde er nichts tun. Sie wusste es einfach, ohne darüber nachzudenken, was ihr in dem verwirrten Zustand ohnehin nicht geglückt wäre. Wie viel Kraft sie auch in ihm sah, er würde sie niemals gegen sie einsetzen. Der vor ihr aufragende Körper, stark wie ein Fels, die Muskeln angespannt wie die Sehnen an seinem Hals, war ein Geschenk des Himmels, der sie beschützte.


  Ein dumpfes Geräusch ließ sie herumfahren und zur Seite weichen. Sie hatte erwartet, die Frau zu sehen, die sie aus dem Hinterhalt angreifen wollte, doch in der Tür zum Flur stand ein großer, kräftiger Farbiger. Sein schwarzer Ledermantel schimmerte bei jeder Bewegung silbern. Die in kleine Abschnitte rasierten Augenbrauen waren fragend oder böse über der Sonnenbrille zusammengekniffen, während die Glatze sich immer tiefer in ihre Richtung auf dem Fußboden beugte.


  Cira bekam keine Luft. Ihr Blick richtete sich starr auf den Unbekannten, der ihr zwar nichts tat, aber sicherlich hätte tun können. Er strahlte dieselbe Gefahr aus wie Baker. Ein düsteres Knurren ließ ihre Aufmerksamkeit und die des Farbigen sich Jonas zuwenden. Sie konnte es kaum glauben. Er zog sich das Klappmesser mit einem Ruck aus dem Bauch, ohne hinzuschauen. Stattdessen regte er sich wohl über das Benehmen seines offensichtlichen Kumpels auf, der sich sogleich ein paar Schritte von ihr zurückzog.


  Cira fehlten die Worte. Rational gesehen war dies der dritte Anschlag auf sie, den zudem Jonas vereitelt hatte. Daran gab es keinen Zweifel. Nur warum? Wer wollte was von ihr und aus welchem Grund schützte Jonas sie?


  Er neigte sich vor ihr herunter und ging in die Hocke. Ihr Körper, egal wie ausgelaugt, geschunden oder verletzt, reagierte sofort auf die Nähe. Sicherlich stand sie unter einer Art Schock. Von Dankbarkeit durchflutet überfielen sie heiße Wellen der Begierde, die ihren Atem beschleunigten. Er schien es sich anders zu überlegen, ihr seine Hand anzubieten und stützte die Unterarme auf die Knie.


  „Cira. Alles in Ordnung mit dir?“


  Nuschelte er? „Aber …“ Hilflos und wirr im Kopf zeigte sie auf seinen Bauch.


  „Ach, das ist nichts. Ist nicht tief durchs Leder gedrungen. Um dich mache ich mir Sorgen.“


  „Oh!“ Wie wäre es jetzt mit einer anständigen Konversation? Sie verhielt sich in seiner Gegenwart wie eine Zwölfjährige. Konnte sie nicht ein Mal alles von sich schieben, was sie nicht verstand? Wie er zum Beispiel durch die Fensterfront hatte kommen können, obwohl dort weder Balkon war noch Fensterputzer sich zurzeit im fünften Stock aufhielten. Ohne sich scheinbar zu verletzen und … Sie stützte sich mit den Handflächen an der Wand ab und rappelte sich auf. Jonas sowie der andere hielten in einer Vorwärtsbewegung inne. Nein, sie schaffte das schon, auch wenn ihr Körper aus einem einzigen Schmerz zu bestehen schien. Sie streckte den Rücken und reichte dem Fremden die Hand entgegen. Dieser schaute verdutzt und sie hätte drauf gewettet, dass er hinter der abgedunkelten Sonnenbrille mit Jonas Blickkontakt suchte. Das fand sie nicht nur amüsant, sondern ebenso vertrauenerweckend. Sie atmete tief durch.


  „Ich bin Cira Anderson. Sir, ich danke Ihnen. Normalerweise würde ich sagen, dass nur Gott allein sie beide im rechten Augenblick geschickt hat, um mir zu Hilfe zu eilen. Doch ich vermute“, sie warf Jonas einen Seitenblick zu, „Sie sind unübersehbar vom gleichen Schlag und wissen, dass Mr. Baker mir schon zum dritten Mal das Leben gerettet hat. Ich sollte mein starres Verhalten ablegen und der übersinnlichen Verbindung zwischen uns Glauben schenken.“


  Das kantige Gesicht des Unbekannten verformte sich zu einem breiten, sympathischen Grinsen, das eine Reihe weißer Zähne entblößte, als er ihre Hand behutsam mit seiner anhob. Zu ihrer Verblüffung drückte er ihr einen Handkuss auf, um dann die andere warme Pranke auf ihre im krassen Gegensatz kühle Hand zu legen.


  „Es ist mir eine Ehre, dich endlich kennenzulernen, Cira.“ Er hatte also schon von ihr gehört. Innerlich schmunzelte sie. Er deutete eine leichte Verbeugung an. „Mein Name ist Ny’lane Bavarro, aber man nennt mich schlicht Nyl und …“


  „… und er ist der größte Charmeur der hiesigen Sphäre“, brummte Jonas, und obwohl er ebenso grinste, schwang eine simple Warnung darin mit.


  Mehr und mehr fiel die Starre von Cira ab. Sie hatte den Angriff überlebt, nicht zuletzt durch das Eingreifen ihrer riesigen Bodyguards. Sie kicherte. Es kam einfach so aus ihrer Kehle, befreite sie von dem Schrecken, der tief in den Gliedern feststeckte. Jonas trat auf sie zu und sie sah, noch mit ihrem Kichern kämpfend, zu ihm hoch. Er lächelte sie zurückhaltend an. Dann schlug er den Mantel zurück, zog das seidige Hemd aus der Lederhose und riss ein langes Stück Stoff ab.


  „Was …?“


  Er nahm behutsam ihre rechte Hand in seine, streckte ihren Arm aus und drückte ihre Finger auf seine Brust. Cira stockte der Atem, als sie den kräftigen Herzschlag spürte und das Pochen durch den Arm zu ihr überzulaufen schien. Er strahlte zügellose Leidenschaft aus, er war die reinste Verführung. Jonas fühlte es genauso wie sie, sie sah es in seinen Augen, die er plötzlich ebenso wie den Mund zusammenkniff. Er ließ ihre Hand auf seinem Oberkörper los, aber nur, um ihren rechten Oberarm mit dem seidigen Stoff zu verbinden.


  „Oh mein Gott.“


  Er lächelte sie an. „Es ist nicht schlimm, nur ein Schnitt.“


  Er überprüfte den Knoten und den Sitz des schwarzen Verbandes. Doch das hatte sie nicht gemeint, auch, wenn sie das Blut, das ihr den Arm hinabrann, nicht bemerkt hatte. Sie stand hier in ihrer ältesten Baumwollnachtwäsche, hatte sich seit gestern Abend weder gekämmt noch die Zähne geputzt. Sie zog schnell die Hand von seiner Brust und ging einige Schritte rückwärts. „Ich muss ins Bad.“


  Polizeisirenen ertönten durch die kreuz und quer hängenden Lamellen der offenen Fensterfront und Jonas’ eisiger Blick traf ihren. Vielleicht sollte sie das mit der These ‚nicht gefährlich‘ noch einmal gründlich überdenken.


  Er packte ihren linken Arm und zog sie herrisch an seinen Körper. „Tut mir leid. Das geht nicht!“


  „Wie …?“


  „Nyl?“


  „Wird erledigt, Jonas.“


  Er schwang einen Arm hinter ihren Rücken, den anderen unter ihre Kniekehlen und hob sie an die breite Brust. Ihre nackten Füße ragten in die Luft, während er mit ihr auf die Fensterfront zuging, die schweren Stiefel auf den Glasscherben knackten und knirschten.


  „Was soll das?“ Sie hätte etwas Deftiges sagen müssen, aber in solchen Situationen fiel ihr selten das Passende ein. Er sah wütend auf sie herab. Die geschlitzten Augen funkelten zornig, die Besorgnis war wie weggeblasen, nur noch reiner Ärger war darin zu lesen, als er mit der angenehmen, tiefen Stimme murmelte.


  „Schlaf, mein Engel! Schlaf jetzt!“


  23. März


  Jonas saß in einem breiten Drehsessel, das Kinn auf den Handballen gestützt und betrachtete Cira, wie sie in Trance schlief. Er beugte sich vor, zog die Wolldecke höher über die Brust bis zum Hals und widerstand dem Drang, die Enden unter die Schultern oder ihre Hüften zu stopfen. Vampire mochten es gern kühler, aber er wollte nicht, dass ihr kalt war, deshalb hatte er das Thermostat höher gestellt und hoffte, dass sie sich wohlfühlte. Seine schweren Lider senkten sich, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, auf die pfirsichfarbene Haut, das hellblonde Haar, das wirr von ihrem Kopf abstand, sich auf dem Ledersofa verteilte. Ihr Duft nach dunklen Beeren hatte sich in der Kabine ausgebreitet, schwebte überall. Seine Hand berührte eine verirrte Strähne, die auf der Couch lag, ließ sie zwischen Daumen und Zeigefinger liegen, fühlte die seidige Weichheit mit den groben Fingern, die für vieles gemacht waren, nur nicht für Zärtlichkeit. Er schloss die Augen, spürte ihre Nähe infolgedessen umso mehr, weil alle Sinne sich auf sie konzentrierten, ob er wollte oder nicht. Es war falsch, verdammt falsch, sie zu begehren, doch er konnte weder etwas gegen die Begierde noch etwas dagegen tun, dass er ihr zu Hilfe eilte, sobald sie ihn brauchte. Er kämpfte mit sich und der Entscheidung, sie zu sich zu holen. Diese starke Bindung zog ihn stets zurück zu ihr, schlimmer noch, verlor er die Verbindung, drehte er durch. Nyl hatte ebenfalls nicht den leisesten Schimmer, weshalb das so war, die Geschichte und seine Gabe brachten nichts dergleichen zutage, unerheblich, wie tief sie gruben. Er wäre zweimal fast zu spät gekommen, sie zu retten. Sofern sie ermordet würde, wollte er nicht weiter existieren. Egal, warum sie miteinander verbunden waren, sein Herz sprang entzwei, wenn ihm eine Hälfte entrissen werden würde. Starb sie, würde er sein Leben beenden. Das Problem war, um einen Reinblüter zu töten, bedurfte es einiges … Er zog sich reflexartig in den Sessel zurück. Schockiert über sich und diesen Gedanken. Ob es ihr genauso ging? Würde sie nicht mehr leben wollen, falls er sich umbrachte?


  „Du hast ihr nicht noch mal von deinem Blut gegeben, oder?“


  Jonas sah auf, den Gang des länglichen Luxuswohnzimmers hinunter auf Nyl, der die Tür zum Cockpit ausfüllte. Ein Knurren entstieg Jonas, ein besitzergreifendes Grollen. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


  Innerhalb eines Wimpernschlags stand Ny’lane in seiner vollen Größe bedrohlich vor ihm und nahm Witterung auf. Als er feststellte, dass er sich geirrt hatte, entspannte sich seine Haltung und er setzte sich ans äußerste Ende der Couch.


  Jonas hatte die Antwort in dem Moment leidgetan, als er sie ausgesprochen hatte, aber er konnte nicht gegen diesen närrischen Beschützerinstinkt an. Das war ihm noch nie passiert. Er öffnete den Mund, doch Nyls Ausdruck hinter der Sonnenbrille stoppte ihn, somit nickte er nur und ließ den Blick über Cira gleiten. „Woher weißt du es?“


  „Ich habe dich in ihrem Blut gerochen, vorhin, in ihrer Wohnung.“


  Es war seltsam, dass es sich nach wie vor in ihrem Kreislauf befand. Verflucht, er hätte viel eher da sein müssen. So wie ihre Verletzungen sich langsam zu verfärben begannen, die zahlreichen Kratzer und blauen Flecken. Wie ihr Apartment ausgesehen hatte, hatte es längere Zeit einen verdammten Kampf gegeben. Jeden Schlag auf ihren Körper hatte er durch ihre Gefühle miterlebt, bekam vor Augen geführt, welche Todesangst sie durchlebte und dass er trotz seiner Macht unfähig war, ihr diese Furcht abzunehmen, sie vor dem Ungewissen zu beschützen, wenn er nicht bei ihr war. Deshalb hatte er sich, bevor er so schnell er konnte die Wohnhauswand emporgeklettert war und sich durch die Fensterfront warf, entschieden, sie ab sofort unter Hausarrest zu stellen. Er hatte wichtige Dinge zu erledigen und durfte sie nicht ständig unterbrechen, um ihr zu Hilfe zu eilen. Gleichermaßen vermochte nichts ihn davor zurückzuhalten, seit er sie zum ersten Mal vor zehn Tagen gespürt, gesehen, berührt hatte.


  Jonas sah Ny’lane an. Er müsste sie vor alldem beschützen, doch genau er war der falsche Mann, der falsche Vampir. „Du liest meine Gedanken.“


  Nyl verzog die Mundwinkel, ein halbes Grinsen. „Du denkst zu laut.“


  „Wie lange noch?“


  „Themawechsel, hm? Ich frage Mr. Autopilot.“ Ny’lane flitzte ins Cockpit und kam schneller zurück als ein Mensch blinzelte, zudem mit einem Schwenker bernsteinfarbener Flüssigkeit in der Hand. „In einer Viertelstunde beginnen wir mit der Landung. Aber sag, ich weiß, was dich bei ihr umgestimmt hat, obwohl du mir seit Tagen in den Ohren liegst, dass du ihr auf 10.000 Meilen nicht zu nahe kommen willst. Doch was ist mit dem bescheuerten Fluch der Fürsten? Weswegen bist du nicht längst im Fegefeuer verschmort? Läuft denn überhaupt nichts mehr normal?“


  Jonas nickte und lehnte das angebotene Glas ab, ihm dürstete nach ganz anderem. Er wusste, das Nyl ihn nicht in die Hölle wünschte, sondern bloß aussprach, was total unverständlich war. Ein Schuldspruch des Rates der Fürsten wirkte immer, es waren die Richter der Wesen, basta. „Die Welt verändert sich, alles scheint aus den Fugen zu laufen. Ich weiß nicht, warum.“


  Nyl wählte seine Worte mit Bedacht und sah Cira nicht an. „Sie hat damit zu tun, ist ein Puzzleteil eines unbekannten Gemäldes, das von einem derart mächtigen Geschöpf gemalt worden ist, wie es mir bisher nie untergekommen ist.“


  „Zutiefst poetisch. Aber ja, und das, obwohl sie ein Mensch ist.“


  „Jetzt hast du meine Gedanken gelesen.“


  Jonas missglückte das Lächeln. Kein anderer Vampir verfügte mehr über diese Gabe außer Nyl. Und da er sich weigerte, eine Verbindung einzugehen, dieses Thema überhaupt anzuschneiden, würde diese Begabung mit ihm untergehen.


  „Vorherbestimmte Leben können echt mies sein.“


  Jonas verdrehte die Augen. „Was hast du in Ciras Wohnung noch herausgefunden?“


  Nyl stand auf und legte ihm die schwere Hand auf die Schulter. „Nicht viel. Der Mistkerl erwachte nicht, bevor die Polizei eintraf, den hast du zu stark ausgeknockt. Die Frau schmeckte nach Drogen, verdorbenem Essen und einer miserablen Hygiene. Ihre Gedanken verrieten mir, dass sie beide von einem Kerl angeheuert worden sind, der, sofern ich es richtig deute, verdammt nach einem Vampir riecht. Die Gedankengänge der Landstreicherin waren wirr und endeten abrupt nach dem Gespräch mit dem Rekrutierer. Wenn ich tippen müsste, würde ich sagen, sie wurden manipuliert.“


  „Von welchem Wesen?“


  „Soweit ich weiß, können Dämonen einzig eine Person beeinflussen, und da es dieses Mal zwei waren, fallen mir da Gargoyles und Gestaltwandler mit ihren hochmagischen, mentalen Fähigkeiten ein, wo bisher meine Bemühungen, sie aufzuspüren, vergeblich waren.“


  Nyl ließ absichtlich weg, dass es Geschichten gab, wo Wesen und Menschen versucht hatten, hinter die Geheimnisse von Gestaltwandlern zu kommen, sie zu finden und auf geheimnisvolle Weise verschwunden waren. Vielleicht starb Dad aus diesem Grund? War die Gestaltwandlerin mit ihren Kindern deshalb auf der Beerdigung gewesen? Hatte sie ihn ermordet?


  „Dein Engel erwacht.“ Nyl verschwand in dem verwaisten Cockpit seines Privatjets und schloss die Tür.


  Jonas beobachtete unter gesenkten Lidern, wie Cira langsam aus der Trance auftauchte. Ihre panischen Gefühle schwappten zu ihm über, schnürten ihm die Kehle zu. Gott, wie musste sie sich fühlen, wenn es bei ihm dermaßen stark ankam. Zweifelsohne wähnte sie sich noch in ihrer Wohnung, dachte, die Einbrecher wären da. Er zwang sich zur innerlichen Ruhe, säuberte den Geist, zwängte die Gier nach ihrem Blut, nach ihrem zarten Körper ins Dunkle seines Kopfes, rutschte an die Kante des Sessels und beugte sich leicht vor. „Cira, alles ist in Ordnung.“ Lügner! „Du bist in Sicherheit.“ Hochstapler! „Ich bin es Jonas, Jonas Baker.“ Ein Vampir, den es nach dir gelüstet.


  Ihre schwarzen Wimpern flackerten und sie blinzelte verwirrt, verängstigt. „Jonas?“


  Sein Herz tat einen Satz. Sie erkannte ihn, und als ihre Gefühle ihm verrieten, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete, holte es ihn von den Socken. Außerdem sprach sie ihn endlich mit dem Vornamen an. „Ja, Cira, ich bin hier.“ Fast hätte er ihr die Finger an die Wange gelegt, konnte sich aber gerade noch zurückhalten.


  „Es ist so dunkel, ich kann nichts sehen.“ Besorgnis schwang in ihrem Ton und Empfindungen mit und Jonas schlug sich imaginär vor die Stirn, befahl mental den Dimmern, langsam ein warmes Licht zu erzeugen. Er war ein Trottel.


  Ciras Kopf wandte sich seinem Gesicht zu. Oh Himmel, war sie schön.


  „Wo bin ich?“


  Sie setzte sich unter Schmerzen auf und Jonas widerstand knapp, ihr bei jeder Bewegung helfen zu wollen. Vor allem, weil ihre Miene keine Leiden verriet, nur ihre Gefühle. Er erklärte ihr schonend, dass sein Kumpel Nyl, der große Schwarze, und er sie aus der Wohnung gerettet hatten und sie in Nyls Learjet auf die Bahamas flogen, damit sie in Sicherheit war.


  „Du hast was?“ Sie sprang auf, warf die Wolldecke von sich und starrte an sich hinunter. „Oh mein Gott.“ Sie wollte zur Decke auf dem Boden greifen, doch Jonas hielt sie ihr bereits hin. „Das ist so peinlich.“


  Sie nuschelte, presste sich die Tagesdecke vor die zerknautschte Nachtwäsche, sich vor den Mund und ihr Unbehagen schwappte derart energisch zu ihm herüber, dass sein Beschützerinstinkt sich rasend schnell an die Oberfläche seines Bewusstseins schob. Er machte einen Schritt nach vorn, nahm sie in den Arm, um gleich darauf zu spüren, wie sie sich unter den Händen verkrampfte. Er war ein Idiot.


  „Ähm, falls du dich frisch machen möchtest …“ Er ließ das Licht auf das Maximum hochfahren, wusste nicht genau, was Menschen an Helligkeit zum Sehen brauchten und ging ihr voraus bis zu einer Badezimmertür. Er öffnete für sie und trat zurück.


  „Wow, danke.“


  Sie huschte an ihm vorbei, schloss hinter sich ab und kontrollierte die Tür, indem sie an dem Griff rüttelte. Jonas fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er zwischen dem Cockpit und dem Badezimmer auf und ab stapfte. Was machte er nur mit ihr? Was machte sie mit ihm? Nyl hatte recht, er dürfte sich nicht in ihrer Nähe aufhalten können, vor allem nicht so intensiv und lange. Es kursierten viele Gerüchte und Geschichten, aber ausschließlich in die Richtung, dass die Gerichtsurteile der Fürsten, meist verbunden mit einem strafenden Fluch, streng eingehalten wurden, dass sie einige als ungerecht empfanden. Niemals in der Vergangenheit war zu vernehmen gewesen, dass ein Urteilsspruch nicht wirkte. Ob ihn sein Schwur vor dem Ältesten von Cira ferngehalten hätte? War der Fluch schiefgegangen und die Verbindung mit ihr die Strafe?


  Ein Schwall wohliger Schauder überrollte ihn unverhofft, dass er beinahe aufstöhnend in die Knie ging. Sein Puls begann zu rasen, katapultierte Blut durch den Kreislauf, Muskelkontraktionen zuckten und ließen ihn hart werden. Ein leises Stöhnen entwich seinen Lippen. Sie genoss die Dusche, nackt, seifte sich ein, wusch sich das seidige Haar, Schaum lief mit dem Wasser über den grazilen Rücken, den wohlgeformten Hintern, die Schenkel hinab … fuck! Brutal würgte er die sehnsüchtigen Gefühle ab, versuchte es zumindest. Er hatte sich entschieden, entscheiden müssen! Er konnte nicht von ihr getrennt sein, also musste sie bei ihm sein und er musste sich verdammt noch mal zusammenreißen … oder? Es blieb die Möglichkeit, sie bei Ny’lane zu lassen und er hätte Zeit, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern. Er ballte die Fäuste bei dem flüchtigen Gedanken daran. Nyl vertraute er mehr als sein Leben an, seine Familie, sein Vermögen, alles – nur nicht Cira. Und Nyl war alles, was er hatte. Doch er machte sich nichts vor. Ny’lane war süchtig nach weiblichem Blut, frönte seiner Sucht mit Hingabe. Jonas hatte ihn nie gefragt, warum und es ihm nie vorgeworfen und würde jetzt nicht damit beginnen. Nyl blieb einer der wenigen Nachtklubbesitzer, der Blutsklavinnen anbot und sie gleichzeitig verehrte, ihnen kein Leid zufügte, sie vor Unheil beschützte, verwöhnte mit dem, was er zu geben hatte. Das ‚Ekstase‘ genoss einen weltweiten Ruf, ebenso Ny’lane, der ‚Silver Angel‘. Auch, wenn Nyl seinen Pegel jederzeit auf fast voll hielt, würde Jonas es nicht riskieren, Cira mit ihm allein zu lassen. Und er? Hatte er sich unter Kontrolle?


  Er schnaufte abfällig. In seinem Leben hatte er mehrfach eindrucksvoll bewiesen, dass er sich eben nicht beherrschen konnte, dass er schwach war. Hatte er Cira aus diesem Grund zu sich geholt, weil er es nicht schaffte, ihr fernzubleiben – sie ihrem Schicksal zu überlassen? Er blieb ruckartig stehen, als er das Schloss des Badezimmers vernahm und Cira heraustrat. Sie raubte ihm den Atem.


  Sie lächelte ihm zu, Dankbarkeit erfüllte die Kabine, während sie einige Schritte auf ihn zu ging, sich dann aber an der Ecke der futuristischen Bar festhielt. Jonas’ Körper glich den Sinkflug des Jets ohne bewusste Handlung oder Bewegung aus, er hätte es nicht bemerkt, hätte Cira nicht das Bedürfnis gehabt, sich festzuhalten.


  „Wir landen? Auf den Bahamas?“


  Er nickte, bot ihr einen der Ledersessel des Salons an, doch sie verschwand hinter der Bar und hielt einen Apfel hoch, lächelte verlegen.


  „Darf ich?“


  Fast hätte er laut über seine Dummheit geflucht. Er war es wirklich nicht gewohnt, Menschen um sich zu haben. „Natürlich. Wenn wir gelandet sind, bekommst du etwas Richtiges.“


  Sie biss herzhaft hinein, setzte sich ihm gegenüber in den Sessel und schnallte sich an. „Gewohnheit.“ Sie grinste, dann wurde ihre Miene ernst.


  Er kam ihr schnell zuvor. „Wie geht es dir?“


  Sie schob den Gedanken beiseite, lächelte erneut. „Jetzt nach der Dusche viel besser, danke. Da lagen sogar Einwegzahnbürsten.“


  Er kauerte so fix über ihr, dass sie sich fast verschluckte und er die Entschuldigung abwürgte, weil er sich nicht zu erklären vermochte, warum und weshalb er in dieser bescheuerten Geschwindigkeit zu ihr gesprungen war, sich über sie beugte, ihr den Ärmel hochschob und den Schnitt auf ihrem Oberarm betrachtete. Er konnte von Glück sagen, dass er nicht blutete. Aus dem bereitgelegten Verbandskasten holte er alles Nötige, verband die tiefe Wunde, obwohl sich seine Gier und sein Verstand dagegen sträubten. Zügig räumte er die Sachen weg und entfernte sich von ihr, setzte sich mit locker übereinandergeschlagenen Beinen.


  Sie räusperte sich, versuchte offenbar, über das eben Geschehene hinwegzusehen. „Die Kleidung passt gut, danke.“


  Sein Blick glitt erneut ihren Körper hinab, sie hatte ihn unterm Strich dazu aufgefordert. Ja, die Jeans und der hellgraue, legere Kaschmirpullover standen ihr ausgezeichnet. Nyl hatte zuerst nur den Pullover gebracht, da er von der Länge her als Minikleid tragbar gewesen wäre.


  „Ich möchte nicht undankbar klingen, schließlich stehe ich für den Rest meines Lebens in deiner Schuld und werde das, was du für mich getan hast, niemals vergelten können, doch was zum Henker machen wir auf den Bahamas? Ich muss zur Arbeit, ich habe Verpflichtungen.“


  Ihre himmelblauen Augen funkelten ihn an und er wusste nicht, wie er all seine Gedanken in Worte fassen sollte, ohne ihr einige Dinge zu verraten, die sie nicht wissen durfte. „Cira, du schuldest mir nichts. Ich … du hast gesagt, dass du diese Verbindung zwischen uns spürst. Ich kann es nicht abschalten.“


  Sie blinzelte. „Du würdest es aber gern?“


  Er blieb ihr die Antwort schuldig. Sie lautete Ja, wenn sie jemand anderen zur Seite bekam, jemanden, der sie besser beschützen konnte, bei dem sie nicht jede Sekunde Gefahr lief, getötet zu werden. Gleichzeitig wusste er, dass es längst zu spät war, dass er niemanden mehr an sie heranlassen würde. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm ihren Abscheu und – ach herrje – Verständnis.


  „Okay, das verstehe ich. Kann ich folglich gleich mit dieser privaten Maschine zurück nach Dallas oder sogar nach San Francisco fliegen?“


  „Nein.“


  „Schade. Hast du bei meiner Entführung aus meiner Wohnung daran gedacht, meine Handtasche mitgehen zu lassen, damit ich mir ein Ticket kaufen kann?“


  „Nein.“ Wie sollte er ihr erklären, dass sie ab sofort nichts mehr ohne ihn tun würde?


  „Egal, bekomme ich auch so hin. Leih mir kurz dein Handy.“ Als er stumm blieb und sich nicht rührte, schob sie ein leicht genervtes „Bitte“ hinterher.


  Er zog die Augenbrauen hoch und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, was sie leider falsch deutete.


  „Jonas, was soll das? Mir geht es gut. Danke für die Rettung, um die ich dich aber nicht gebeten habe. Jetzt muss ich zurück, arbeiten.“


  Ein Lautsprecher knackte leise und ein männlicher Bass erklang: „Ihr Süßen, bitte anschnallen, wir landen.“


  „Ny’lane ist an Bord?“


  Sie hatte eine außergewöhnliche Gabe, sich Stimmen und die dazugehörigen Namen zu merken, trotz Stresssituation. „Er fliegt das Flugzeug. Es ist seins.“ Sie zeigte keinerlei Reaktion, schaute kurz hinaus in die Nacht. „Ich habe gestern Abend bei deinem Vorgesetzten angerufen und dich für eine Weile entschuldigt.“


  „Spinnst du?“


  „Die Polizei hält es für besser und sicherer, dir aufgrund der Flugzeugentführung und der danach erfolgten Angriffe Personenschutz anzubieten und dich an einen geschützten Ort zu bringen. Der Einbruch in deine Wohnung erscheint heute in der Zeitung. Es wird nicht erwähnt werden, ob du überlebt hast oder wo du abgeblieben bist.“


  Sie zog scharf die Luft ein, dachte kurz nach und knabberte an dem Apfelkerngehäuse. Die weißen Zähnchen zupften zart an dem Fleisch und Jonas unterdrückte das aufkeimende Gefühl von Begierde. Wie gern wäre er die Frucht zwischen ihren Zähnen.


  „Du hast dich bei meinem Chef als Polizist ausgegeben und das, was in der Presse stehen wird, hast du dir aus den Fingern gesogen, weil es das ist, was für die Öffentlichkeit passiert ist. Mist, es wird eine Suchaktion geben, wenn ich einfach verschwunden bin.“


  Er nickte und spannte die Muskeln an, da er der Meinung war, dass sie jetzt ausflippen, hysterisch werden würde oder in Ohnmacht fiel, doch nichts dergleichen geschah.


  „Also bin ich für denjenigen, der mich tot sehen will, gestorben. Ich brauche dein Handy.“


  „Wofür?“


  „Ich muss jemanden anrufen.“ Ihr Blick funkelte düster.


  „Wen?“ Eifersucht peitschte seine Stimme in die tieferen Regionen.


  „Das geht dich nichts an, aber wenn du es wissen musst, es gibt Menschen, die mich lieben und die vor Schreck sterben würden, falls sie in der Zeitung lesen, dass ich tot bin!“


  „Wen?“ Er hasste sich für die kalten, knurrigen Worte.


  „Du bist ein Arschloch!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, folgte seinem Blick und ließ sie rasch sinken. „Ich will Amy sagen, dass es mir gut geht.“


  Er schmunzelte aus zweierlei Gründen. Erleichterung, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab und … „Amy ist eine Journalis…“


  „Sie ist meine beste Freundin. Sie soll nicht leiden, weil du Scheiße gebaut hast, als du mich entführt hast, auch, wenn die Idee was für sich hat, um mich aus der Schusslinie zu bringen. Außerdem ist sie verschwiegen wie ein Grab, sowie es sich um Privates handelt.“ Herausfordernd sah sie ihn an, dann fragend. „Woher weißt du, als was sie arbeitet?“


  Jonas nickte erneut und sah ihr in die wunderschönen, blitzenden Seen, in denen er sich gern einfach verloren hätte. „Aus diesen Gründen habe ich Ms. Evans vor einigen Stunden angerufen und ihr gesagt, dass du wohlauf bist und sie nicht alles glauben soll, was in der Presse steht.“


  „Hmpf.“


  Ihre Überraschung gab sie nicht preis, nur ihre Gefühle verrieten sie abermals, auch wenn Jonas sich schämte, sie offen zu lesen. Ihr behagte es nicht, dass er so viel von ihr wusste und er hörte förmlich ihr Gehirn nach Lösungen suchen.


  „Was ist mit deinen Eltern?“


  „Sind bei einem Autounfall umgekommen, als ich dreizehn war.“


  Jonas durchzuckte ein Schmerz, die Trauer und die Wut, die er fühlte, weil sein Dad so unerwartet und auf unerklärliche Weise gestorben war und er sich nicht hatte vorab versöhnen können. Um wie viel schlimmer musste es für die kleine Cira gewesen sein. „Es tut mir unsagbar leid.“


  „Wir landen“, murmelte sie in der Sekunde, in der ihm die Worte fehlten und die Räder des Flugzeugs auf der durch starke Lampen erhellten Landebahn weich aufsetzten. „Er ist ein guter Pilot.“


  Es lag auf der Hand, dass sie nicht darüber reden wollte. Jonas stand auf, balancierte mühelos die Bewegungen des Jets aus und kniete vor ihr nieder. Sie würde auf ihn hören, kein Mensch hatte die Wahl, wenn er Befehle sprach. In dem Moment sah er, wie ihre Blicke von seinem Gesicht wichen, seinen Körper hinunterglitten, der augenblicklich darauf reagierte, bis zum Fußboden.


  „Verdammt!“, stieß sie erschrocken hervor, „du bist schwer verletzt, oh nein, Jonas, du blutest, du musst …“


  Er umschloss ihre Hände fest mit seinen und hob sie an seinen Mund. Sie waren hervorgeschossen, um das getrocknete Blut zu berühren, das ihm über die Lederhose bis auf den Stiefel gelaufen war, als er das lange Messer aus seinem Bauch gezogen hatte, das der Landstreicher auf Cira geworfen hatte. Das Blut war ihm am Bein hinabgelaufen, als er das Seidenhemd aus dem Gürtel gezerrt hatte, um sie verbinden zu können. Er hielt inne, ohne ihre Finger mit den Lippen zu küssen, verlor sich fast fiebrig in den Augen, seine Gier drohte, ihn zu übermannen, die Fänge vibrierten. Er senkte den Blick. „Schlaf, mein Engel. Schlaf jetzt!“


  Jonas stand an Deck und jagte die ‚Silver Angel‘ aufs offene Meer hinaus, weg von denjenigen, die Cira töten wollten.


  In weiter Ferne entstieg dem Horizont ein Leuchten, verdrängte mit ungeheurer Kraft die Herrschaft seines geliebten Nachthimmels. Er konnte sie nicht ewig versteckt halten oder gar einsperren, früher oder später würde ihr normales Leben sie einholen oder sie würde darauf bestehen, dass er sie gehen ließ … er konnte es nicht verhindern, aber jetzt musste sie aus der Schlusslinie. Er war Nyl dankbar, dass er ihm ohne mit der Wimper zu zucken auf unbestimmte Zeit die Jacht überlassen hatte. Sie bot, größer als jede Wohnung, massenhaft Platz, dass sie und vor allem er imstande waren, sich jederzeit zurückzuziehen. Niemand ahnte, dass sie an Bord war, dies barg Sicherheit und doch machte es ihn schier verrückt, nicht zu wissen, wer Cira nachsetzte. Für ihn lag klar auf der Hand, dass es kein Mensch war, der sie tot sehen wollte. Es kam ihm zum wiederholten Male in den Sinn, dass sie ein Schlüssel zu einem seiner Rätsel sein könnte, da sie erst gejagt wurde, seitdem er ihr begegnet war. Nur weshalb? Wusste jemand von ihrer starken emphatischen Verbindung? Versuchte irgendwer über sie an ihn heranzukommen oder umgekehrt? Die Vorwürfe fraßen ihn auf, die Ahnungslosigkeit schürte seine Aggressivität, was er momentan weiß Gott nicht zusätzlich brauchte.


  Cira regte sich im Schlafsalon der Luxusjacht, erwachte aus der Trance und er fühlte ihre verwirrten, ebenso wütenden Gefühle, die ein Schmunzeln auf seine Miene zauberten, obwohl er absolut nicht in Hochstimmung war. Sie war eine richtige Raubkatze, doch sie ahnte nicht, zu was sie fähig war. Jonas stellte den Autopiloten der ‚Silver Angel‘ auf das Ziel ein, überprüfte mental alle Anzeigen und rauschte durch die Pracht von Schwarz, Weiß und Kristall bis vor die Tür zu Nyls extravagantem Schlafzimmer. Er verdrängte die aufwallenden Empfindungen, wollte klopfen und eintreten, da hörte er ihre Stimme.


  „Ja echt, mir geht es wirklich gut.“


  Sie telefonierte, er hatte das Satellitentelefon vergessen. Er trat ein und war mit wenigen Schritten vor dem riesigen Bett, einem Traum aus Seide, das von schwarzem Marmor getragen inmitten des Raumes auf einer Empore stand. Spiegel formten die Rückseite, seidige, champagnerfarbene Kissen türmten sich davor und Cira saß im Schneidersitz, nicht im Geringsten durch sein plötzliches Eindringen überrascht und hielt den Zeigefinger hoch, um ihn aufzuhalten oder stillzuhalten oder abzuhalten … Er kochte vor Wut.


  „Ja, Amy, da hat es schlimm ausgesehen, aber mir ist nichts passiert. Ja, Jonas hat mich wieder gerettet.“


  Sie lief rot an und räusperte sich, doch Jonas hatte den obszönen Spruch von Amy mit seinem feinen Gehör vernommen.


  „Er steht vor mir, sieht brummelig aus. Keine Ahnung … mach ich. Und bei dir?“


  Was er jetzt hörte, verschlug ihm noch mehr die Sprache. Diese lebensmüde Reporterin behauptete am anderen Ende der Leitung, dass sie mit einem Schattenwandler Eis essen war und sie ein Foto von ihm hatte. Jonas machte einen Schritt zurück, zügelte die Emotionen. Irgendwo in seinem Hinterstübchen fragte er sich, wie sie dieses sogenannte Eisessen überlebt hatte. Schatten töteten ohne Gnade, vor allem freche, junge Dinger wie Amy, die verbal flott über das Ziel hinausschossen. Doch dieses Telefongespräch war noch aus weiteren Gründen wichtig, mit anzuhören. Es stellte sich kein schlechtes Gewissen ein, da es um das Überleben seiner Rasse ging, um das Weiterbestehen der Wesen inmitten des übermächtigen Homo sapiens. Die Menschen durften nicht von ihrer Existenz erfahren, würden sie vernichten, wie sie es mit allem taten, was sie nicht verstanden, was sie nicht kontrollieren konnten, was sie fürchteten. Er entschied sich, aus dem Raum zu gehen, um weiter zuzuhören, drehte sich auf dem Stiefelabsatz um, da hörte er, dass sie sich mit einem Kuss verabschiedete und auflegte. „Fertig?“


  „Logo“, sie reckte das Kinn, „ich bezahl’s dir, sobald ich kann, ich bin keine Quasselstrippe.“ Sie stand auf, stapfte auf ihn zu und tippte ihm permanent hart auf die Brust. „Und ich bin auch kein kleines Kind und verbiete es mir, so behandelt zu werden. Es ist eine Frechheit, dass du mich gegen meinen Willen aus meinem Leben reißt, aber eines sage ich dir, egal, wie du das machst, hypnotisiere mich noch ein einziges Mal und ich bin weg!“


  Jonas packte ihre Hände vor seinem Oberkörper, bog sie ihr blitzschnell auf den Rücken, drückte sie an sich, ging in die Knie und sprang mit ihr im Arm in einem langen Satz auf die Matratze des Bettes. Sie landete sanft unter ihm, ihre und seine Arme hatte er im Flug nach vorn gezogen, damit sie nicht darauf fiel. Er stützte sich mit den Knien beidseits ihrer Oberschenkel ab, kauerte über ihr wie ein Raubtier, die Berührung verglühte ihm fast die Haut, doch sein Gesicht kam erst eine Handbreit vor ihrem zum Stillstand. Er wartete, bis ihr erschreckter Schrei erstickte, sah ihr unverwandt tief in die blau schillernden Augen.


  „Du gehörst zu mir!“


  Er erschrak vor der eigenen Stimme. Abgrundtief, herrisch und unbeugsam, nahezu brutal hatte die Bestie, die dicht an der Oberfläche lauerte, in ihm ausgesprochen, was er niemals hatte sagen wollen. Ihre plötzliche Furcht wandelte sich in Wut, ebenso schnell, wie sich seine Gefühle genau gegenteilig änderten.


  „Du mieser Scheißkerl! Runter von mir! Fass mich nicht an!“


  Sie zog ein Knie hoch und er verdankte es nur den guten Reflexen, dass sie nicht traf. Er rollte sich neben sie, noch ein Stück weiter und kam seitlich vor dem Bett zum Stehen. Eine Entschuldigung kam ihm nicht über die Lippen, sein Stolz war verletzt. Früher hatten die Frauen sich unter der mächtigen Gestalt angefangen zu rekeln, sich ihm … Er ballte die Hände zu Fäusten, stapfte ans Ende des fürstlichen Zimmers und knallte die Tür des Badezimmers hinter sich zu. Fuck!


  Er lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe, das Raubtier zurück in den Käfig. Es war kein Wunder, dass die Menschen sie töten würden, einen nach dem anderen, wenn bekannt wäre, dass es sie gab. Die Natur der Werwölfe zu ihren besten Tagen oder der Hass der Schattenwandler war dem tödlichen Temperament der Vampire ebenbürtig und die Menschheit würde gut daran tun, sie alle abzuschlachten. Er rutschte an der Tür hinunter und verbarg das Gesicht in den Händen; in den Händen, die vieles nicht verhindert hatten, was der Teufel in ihm verursachte. Jedes eingesperrte Tier liebte die Freiheit und seine Bestie forderte ihn tagtäglich, stündlich, sekündlich auf, sie freizulassen. Er konnte es ihr nicht verübeln.


  Cira schnaufte, tobte wütend auf dem Bett, warf Kissen und brüllte Sätze in seine Richtung, die alle dasselbe aussagten, dass er ein mieser Scheißkerl war, dass er die Kraft ihr gegenüber ausnutzte und sie ihn dafür hasste.


  „… was gibst du dich überhaupt mit mir ab? Ich weiß, dass du in jedem Hafen, in jeder Stadt gleich mehrere an einem Finger hast, aber das heißt noch lange nicht, dass du mich genauso kaufen kannst oder behandeln darfst!“


  Jonas fuhr sich über das Gesicht, stemmte sich mit den Fäusten hoch und hielt den Kopf im Waschbecken unter Wasser. Sämtliche seiner Fasern wollten zu ihr rennen, ihr alles erklären, sie halten, beschützen, ihr sagen, dass das, was sie von ihm dachte, eben gründlich nicht stimmte … doch es war zu ihrem Schutz, wenn er sie in genau diesem Glauben ließ. Es schien unmöglich, den nötigen Abstand zu wahren, diesen Part musste sie für ihn übernehmen.


  Mental überprüfte er, ob sich die ‚Silver Angel‘ auf Kurs und sich keine Hindernisse vor ihnen befanden, ob Ciras Herz noch einigermaßen rhythmisch schlug, verriegelte die Tür und zog die alten Sachen aus.


  Gott, was tat er hier? Er sollte Dads Mörder suchen, sich auf die Familie konzentrieren, seinem Bruder zur Seite stehen, der unter dem litt, was er ihm angetan hatte. Es war furchtbar gewesen, die brutal über ihn hereinbrechenden Gefühle von Alexander ihm gegenüber zu spüren, in dem Moment, wo er von Trauer überwältigt vor dem Grab gestanden hatte und Jonas aus heiterem Himmel aufgetaucht war, nach hundert Jahren.


  Er durchsuchte die vielen Spiegelschränke des Badezimmers und fand ein starkes Beruhigungsmittel, von dem er sich fünf Tabletten gönnte, obwohl er wusste, dass sie bei ihm kaum Wirksamkeit zeigten. „Ein Holzhammer wäre besser“, brummte er, „oder ein Kerker ohne Schlüssel.“ Er stieg in die heiße Dusche, die ihn in dampfenden Nebel einhüllte und bildete sich ein, dass die Wirkung des Mittels einsetzte. Die Muskeln entspannten sich unter den harten Strahlen, die ihm die Rückenpartie massierten, während von oben ein Nieselregen niederging. Er legte den Kopf in den Nacken, nahm das Wasser in den Mund, ließ es sich über die geschlossenen Lider laufen, versuchte, loszulassen. Kurz suchte er mental nach Ciras Gefühlen. Sie schien sich beruhigt zu haben. Zum Glück hatte er sie nicht zu Tode erschreckt, zum Glück war sie ein außerordentlich starker Mensch, zum Glück konnte er sich insoweit ein wenig kontrollieren, dass er rechtzeitig fühlte, wenn die Fänge sich aus dem Kiefer schieben wollten. An die Verwandlung seiner Augen, die unmittelbar in der Sekunde passierte, wo er Blut roch oder ihn irgendetwas positiv oder negativ erregte, hatte Cira sich anscheinend schon gewöhnt.


  Jonas lächelte und ein wohliger Schauder überrieselte den nackten Körper, der allmählich wahrhaftig entspannte. Nyl musste ihm diese Tabletten auf jeden Fall mitgeben und weitere besorgen, sicher hatte er mittels ausgiebigem Ausprobieren herausgefunden, dass diese bei Vampiren Wirkung hatten. Er griff nach einem Duschgel, schnupperte daran und seifte sich gründlich ein, obwohl er niemals stank. Zumindest sagte sein Geruchssinn ihm dies. Er drehte sich um, um sich abzuspülen, spürte die harten Strahlen gleichzeitig auf der frischen Wunde am Bauch und der empfindsamen Haut des verfluchten Schwanzes. Beide Stellen jagten dasselbe Gefühl durch die Nervenbahnen, entrissen ihm ein Aufstöhnen und ein kummervolles Grinsen. Er umfasste das anschwellende Glied, lehnte sich vor, sodass ihm das warme Wasser auf den Rücken prasselte und er sich mit dem freien Unterarm an der Fliesenwand abstützen konnte, fuhr erst langsam, dann kontinuierlich schneller werdend den Schaft entlang. Die Erlösung kam schnell und unspektakulär, entspannte ihn dennoch. Mit den Tabletten intus und abreagiert würde er Cira leichter unter die Augen treten können, brachte sie nicht derart in Gefahr wie vorhin.


  Als er nach einer Weile mit einem Handtuch bekleidet aus dem Badezimmer trat, erschrak er zutiefst, bis er ihre Präsenz am Bug des Schiffes erfühlte. Er zog eine weite Jogginghose aus Nyls Kleiderschrank, glitt im Spurt durch die endlosen Flure hinein und blieb keine zehn Yards hinter ihr stehen, bevor das T-Shirt über die Brust gerutscht war.


  Cira lehnte an der Spitze, federte fast unmerklich mit den Knien mit, während die Luxusjacht die seichten Wellen des offenen Meeres durchpflügte. Die Sonne stand rund und wunderschön vor ihnen, strahlte ein paar Wölkchen und die schneeweiße ‚Silver Angel‘ mit ihrer ganzen Pracht an – und die junge Frau, die verliebt auf den Horizont blickte. Ihre Gefühle flirrten unbeschreiblich, so rein, hell und echt, wie er es noch nie empfunden hatte und er ließ sich von den Empfindungen tragen. Sie schlang wegen des Fahrtwindes die Arme um den Oberkörper, drückte den langen Kaschmirpullover an den perfekten Körper, der sich an ihre Hüften mit der sinnlichen weiblichen Rundung und an den herzförmigen Hintern schmiegte. Sie verschlug ihm den Atem. Sie strahlte eine eigenwillige Unschuld aus, die einen verzweifelten Heißhunger heraufbeschwor, dass er kurz davorstand, den Verstand zu verlieren. Ihr blondes, schulterlanges Haar wehte im Wind. Drehte sie sich leicht, sah er eine Brust, den aufgereckten Nippel, über den verschränkten Armen, sie würde trotz ihrer zierlichen Statur seine Hand ausfüllen. Verdammt! Sie war schlichtweg zu verführerisch und er wusste augenblicklich, dass ihn die Handarbeit kein bisschen abgekühlt, sondern ihn eher noch heißer auf sie gemacht hatte.


  [image: image]


  Ich bin für deine Maßstäbe vorsintflutlich alt, deshalb aber noch lange nicht verbohrt. Ich hab’s verstanden. So klappt das auf keinen Fall! Dieser Vampir macht mich irre und ich werde ihn bald in die Luft sprengen, allerdings dachte ich bisher, Cira zu töten, wäre ausreichend. Was hat der nur für einen Narren an dieser Frau gefressen, dass er sie unbedingt beschützen muss? Ich will sie doch bloß um die Ecke bringen, damit sie als Nachfolgerin nicht die Macht bekommt, die ich brauche. Erhält Cira den Ring, wird’s unmöglich für mich, ihn an mich zu nehmen, wie ich aus Erfahrung weiß. Zum Glück ist sie so dämlich, nicht zu bemerken, wer sie ist und welch Geschenk auf sie gewartet hätte, gäbe es mich nicht.


  Na ja, wie soll sie auch? Ich habe ja – ohne Absicht, möchte ich betonen – die Verbindung rein aus Versehen gekappt.


  Egal, die Menschenfrau weiß von nichts, und eigentlich ist da niemand, der sie vermissen wird, dennoch taucht dieser Teufel ständig auf und vereitelt meine Versuche, sie umzubringen. Warum muss ausgerechnet Cira einen vampirischen Bodyguard besitzen, der sich nicht vor dem eigenen Tod fürchtet? Irgendetwas verheimlichen die beiden. Ich muss mal tiefer graben. Und sobald ich sie wiedergefunden habe, werde ich andere Saiten aufziehen.


  Genau, verdammter Mist! Uralt, doch nicht verbohrt! Ich werde jemanden einsetzen, der todbringender ist als ich. Davon gibt es exakt einen. Zwar ist er dumm und engstirnig – was ich bekannterweise nicht bin – was mir aber bei meinem Vorhaben entgegenkommt.


  Mein Boss, Nephilim. Ich drehe das Spielchen um, er darf die Drecksarbeit übernehmen. Was ich derweil tun werde? Das werde ich dir nicht auf die Nase binden, Mensch. Glaub nicht, dass man mich unterschätzen darf. Und der Rest des Plans läuft von allein. Mit dämonischer Begierde kenne ich mich aus, vampirische und menschliche Lust ist, wenn auch sicherlich abgeschwächt, der Dämonengier ähnlich – unumgänglich, unwiderstehlich, unausweichlich!


  Engel wie Nephilim bilden da keine Ausnahme.
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  Ein Signalton ertönte hinter Cira und sie drehte sich überrascht um, die flache Hand an die Stirn gelegt, weil sie eben noch in den herrlichen Sonnenaufgang geschaut hatte, der vor dem Bug der atemberaubenden ‚Silver Angel‘ in weichen Farben aufging. Eine Etage höher lehnte Jonas mit aufgestützten Unterarmen an der Reling und schien sie beobachtet zu haben. Seine feuchten, schwarzen Haare flatterten schwer im Fahrtwind und in der Jogginghose mit dem weißen T-Shirt sah er eher wie ein Sportler aus, nicht mehr der gefährliche Gangster. Vor allem nicht, weil er sie gerade wieder verhalten anlächelte.


  Dieser Kerl machte sie wahnsinnig. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn in seiner Nähe. In einem Augenblick meinte sie, er würde sie brutal zum Sex zwingen, im darauf folgenden sehnte sie sich wegen seiner Zurückhaltung nach nichts anderem. Röte stieg in ihr auf und sie war froh, dass Jonas dies über die Entfernung nicht sah und sich anscheinend um diesen Signalton kümmern musste. Er hob kurz die Hand und verschwand auf das Oberdeck, wo ihr Blick ihm nicht folgen konnte. Diese Jacht war unglaublich, eine Augenweide, ein Traum. Sie schätzte sie auf gute 70 Yards Länge, an die 100 Millionen Dollar und die dementsprechende Ausstattung verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Einrichtung war erlesen, kostspielig und feinfühlig ausgewählt, es hatte ihr im ersten Moment den Atem verschlagen. Überall glänzte schwarzer und weißer Marmor, gleichfarbig gebänderter Onyx mit Silber um die Wette, unterstützt durch Glas und Kristall, durch antike Barockrahmenspiegel oder mystische Skulpturen, die neben üppigen Grünpflanzen dem Luxus den gewissen Kontrast verpassten. Mit den klaren Linien und dem progressiven Chic, aufgelockert mit ausgesuchten klassischen Werken, strahlte dieses Schiff ebenso eine zeitlose Eleganz aus wie der Besitzer, Mr. Bavarro. Mann, wo war sie bloß gelandet. Dieser Ny’lane wirkte genauso seltsam wie Jonas.


  Sie drehte sich nach vorn und ein Laut des Erstaunens drang aus ihrem Mund.


  „Es freut mich, dass es dir gefällt.“


  „Huch!“ Ciras Herzschlag beruhigte sich schnell, sie gewöhnte sich langsam an sein plötzliches Auftauchen und an einem erneuten Streit lag ihr nichts. Sie zweifelte nicht mehr an ihrer Intuition, war fest der Meinung, seine Gefühle durch die Badezimmertür gespürt zu haben. Es hätten ebenso ihre Empfindungen sein können, da sie aufgewühlt die seidigen Kissen malträtiert und sich nicht auf ihn konzentriert hatte. Aber dass sie seine Gefühlsregungen empfangen konnte, bestritt sie insgeheim nicht weiter, es war zu … spürbar. Und doch schreckten die starken Emotionen sie ab, wohl deshalb blockierte sie diese häufig. Dennoch tat es ihr leid, dass sie ihn verletzt hatte, obwohl er es in dem Moment verdiente. Vor allem jetzt, wo ein Vibrieren verriet, dass die Maschinen der Jacht gestoppt hatten, der Anker ins Wasser plumpste und ihr dämmerte, dass sie dieses wunderschöne Eiland betreten würden. Sie fragte sich seit einiger Zeit, wo sich die Crew des Schiffes aufhielt und wie es Jonas schaffte, so einen Ozeanriesen allein zu steuern, aber sie schob die Bedenken und Fragen beiseite. Vieles in seiner Umgebung entsprach nicht dem Normalen – es störte sie nicht. Ihr Leben lang hatte sie sich an strenge Regeln und alltägliche Notwendigkeiten gehalten, gepaukt, studiert und gearbeitet, sich abgelenkt, mit sich und der Welt gekämpft. Jetzt war sie bereit, das Leben kennenzulernen, wollte es endlich genießen, mit unsicheren Schritten vorwärts in ein unbekanntes Terrain treten, das ihr ein wenig Angst einjagte, doch mit Jonas an ihrer Seite fühlte sie sich gestärkt. Sie wusste, dass er nicht ewig bei ihr sein würde, aber heute war er da und sie würde die Gelegenheit beim Schopfe packen, was immer sie auch damit meinte. Schwungvoll drehte sie sich um, sich bewusst, dass er vermutlich wieder hinter ihr stand, legte ihm keck die flache Hand auf die Brust und sah zu ihm auf. „Ist das deine Insel? Sie ist wunderschön.“


  Er lachte und schüttelte den Kopf, wobei sie endlich ausführlich die tiefen Grübchen in seinen Mundwinkeln beobachten konnte, da er nicht gleich erneut eine ernste Miene annahm. Sein Lachen, sein verwandelter Gesichtsausdruck haute sie vom Hocker und sie grinste. „Wie heißt sie?“


  „Cira Island.“


  „Charmeur!“


  Er schmunzelte und nahm sanft ihre Hand von der Brust, seine Finger schienen statisch aufgeladen, schickten Hitzestöße durch den Hautkontakt.


  „Und wenn schon. Morgen kaufe ich diese Insel und lass sie auf deinen Namen umtaufen, weil sie dir so gut gefällt.“


  Ein Mann, der dir die Sterne vom Himmel holt. Cira lachte auf und sah mit Erstaunen, wie er mit einem eleganten Satz seitlich über die Reling sprang und ins Bodenlose stürzte. Sicher, sie wusste, dass dort unten Wasser war, aber das Schiff war verdammt hoch. Sie warf sich an die Brüstung und sah hinunter. Jonas schwamm mindestens sieben Yards unterhalb der Relingkante, wischte sich das nasse Haar zurück und strahlte sie an.


  „Los, komm!“


  „Bist du wahnsinnig?“


  „Das weißt du doch schon.“


  Sie lachte, besah sich die geliehene Kleidung.


  „Ich hole uns gleich etwas Trockenes. Los, trau dich!“


  Cira sah nochmals skeptisch auf den Ozean hinab. Da sie allerdings Jonas’ Beine unter der Wasseroberfläche sah, sogar seine nackten Füße, schwand ihr ängstliches Gefühl, in ein hai- und muränenverseuchtes Meer zu springen.


  „Das Salzwasser wird deinem Schnitt im Oberarm guttun.“


  Er brauchte sie nicht zu überreden. Vor allem nicht damit. Sie hatte den neuerlichen Vorfall und ihre Blessuren gerade vergessen gehabt. Sie atmete kräftig ein, ihr Herz schlug schneller.


  „Du brauchst nicht, war eine dumme Idee von mir. Wir können …“


  Langsam konnte sie sich dem Sprung nicht stellen, deshalb legte sie versetzt die Hände auf die Bordkante, schwang wie beim Reckschwung die Knie über die Reling und rauschte hinab. Ihr Magen hing ihr im Hals, aber sie lachte, während sie fiel, die Beine und Füße streckte und die Arme flach an den Körper presste, sodass sie tief ins Wasser eintauchte.


  Sie öffnete die Augen und ein herrliches Türkisblau umfing sie, als die vielen Luftblasen an den Wangen nach oben getrudelt waren. Cira hielt weiter die Luft an, schaute sich um – ein Paradies lag vor ihr. Hellgelber Sandboden, fleckenweise bedeckt mit Farnsträuchern, die sich winkend hin- und herbewegten. Rundgewaschene Steine von winzig bis zur Größe eines Autos verteilten sich auf dem abfallenden Untergrund und unzählige bunte Fische vergnügten sich inmitten der Unterwassernatur. Das Meer war nicht so kalt, wie sie befürchtet hatte und auch die Angst, nicht sehen zu können, was unter ihr schwamm, blieb aus, weil das Wasser unvorstellbar klar war.


  Jonas’ Gesicht tauchte vor ihr auf. Zuerst gequält und verängstigt, als er ihr Lächeln sah, unendlich erleichtert. Die schwermütigen Falten auf seiner Stirn verschwanden, sie glättete sich, die grünen Augen wirkten fast schwarz und ein strahlender Glanz erfasste sie. Gott, er war unglaublich! Sie hätte ihn stundenlang betrachten können, wie seine Glieder voller Anmut und Kraft durch das Wasser fuhren, den durchtrainierten Körper in völliger Ruhe hielten. Das eng angeklatschte T-Shirt enthüllte zum ersten Mal die Form seiner imposanten Muskeln, seine Bizepse, die eine so eindrucksvolle Wölbung auf den Oberarmen hinterließen, dass sie staunend zusehen konnte, wie bei jeder Bewegung Muskel in Muskel griff. Ein athletischer Mann, der so viel Stärke und Eleganz ausstrahlte, war ihr bislang nicht begegnet. Und noch nie hatte das andere Geschlecht eine derartige Wirkung auf sie ausgeübt. Sein Anblick haute sie sprichwörtlich vom Hocker und das Beeindruckendste war, er schien glücklich zu sein. Sie wollte sich das Gefühl, sein Gesicht bewahren, denn etwas Schreckliches lastete ihm auf der Seele, das war unübersehbar.


  Es wurde Zeit, ihr ging die Luft aus. Beim ersten Arm- und Beinschlag bemerkte sie, dass sie sich nicht in einer Badewanne oder einem Schwimmbad befand. Die Wellen und Strömungen des Meeres arbeiteten gegen sie. Sie trat heftiger mit den Beinen, zog die Arme kräftig durch, aber die Oberfläche kam kaum näher. Jonas tauchte in einer Geschwindigkeit, als hätte er Flossen an den Füßen, auf sie zu. Er sah ihr tief und lächelnd, vertrauensvoll in die Augen, legte die Hände auf ihre Hüften, drückte fest zu und rauschte mit ihr empor, so schnell, dass sie bis zum Po aus dem Wasser schossen. Sie schnappte nach Luft, wollte lospaddeln, doch er ließ sie nicht los, schien ihr ganzes Gewicht ohne Probleme mit seinem Beinschlag halten zu können. Beklemmung wich der Erleichterung, die Erleichterung wich dem Prickeln. Die warmen, mächtigen Finger in ihren Seiten hielten sie auf Abstand und jedes Hautpartikelchen versuchte, ihm zu suggerieren, dass sie sich wünschte, er würde sie an seinen nassen, gestählten Körper pressen. Gleichzeitig trat ihr freier Geist ihr ordentlich in den Hintern. Ohne genau zu wissen, was oder warum sie es tat, zwickte Cira ihn spontan mit den Zähnen in die Nasenspitze, lächelte, als er wie erwartet den Griff lockerte, wand sich aus der losen Umarmung und schwamm auf die kleine Insel mit dem weißen Palmenstrand zu. Sie krabbelte schwer atmend auf den sonnenerwärmten Sandstrand, streckte die Glieder aus und schloss die Augen, während ihr Herz wild in der Brust hämmerte, als wollte es ihr sagen, dass es für heute genug Aufregung gegeben hatte.


  „Hey, träumst du?“


  Cira öffnete die Lider und bemerkte, dass sie eingenickt gewesen war. Sie blinzelte in die Helligkeit, suchte Jonas, der auch außerhalb ihrer Fantasien noch bei ihr schien. Die tiefe, ruhige Stimme würde sie aus Tausenden heraushören.


  „Oh ja, das tue ich wohl.“


  Sie drehte sich auf die Seite, schirmte die Augenpartie ab und staunte. Er trug trockene Shorts und T-Shirt, ein kleines Boot lag am Strand und im Halbschatten ausgebreitet eine große Decke, daneben eine Kühlbox, die wahrscheinlich neben Champagner nicht zuletzt ein Kondom enthielt. Ihre Alarmglocken begannen, leise zu schrillen. Ziemlich spät, wie sie sich eingestand und ebenfalls ziemlich … bescheuert. Jede Frau würde von so einem Prachtkerl genommen werden wollen, auf einer Trauminsel, an einem Traumtag … ihre Gedanken versiegten, da sein Blick verriet, dass er wusste, was sie dachte. Blöder Mist!


  „Cira. Ich werde dir nicht zu nahe treten.“


  Sie runzelte die Stirn. Na super. Sie war so eine dumme Gans.


  „Ich meine, nicht noch einmal.“


  Wollte er nun oder nicht? Gott, sie kam einfach nicht mehr mit.


  „Es tut mir sehr leid wegen vorhin, ich weiß nicht, was da …“


  „Schon gut, Jonas. Es ist nichts passiert. Enttäusche mich nur nicht.“ Klar, bitte verführe mich sanft und dann nimm mich hart, so wie ich es will. Oh Mann, woher sollte er wissen, was sie wollte, wenn sie nicht mal wusste, was sie wollte, wie sie es wollte, ob sie es wollte? Sie nahm lächelnd die dargebotene Hand, rappelte sich auf und folgte ihm in den Halbschatten. Bevor sie sich setzen konnte, zeigte er auf einen Behälter.


  „Möchtest du das Salzwasser abduschen?“


  Weshalb klang aus seinem Munde eine einfache Frage wie die reine Verlockung? „Das wäre prima.“ Sie sah an sich hinunter, überlegte, was sie unter der Jeans und dem strand- und meerwasseruntauglichen Kaschmirpullover trug. Als hätte er ihre Gedanken erraten, öffnete er eine Plastiktüte, ließ sie hineinsehen und forderte sie mit einem schiefen Grinsen – das zum Dahinschmelzen aussah – auf, darin herumzukramen. Sie entschied sich für einen geblümten Bikini, einen Wickelrock und eine weiße, kurzärmlige Bluse, die ihr fast passen würden. Woher er all diese feinen Klamotten für Frauen hatte, konnte sie sich denken, doch sie wollte nicht schon wieder damit anfangen und sich den Tag verderben. Sie huschte hinter die Palmen, stellte fest, dass die Insel nach weiteren hundert Yards ihr Ende fand, und kam wesentlich langsamer im Bikini zu Jonas zurück, der gedankenverloren aufs Meer hinausschaute. Sie war sich bewusst, dass sie mit dem Feuer spielte. Aber weshalb sollte sie weiterhin die Unnahbare spielen, die sie war, wo so ein erfahrener Liebhaber wie Jonas es ihr sicherlich einfach machen würde, sich in dem Dschungel der Leidenschaft zurechtzufinden. „Passt perfekt. Und jetzt bitte eine Dusche, der Herr.“


  Jonas tat einen erschreckten Schritt rückwärts, als er sich umdrehte und sie direkt vor ihm stand.


  „Hm, so fühlt sich das also an, wenn man auf der anderen Seite steht.“ Sie zwinkerte ihm zu und stellte sich neben den Wasserkanister mit Schlauch und Gießkannenaufsatz und musste über den irren Kontrast zwischen unbezahlbarem Luxus und dieser selbst gebauten Campingausrüstung kichern, obwohl ihr klar war, dass sie einfach nur nervös war. Jonas hievte den Kanister hoch, als wären es fünf und keine fünfzig Liter, die Armmuskeln spannten sich, während seine Mimik ruhig und beherrscht blieb. Sie drehte ihm zuerst die Hüfte zu, danach den Rücken. Mann, er machte sie ganz kribbelig. Wenn sie wenigstens aus seinen Gefühlen hätte lesen können, aber er verschloss sich vor ihr.


  Das Wasser kam kurz warm, dann kühl aus dem Behälter und Cira freute sich gleich darauf, in den Wickelrock und die Bluse zu schlüpfen. Jonas packte derweil die Kühlbox aus und sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie sah, was er alles hervorgezaubert hatte. „Wow, hab ich Hunger.“


  Sein Gesicht erhellte sich auf wundersame Weise. „Ich hab dir versprochen, dass du später was Gutes bekommst. Bedien dich.“


  Sie setzte sich ihm gegenüber, probierte den Inhalt der Schüsselchen, entdeckte Fleisch und Krabbensalat, Kaviar und gekochte Eier, Erdbeeren, frisches Brot und Orangensaft. Die warme Meeresbrise spielte mit ihrem Haar und das Rauschen erfüllte ihre Sinne mit Frieden. Ihr fiel erst nach einer Weile auf, dass er wenig aß. Hatte er überhaupt gegessen? Oder beobachtete er sie nur unter diesen verführerisch gesenkten Lidern hinweg? Hätte sie doch bloß mehr Erfahrung, hätte das Flirten nicht immer abgebrochen. Sie wusste nicht, ob er sie anziehend oder abstoßend fand. Wann hielt ein Mann den Blick reizvoll verborgen? Warum zog ein attraktiver Kerl eine Frau an sich, um sie im nächsten Moment von sich zu stoßen? Sie wurde nicht aus ihm schlau, auch nicht aus diesen Gefühlen, die ab und zu über sie hereinbrachen, und von denen sie nicht zu lokalisieren vermochte, ob es ihre oder seine waren. Sie kicherte, leicht verrückt, hypernervös und wandte sich voller Hingabe den Erdbeeren zu, damit er die Schamesröte nicht sah. Doch sie konnte nicht anders, sie musterte ihn ebenso. Spürte, wie die innere Hitze anstieg, mit jedem Inch, den sie auf seinem Körper betrachtete. Für seine Größe und Kraft müsste er doppelt so viele Kalorien zu sich nehmen wie sie und plötzlich kam sie sich ziemlich verfressen vor. „Sehr lecker, danke.“


  „Es freut mich, wenn es dir gut geht.“


  Sie strahlte ihn an. „Du hast mich über die Reling gelockt, obwohl wir trocken an Land hätten paddeln können.“


  „Ich wollte sehen, ob du springst. Ob du mir vertraust.“


  Weshalb war es ihm so wichtig, dass sie ihm vertraute? „Hab ich, hab ich. Vor allem deine Fähigkeiten gleich nochmals auf die Probe gestellt.“


  „Ach, das hast du doch absichtlich gemacht, um mir eine weitere Chance zu geben, mich wie ein toller Hecht zu fühlen.“


  Sein Schmunzeln zeigte Wärme, in der Tiefe der Augen lauerte der Schalk, ebenso der Hunger. Hunger? Appetit auf sie? Langsam drehte sie durch. Er machte lediglich einen Witz, damit ihr die erneute, brenzlige Situation lächerlicher vorkam als sie war. Da half auch der Gedanke nicht, dass sie ohne Jonas niemals von einem Luxusschiff gehopst wäre. Sie seufzte theatralisch. „Du bist eben mein Held.“


  In seinem Blick wandelte sich etwas. Ein loderndes Feuer verzauberte die jadegrünen Augen, schien widerzuspiegeln, was in ihm vorging. Es signalisierte wie das intensivere Pochen seiner Halsschlagader, dass sich sein Vorgehen jetzt änderte, dass er sich veränderte. Aber wie schon in ihrer Wohnung spürte sie, dass er ihr nicht wehtun würde. Er jagte ihr oftmals kurzfristig Angst ein, vor allem, wenn er so schnell reagierte, dass sie ihn nicht kommen sah. Ein wenig lag es ebenso an ihr, denn was war schlimm daran, dass er sie auf das Bett geworfen hatte? Sehnte sich ein Teil von ihr nicht nach Hautkontakt, danach, endlich in vielerlei Hinsicht die Erlösung zu finden?


  „Vertraust du mir?“


  Sie nickte, ohne zu zögern. Er straffte verhalten den Rücken, ging auf alle viere, kam wie ein kraftstrotzendes Raubtier geschmeidig auf sie zu, die Muskeln bis aufs äußerste gespannt, den Blick ohne zu blinzeln auf ihr Gesicht gerichtet und blieb dicht neben ihr auf den Knien hocken. Er ragte vor ihr auf und sie nahm unwillkürlich den Kopf ein wenig zurück, starrte zu ihm hinauf, erfasste die bedrohliche Aura, die männliche Hitze, die offensichtliche Begierde und die Augen, in denen der Hunger leckte. Und … oh ja, da war es wieder. Es sah faszinierend aus, erotisch, wie ein Muskel, der sich lüstern, langsam, hart zusammenzog. Dieser Vergleich ließ sie kurz den Atem anhalten, weil sie ihr Herz lauter als zuvor in den Ohren schlagen hörte. Sie hatte sich fast dran gewöhnt, dass sich seine Pupillen auf irgendeine Art und Weise zu Schlitzen verengten, wenn … er erregt war?


  „Hab keine Angst vor mir.“


  Ha, ja, gut. Warum auch? Ein hysterisches Kichern durchstrich ihre Eingeweide, aber sie entließ es nicht, nickte und verfolgte jede seiner bewusst bedächtigen Bewegungen. Sein Gesicht glich einer eisernen Maske aus Beherrschung, einzig das Feuer in den Augen verriet ihn. Zum Glück, sonst würde Cira sich vollkommen bescheuert vorkommen, so extrem, wie ihr ansonsten frigider Körper auf seinen reagierte. Er schob ihr den Ärmel der Bluse vorsichtig bis zum Schulterblatt hoch, hob mit beiden Händen den Oberarm, der zwischen seinen Pranken aussah wie ein zerbrechliches Ästchen, obwohl sie gerade an den Oberarmmuskeln trainiert hatte und öffnete mit unendlicher Geduld den durch das Wasser angeklatschten Verband. Sie spürte kaum, wie er ihn löste, nur das Entfernen der Mullbinde ziepte.


  „Tut mir leid, wird gleich vorbei sein.“


  Gott, war diese Stimme sexy, tief, rau. Sie vibrierte in ihrem Innersten, so nah kam er ihr, nicht nah genug …


  „Mist.“


  In diesem einen Wort steckte dermaßen viel Wut, Trauer und ein animalisches Knurren, dass sie blinzelte und den Schleier vertrieb, um zu sehen, wo ihre Blicke verweilten. Ein dünnes Rinnsal Blut suchte sich auf dem Oberarm einen Weg aus der Wunde den Arm hinab. Nicht schlimm, wollte sie sagen, doch ihr blieb jeder Begriff im Hals stecken, als er sich zu ihrem Arm hinabbeugte und den Mund öffnete. Sein intensiver Duft umnebelte sie, als hätte jemand eine Tür geöffnet, einen Luftzug verursacht. Kein unangenehmer Geruch, nein, erotisch, heimisch, sie erkannte ihn und hielt still, obwohl widersprüchliche Gefühle nach ihrem Handeln riefen. Gleichzeitig bezauberte sie das dichte, schwarze Haar, das wegen der verirrten Sonnenstrahlen, die durch die Palmwedel stachen, satt glänzte und ihm verwegen in die Stirn fiel, während seine Oberlippe sich leicht nach oben kräuselte, sein Gesicht dem Oberarm näher kam und er ihr zärtlich der Länge nach mit der Zungenspitze über den tiefen Schnitt strich.


  Ein Schauder überrollte sie, verpasste ihr eine Gänsehaut und es dauerte eine Weile, bis sie reagieren konnte. Sie zuckte nach hinten, stemmte die Füße in den Sand und wich vor ihm bis zu einem Palmenstamm zurück. Er senkte den Kopf, das Kinn auf die Brust gelegt und rührte sich nicht, die Hände lagen auf den Shorts, zu Fäusten geballt.


  „Ich wollte dir nicht wehtun.“


  Eine erneute Welle eines kühlen wie wohligen Fröstelns erfasste Cira und sie schlang die Arme um den Körper. Hatte er nicht. Nicht im Geringsten. Sie sah zweifelnd an ihrem Oberarm hinab, auf die Wunde, und ihr Puls begann, dröhnend in den Ohren zu hämmern. Atemlos und leicht angewidert brachte sie hervor. „Was hast du gemacht?“


  „Hast du Angst vor mir?“


  „Ähm, nein. Nein. Warum? Aber …“ Da waren sie wieder, ihre Halbsätze wie von einer Zwölfjährigen. Manchmal dachte sie, sie wäre in diesem verdammten Alter hängen geblieben, als man sie für etwas bestrafte, das sie nicht hätte verhindern können. Wo sie Schutz bedurft hätte, vielleicht von einem Mann, wie er jetzt vor ihr kauerte.


  Jonas hob den Kopf, in seinem Blick lag Bedrücktheit, ein endloser Schmerz, es brach ihr fast das Herz. Seine Pupillen waren nach wie vor geschlitzt, doch der Anblick erschreckte sie nicht mehr. Es sah unerschrocken und gefährlich aus, katzenhaft, es gefiel ihr. Wenn seine Augen auf diese Weise auf … Adrenalin? reagierten, war das eben so.


  „Ich ekel dich an.“


  „Ähm, ja, also …“ Was er getan hatte, war schon ziemlich abgefahren. Eine Art Kuss oder Liebesbezeugung aus einer anderen Kultur, die ihr nicht geläufig war? Sie schüttelte den Kopf über die absurden Überlegungen. „Nein, Jonas.“ Sie versuchte, gleichzeitig die Gedanken zu ordnen und den rasenden Puls zu beruhigen. „Aber warum hast du das gemacht?“


  Er sah sie an, seine langen Wimpern zuckten, seine Gefühle flirrten, änderten rasant die Facetten, dass sie im Nachempfinden nicht nachkam. Befand er sich genauso wie sie in einem Gefühlschaos? Sie sprach es ihm zwar ab, einfühlsam und sensibel zu sein, weil er auf unglaubliche Weise außergewöhnlich gut aussah und sich gab wie der Vampirjäger Blade oder ein Ledermantel gewandeter Terminator. Aber was, wenn sie einem Klischee folgte und sich irrte? Er mutete sonderbar und befremdlich an, was sie abstoßen müsste, doch dieses Gefahrvolle, Extravagante, zog sie unwiderstehlich zu ihm hin.


  Noch nie hatten ihr Geist, ihre Seele und ihr Körper gleichzeitig auf das männliche Geschlecht reagiert, obwohl sie sich bewusst war, dass sie dies ab und zu im Keim erstickt hatte. Bei Jonas war es absolut anders. Er gefiel ihr, er berauschte sie und vielleicht sollte sie anfangen, auf ihre Gefühle zu hören. Irgendeine Art von Macht hatte sie über ihn, auch, wenn sie sich eher ständig in seinem Bann gefangen fühlte. Er tat Sachen, die in ihrer Vorstellungskraft unmöglich erschienen, aber sich vor ihren Augen abspielten oder ihr selbst widerfuhren. Das Verschmelzen ihrer Empfindungen war eins der vielen Dinge, die passierten, die sie sich nicht einbildete. Wohl bewusst, dass er nicht geantwortet hatte, versuchte sie sich in einem Lächeln und streckte die Hand nach ihm aus. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihm vertraute, es war Zeit, es ihm zu zeigen. „Erzähl mir, wer du bist.“


  Diese Frage schien ihn zu verstören. Die Brauen wölbten sich hinter den Haarsträhnen, die ihm in die Stirn hingen. Er lockerte unter Kraftanstrengung die Finger aus den Fäusten, spreizte sie, fuhr sich durch das Haar und sah sie endlich an. „Du willst nicht wissen, wer ich bin.“


  Cira dachte kurz über seine Antwort nach, wollte es ihm einfach machen. Zum Glück barg sie kein neugieriges Wesen, auch wenn sie zugeben musste, darauf zu brennen, alles von ihm zu erfahren. Doch sie wusste, dass sie ebenso Geheimnisse in ihren tief sitzenden Verliesen beherbergte, die sie nicht preisgeben würde. Allmählich erlahmte ihr Arm, begann, leicht zu zittern, da sie ihm diesen weiterhin einladend entgegenstreckte. „Du brauchst nichts zu erzählen, falls du nicht magst.“


  Wieder sah sie nicht, wie er sich bewegte. Eben noch hatte er am Rande der Decke auf den Knien gehockt und jetzt ragte er vor ihr auf, hielt ihre Hand in seinen, behutsam und fest zugleich, strich mit einem Daumen über die Handoberfläche, fuhr ohne hinzusehen die Arterien entlang.


  Ciras Herz hatte kurzfristig ausgesetzt, um mit Pauken und Trompeten erneut in Gang zu kommen, als die Liebkosung auf der Handfläche durch ihren Körper krabbelte, in jeder erogenen Zone einen Funken entfachte. Jonas war ein hochgewachsener Mann, aber nun, da er dicht vor ihr stand, sich ein wenig herabbeugte, um ihre Hand zu erreichen, wirkte er gigantisch. Ihre Augen weiteten sich und ein erstaunter Laut entwich ihr, bevor sie imstande war, sich an die Leine zu nehmen, als ihr Blick von seinem Daumen, zwischen den Armen hindurch auf seine Lenden rutschte, wo die weite Shorts nicht verbergen konnte, womit er ausgestattet war.


  Er rührte sich nicht, streichelte immerfort sanft ihre empfindsame Haut. „Ich möchte dir erzählen, wer ich bin. Aber ich fühle deine Angst, deine Furcht vor mir. Und ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir nicht wehtun werde, nicht verbal und nicht … körperlich.“


  Cira schluckte, überlegte, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Woher nahm er die Gewissheit, dass sie sich vor ihm fürchtete, wenn sie sich dessen nicht bewusst war? Vielleicht meinte er, dass sie sich vor ihm in Acht nehmen sollte, wofür sie keinen Grund sah. Das Einzige, woran er unbestreitbar die Schuld trug und ihr mit einer erschreckenden Deutlichkeit durch den Kopf rauschte und ihr Herz erfüllte, war, dass er ein Feuer entfacht hatte, das lichterloh brannte und genährt und geschürt werden wollte, von ihm.


  „Jonas, bisher hast du mich nie verletzt. Schockiert, erschreckt, ja, aber niemals gekränkt oder verwundet. Du hast mich gerettet, mich gehört, wenn ich dich brauchte, ohne dass ich dich rief und …“ Los sag’s ihm! Sag ihm, wie sehr du ihn begehrst, dass du endlich von ihm geküsst werden willst. „… tut mir leid, ich bin durcheinander, da rede ich zu viel, du machst mich … ich kann aufhören mit plappern, meine ich …“


  Dieses Mal raubte seine Langsamkeit ihr den Atem. Zuerst huschte ein fast unmerkliches Lächeln über sein Gesicht. Die Grübchen, die sich kurz in den Mundwinkeln vertieften, die markanten Wangenknochen, die sich hochzogen und die Lider, die sich senkten. Er ließ ihre Hand los, sank auf alle viere nieder und kauerte wie ein Löwe über seiner Beute über ihr. Seine nackten Knie berührten den Wickelrock an ihren Oberschenkeln und seine sich ruhig, aber kraftvoll bewegende Brust hielt ihren am Palmenstamm leicht gebogenen Oberkörper unter sich begraben. Die kräftigen Schultern nahmen ihr die Sicht und den nötigen Atem, als sein Gesicht sich provokativ schräg auf ihres zubewegte. Sein Ausdruck blieb hart.


  „Ich bin anders als andere Männer.“


  Das Knurren kam tief aus seiner Kehle. Es klang fast wie eine Drohung und er war ihr wieder so nah, dass es sie wie ein Schauder durchlief, doch nichts als Begierde erfüllte sie. „Das weiß ich“, hauchte sie atemlos, gefangen von den strahlenden Augen, in der Gefahr, die darin lauerte, obwohl sie genau das nicht verstand. Er musste vollkommen anders sein, damit sie auf ihn reagierte. Das war ihrem Unterbewusstsein eben schlagartig klar geworden und es stachelte ihren Unwillen über seine beherrschte Zurückhaltung weiter an. Unwillkürlich leckte sie sich die Lippen, befeuchtete sie.


  Ein Grollen erfasste seinen Körper und er zischte zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch: „Oh Gott, Cira, tu das nicht.“


  Was sollte sie nicht tun? Hatte sie bereits etwas falsch gemacht? Das Letzte, das sie zeigen wollte, war ein Manko oder Unsicherheit. Doch der Verdruss über sich saß zu tief, und ohne dass sie eine Chance gehabt hätte, Einfluss darauf auszuüben, wurden ihre Augen feucht. Er sah es sofort, was die Sache gleich noch schlimmer machte. Ein Ruck ging durch Jonas, er stemmte die angespannten Arme in den Sand und beabsichtigte, sich aufzurichten, da sich die Knie von ihren Schenkeln lösten. Hastig schnellten ihre Hände vor, legten sich auf die breiten Schultern, wollten ihn einfach festhalten, doch die Berührung glich erneut einem Stromschlag, der gnadenlos in beide Körper schlug. Er kauerte über ihr, bevor sie sich dessen bewusst wurde. Seine langen Finger fuhren ihr gespreizt seitlich den Kiefer, die Wangenknochen herauf, hinterließen eine heiße Spur auf ihrer Haut und schoben sich unterhalb ihrer Ohren in das Haar, packten dort zu, zogen ihren Kopf an seinen heran und seine Lippen berührten ihren Mund.


  Hinter Ciras geschlossenen Lidern vollzog sich ein Feuerwerk der Gefühle, während seine warmen, seidigen Lippen zaghaft den Druck auf ihren erhöhten. Sie spürte den rasenden Puls in seinen Händen, die ihren Hinterkopf fest im Griff hatten, in den Fingerspitzen, die sich auf ihrem empfindsamen Nacken in kleinen Kreisen bewegten. Überwältigt von den Empfindungen holte sie zittrig Luft durch die Nase, öffnete unbewusst leicht den Mund und ein hauchzartes Stöhnen glitt mit ihrem heißen Atem hinaus. Jonas’ Körper reagierte augenblicklich auf dieses unbeabsichtigte Geräusch. Seine Lippen drängten sich härter an ihre, seine Zungenspitze schob sich vor, forderte Einlass in ihren Mund und drang mit jedem Vorstoß tiefer in sie ein, lockte ihre Zunge mit der Spitze. Eine Hand umfasste ihr Genick, die zweite fuhr ihr Rückgrat hinunter, sein Arm umschloss ihren kompletten Oberkörper, drehte sie, sodass der Palmenstamm aus ihrem Rücken verschwand, und legte sie auf den Sandstrand nieder, ohne den innigen Kuss zu unterbrechen.


  Sein muskulöser Körper schwebte über ihr, sie spürte die Nähe in sämtlichen Fasern ihres Seins und sie konnte an nichts anderes denken, als dass sie ihn endlich an sich, auf sich spüren musste. Er berührte sie mit den Knien an ihrem Becken, mit den Ellbogen an ihren Schultern, die sich in den Sand bohrten und sein Mund, der sich erfahren und weich auf ihrem bewegte. Das reichte ihr nicht. Sie wusste, warum er sich zurückhielt. Dachte, nur weil sie ihn bisher weggeschubst hatte, dass sie ihn nicht wollte. Dachte, sie wäre wegen ihrer zarten Statur zerbrechlich. Dachte, sie wäre unerfahren, weil sie vorsichtig war. Doch in ihr schrie alles danach, endlich die Erlösung zu finden.


  Sie öffnete die Augen und erschrak fast, weil sein verkniffener Gesichtsausdruck nicht zu den sanften Bewegungen auf ihren Lippen passte. Es gab jetzt zwei Möglichkeiten, es sofort zu beenden oder … Sein Körper schwebte immer noch mindestens eine Handbreit über ihrem, kerkerte sie unter sich ein. Cira hob die Arme und ließ die Hände über seinen Rücken unter das Shirt gleiten. Vom ersten Moment an hatte sie ihn berühren wollen und nun, da sie es konnte, erregte sie jeder kräftige Muskel umso mehr. Seine Haut war unglaublich weich und warm, auch wenn sich die Rückenmuskulatur bei der Erkundung ihrer Finger verhärtete. Ein ersticktes Stöhnen drang aus seinem in ihren Mund, das ihr wie eine Hitzewelle durch die Venen schoss, sich wie flüssige Lava heiß und zäh verbreitete, in jeden Winkel floss und wie ein Schwall ihre Mitte entzündete.


  „Oh Gott, Cira“, stöhnte er erneut an ihren Lippen auf und sog scharf Luft ein. „Bitte …“ Sein Krächzen klang wirklich flehentlich.


  Bitte, was?, hätte sie am liebsten gehaucht, doch hätte sich damit verraten. Deshalb versuchte sie es einfach noch mal mit dem, was gerade sie und wohl auch ihn in Brand gesteckt hatte. Sie ließ die Finger über sein Rückgrat gleiten, spürte die Zuckungen an den Kuppen, fuhr ihm kreisend um die gewaltigen Schulterblätter, die Bizepse, schob sie kurz unter die Ärmelränder, um langsam mit den Fingernägeln unterhalb seiner Achseln die Hüften hinabzugleiten. Sein heißer Atem kam ihm stoßweise durch die Lippen, begleitet von einem kaum wahrnehmbaren Geräusch der Begierde. Seine Zunge kreiste fordernder und die Hand auf ihrem Nacken drängte ihren Kopf ihm entgegen. Sie gierte nach seinen Reaktionen auf ihre Berührungen, erkundete weiter die breite Rückenpartie, strich mit den Handflächen über den Bund der Shorts, über sein Becken, seitlich auf den straffen Hintern und hörte endlich wieder dieses markerschütternde Grollen aus seiner Kehle.


  Er löste sich von dem intensiven Kuss und sie öffnete mit ihm zusammen die Augen. Sie lächelte dahinschwebend, erregt, wusste, dass er es in ihrem Gesicht las und sicher auch ihre Gefühle empfing, obwohl sie sich momentan so mit sich beschäftigte, dass sie kaum Zeit fand, seine Schwingungen aufzufangen. Gierig ließ sie die Hände über seinen Knackarsch gleiten, fasste in das harte und zugleich weiche Fleisch, wollte ihn herunterziehen, doch er rührte sich trotz ihrer Kraftanstrengung keinen Inch. Sie linste an ihm hinunter. Die Shorts wölbte sich zwischen ihnen so stark, dass sie sich ihm nur ein wenig entgegenbäumen müsste, um ihn zu berühren oder … ihre Finger rutschten von seinem Po, über die Flanken und verharrten auf seinen Leisten.


  Seine Augen blitzten pulsierend auf sie herab, die schwarzen Schlitze schlugen lodernde Flammen in dem Jadegrün. Sie hörte, wie er plötzlich ganz nahe an ihrem Ohr die Zähne fletschte, seine Stimme war das reinste Knurren. „Du hast es nicht anders gewollt.“


  [image: image]


  Jonas packte Ciras Finger, ließ sie ein Stück weiter über seinen Unterleib rutschen, presste sie auf seinen erigierten Schwanz. Lüsterne Blitze durchzuckten ihn. Er stöhnte auf, genoss ihr vorsichtiges Kneten und verstärkte den Druck mit seiner Hand. Ungezähmte Leidenschaft schlug ihn mit voller Wucht in ihren Bann und er eroberte ihren feuchten Mund. Er senkte den Körper auf ihren nieder, stützte sich nur mit den Ellbogen im Sand ab, und verlor mit einem Schlag die Kontrolle über sich, sein Denken, sein Handeln, als er ihre prallen Rundungen unter sich fühlte.


  „Endlich“, keuchte sie wollüstig in seinen Rachen, ohne seine gierige Zunge eine Sekunde zu vernachlässigen. „Mehr!“


  Sein Unterbewusstsein diktierte, dass er sich sofort zurückziehen musste und es nur schaffen würde, wenn sie aufhörte, ihn zu reizen. Aber sie saugte alles in sich auf, was er ihr gab und darüber hinaus forderte sie mehr, nahm ihm mit sanften Fingern und gewisperten Worten die lebenserhaltende Beherrschung. Sie verstand nicht, dass sie in diesem Spiel nur verlieren konnte. Doch der Klang ihrer lustvollen Seufzer, die Vibrationen, die durch ihren in seinen Körper drangen, die Melodien ihrer gestöhnten Halbsätze fesselten ihn mit honigsüßen Ketten und sprengten die, die er sich angelegt hatte. Seine mit Gewalt zurückgehaltenen Fänge schossen schmerzhaft aus dem Kiefer, verlängerten sich und das Ziehen, das Kribbeln, die Lust nach Sex und Blut, verlangten unbarmherzig an zwei Körperstellen nach Befriedigung.


  105 Jahre und 177 Tage Keuschheit – zu lange. Er presste sich drängender an sie, begrub sie mit Armen und Beinen, rieb die Lenden an ihren Schenkeln, packte ihren Hinterkopf und leckte ihr Kinn hinab, über ihre Halsbeuge, bis unterhalb ihres Ohres, wo das köstliche Elixier aus ihrem Herzen kommend nur für ihn pochte, wo ihr fruchtiger Duft am stärksten war.


  „Jo-nas, zu eng“, keuchte sie unter seinem Körper gefangen, ihre Fäuste verkrallten sich auf dem Rücken in das Shirt und sie begann, sich zu winden.


  Ihre Bewegungen verursachten eine ergötzende Reibung ihrer beiden Leiber. Ihr Keuchen vibrierte durch ihn hindurch, rieselte wie sanfte Finger über seinen steifen Schwanz und entlockte ihm ein animalisches Stöhnen an ihrem Hals, in den er den Kopf vergrub. Ihr Aroma nach dunklen Früchten änderte sich, nahm eine leicht herbe Note an. Ihr Körper schüttete Pheromone für ihn, wegen ihm aus, die ihn zusätzlich reizten. Er zwängte ein Knie zwischen ihre Schenkel, mit dem zweiten drängte er ihre Beine weiter auseinander, schob den Wickelrock hoch und presste sich mit dem ganzen Gewicht seines Unterleibes an sie. „Nicht eng genug“, knurrte er und drückte seine Erektion in ihre heiße Mitte, rieb sich an ihr.


  Auf ihr plötzliches, erstickendes Röcheln, begierig und heiser, war er nicht gefasst, genauso wenig darauf, dass sie auf einmal ihre Hüften anzuheben versuchte, sich ihm entgegenschob und den Druck verstärkte.


  Jonas konnte nicht anders, er kratzte mit den Reißzähnen ihren Hals entlang, zog die Spur bis fast zu ihrer Unterlippe mit der Zungenspitze nach und umschloss ihren feuchten Mund mit den Lippen. „Mein.“ Er stieß die Zunge wie im Liebesakt in sie, tauchte tief, nahm stöhnend ihren kreisenden Rhythmus auf, vergaß Raum und Zeit bei ihrem berauschenden Geschmack. In einer einzigen Bewegung rutschte er neben sie über ihren Schenkel, presste weiter seinen Steifen an sie, glitt mit der flachen Hand unter den Wickelrock, der kaum noch etwas ihrer schlanken Beine bedeckte und strich über ihre Scham. „Oh Cira, oh Gott.“ Ihre Feuchtigkeit war wegen der Reibung seines Schwanzes durch den Bikini gedrungen, benetzte seine Finger. Er stöhnte mit ihr, als er seinen Zeigefinger am Saum des Bikinihöschens entlanggleiten ließ, immer im Oval, um die empfindlichste Stelle herum, von ihren strammen Pobacken über die Ränder bis nach vorn auf ihren Unterleib und auf der gegenüberliegenden Seite zurück.


  Ihre Hände verkrallten sich kraftvoll in dem T-Shirt und bestrebten, ihn zu ihrem Gesicht hinunterzuziehen, doch er hatte ganz anderes im Sinn. Er musste sie fühlen, schmecken, nehmen, sie kosten auf jede erdenkliche Art und er holte sich immer, was er beherrschen wollte. Er packte die zierlichen Handgelenke, entwand sie aus der Umklammerung und nagelte sie mit einer Hand über ihrem Kopf im Sand fest. Ihr erschrockener Laut reizte ihn und er stahl ihn ihr aus dem Mund, bedeckte ihn aggressiv und leidenschaftlich mit den Lippen. Er schmeckte ihr Blut auf seiner Zunge, wusste, er hatte sie mit den Fängen geritzt und leckte sich begierig die Unterlippe. Es gab nur ein Fleckchen, wo ihr Saft noch reizvoller, noch pulsierender, noch echter schmecken würde.


  Mit einem Satz hockte er vor ihren Füßen, packte ihre Fußgelenke, beugte die Knie und zwängte sie auseinander. Er kauerte sich vor sie, schob die Hände unter ihren süßen Hintern und zog sie fest heran. Seine Finger gruben sich in ihre Schenkel, hielten sie, während ihre unwiderstehlich duftende Mitte sein Gesicht förmlich anzog. Mit einer fließenden Bewegung kappte er das dünne Bändchen, das den Bikinislip zusammenhielt mit einem Reißzahn und die köstlichste, verbotene Frucht lag offen vor ihm. Gott, sie war so wunderbar, so unglaublich, so vollkommen. Er konnte nicht anders, er musste sich in ihr verlieren, ihre Feuchtigkeit spüren und kosten. Er fuhr mit dem Zeigefinger ihren zitternden Oberschenkel hinab, den er mit dem Oberarm und der freien Hand mit Leichtigkeit auseinanderhielt, auf ihre Scham zu, berührte die hellblonden gestutzten Härchen …


  „Jonas, bitte, bitte, Jonas … nein.“


  Sie presste die Schenkel so fest zusammen, dass er geborsten wäre, wäre sein Körper nicht hart wie Stein. Ihre Hände krallten sich in seine Schultern, versuchten, ihn wegzudrücken. Er hatte es nicht gespürt. Eine eiskalte Welle von panischer Angst stieß Jonas mitten ins Gesicht. Er taumelte innerlich. Es traf ihn schlimmer als ein Schuss zwischen die Augen. Sie flehte ihn an, aufzuhören. Er hatte es nicht gehört, nicht wahrgenommen. Gott, wie lange schon? Außerdem, und diese Erkenntnis schockte ihn noch viel mehr, hatte er erst ein einziges Mal so eine Reaktion erlebt, ein einziges Mal vor 200 Jahren. Damals hatte er sich gehen lassen, nicht auf die Zeichen geachtet, die sie ihm sandte, ja, er hatte sie in seiner Gier nicht einmal bemerkt – genau wie jetzt.


  Mit einem Satz entfernte er sich von Cira, katapultierte sich würgend mit einem harten Stoß gegen einen fernen Palmenstamm. Sein Atem kam erstickt, fast stoßweise, sein Herz zog sich vor Schmerz und Scham zusammen, als befürchtete es, er hätte diesen schrecklichen Fehler ein zweites Mal begangen oder … begehen können. Er musste fragen, ob es ihr gut ging, ob sie in Ordnung war. Hatte er von ihr getrunken, verblutete sie? Ihr Geschmack war auf seiner Zunge. Ihm schwanden die Sinne, um ihn herum war kurzfristig alles Schwarz, doch er unterjochte das Gefühl, er durfte nicht die Besinnung verlieren, nicht bevor er nicht wusste, wie Cira sich fühlte. Er zwang sich, in ihre Richtung zu sehen, auch wenn er mehr Angst vor ihrem Anblick hatte, als vor dem eigenen Tod.


  Sie hatte sich die Bluse, den Rock und die Haare geordnet, saß mit angezogenen Beinen, umwickelt von ihren Armen auf der Decke und starrte auf das Meer hinaus.


  „Verdammt!“, fluchte er und erschrak, als sie sich zu ihm umwandte. Er hatte nicht laut schimpfen wollen.


  Ihr Blick sah seltsam aus. Traurig, ein wenig gehetzt, sie war verletzt. Oh Gott, nein! Er hatte sie verletzt. Wut auf sich, und unendliche Sorge um sie schnürten ihm den Hals zu. „Cira, ich …“


  Sie hob abwehrend eine Hand und sah ihm wütend in die Augen. „Vergiss es einfach.“


  Er würde alles vergessen, auf jeden Fall, er würde lautlos von der Bildfläche verschwinden, sobald er Dads Mörder gefasst hatte, Cira für immer in Sicherheit wusste und bestätigt sah, dass es ihr jetzt im Moment gut ging. „Ich habe dich … verwundet.“


  Ciras Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an und sie schien erst zu verstehen, was er meinte, als er sich über das Kinn fuhr und sie automatisch an ihrem Hals testete. Sie zuckte mit den Schultern. „Passiert halt.“


  Er roch, dass sie nirgends blutete, was ihn kaum beruhigte, weil ihre tieftraurigen Gefühle in hohen Wellen zu ihm überschwappten. „Ich habe dir auch noch auf andere Art wehgetan.“


  Nun schimmerten Tränen in ihren azurfarbenen Augen, die Jonas das Herz zerrissen. Er schlug die Hände vor das Gesicht, hilflos, da er sich ihr nicht nähern könnte, machtlos, weil er der Letzte auf der Welt war, den sie um Hilfe bitten würde. Und das nach so vielen Jahren, nach unzähligen, auferlegten Qualen und Ketten, war er, was er eben war. Ein mehrfacher Mörder von Unschuldigen.


  „Ja, das hast du.“


  Es tut mir leid. Oh Cira, es tut mir so unendlich leid. Er fand keine Worte. „Gott verflucht, ich hab es dir geschworen.“


  Er sprang auf, rannte bis zu den Knöcheln ins Wasser und hechtete mit einem weiten Sprung ins Meer, tauchte die hundert Yards bis zum Heck der ‚Silver Angel‘ und stemmte sich das Schwimmdeck hinauf. Er fühlte, sah, wie sie ihn entsetzt, verstört und niedergeschlagen von dem Schattenplatz auf der Insel beobachtete. Doch er legte sich in Fesseln, durfte nichts mehr für sie tun, er musste Abstand zu ihr gewinnen, bevor er nochmals schwächelte. Er blieb eine Bestie und keine Gefühle, keine Frau der Welt, konnte daran etwas ändern.


  26. März


  Jonas hatte die ‚Silver Angel‘ mit Höchstgeschwindigkeit zurück nach Nassau gesteuert, für Cira, Nyl und sich die nächsten freien Plätze nach San Francisco gebucht und sie nach dem Flug im Ritz einquartiert. Während der vielen Stunden hatten sie beide kein Wort gewechselt. Sie beschwerte sich nicht einmal, als er sie nicht nach Hause brachte, was er ihr hoch anrechnete. Sie war vernünftig, ungeachtet dessen, dass sie ihn hasste. Und er hatte sie im Hotel zurückgelassen, ihr gesagt, sie könne bleiben oder gehen, wohin und wann es ihr beliebe, obwohl alles in ihm danach schrie, bei ihr sein zu müssen, sie gegen alles und jeden beschützen wollte. Nur wer behütete sie vor ihm?


  Bewusst hatte er ihr die Sitzplätze in der ersten Klasse besorgt und besetzte mit Nyl die hintere Reihe der Maschinen, um das künftige Vorgehen durchzusprechen und vor allem, um weit von ihr entfernt zu sein. Sie fragte nicht, wie es ihm gelungen war, sie in der Öffentlichkeit fliegen zu lassen, ohne, dass ihre Ausweise sie verrieten, die Polizei oder die Presse aufgetaucht wäre. Sie schien ihm so verletzt, so zerbrechlich, dass er sie am liebsten die ganze Zeit getragen, ihr sein Blut bis zum allerletzten Tropfen angeboten hätte, obwohl ihm bewusst war, dass die Wunden, die sie davongetragen hatte, dadurch nicht geheilt werden konnten.


  Ny’lane ging seiner Wege, wollte nicht auf dem Baker Anwesen sein Lager aufschlagen und Jonas hatte sich weiter durch die Unterlagen des Pharmakonzerns gewühlt.


  Er lag mit unter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Rücken, starrte den Baldachin des Himmelbettes an, und als er die Augen schloss, suchte ihn seine albtraumhafte Vergangenheit heim.


  Ungezähmte Kraft durchströmte ihn, entfesselte seine Macht über alle Lebewesen, als er 1811 mit zwanzig würdevoll seine Wandlung zum Reinblüter vollzog. Jetzt war er der Vampir, der er immer hatte sein wollen. Stark und mächtig, kräftig und rein genug, um es mit jedem aufzunehmen, auch mit den Gesetzen. Die strengen Regeln des Baker Haushaltes galten nicht mehr, nicht für ihn. Der Blutdurst und die unablässig damit verbundene Begierde zwangen ihn, beides unbegrenzt zu stillen. Es zählte nicht für ihn, sich mit dem weniger berauschenden Elixier des gleichen Geschlechts abzugeben. Das heiße Blut der Azteken und das wilde der Indianer drängte ihn zu Freiheit. Er floh vor Konsequenzen, vor der zwingenden Enge.


  Zwei ungezügelte Jahre später, im September 1813, beteiligte er sich aus Spaß an der Schlacht auf dem Eriesee zwischen der britisch-indianischen und amerikanischen Flotte. Das politische Zeugs interessierte ihn nicht. Er wollte der Legende Tecumseh begegnen, erfahren, ob dieser ebenso ein Vampir war. Doch der Kampf auf dem See war mörderisch, er kämpfte auf der falschen Seite in der Unterzahl und von der Versorgung abgeschnitten. Ein gegnerischer Gestaltwandler setzte ihm hart zu. Nach einem erbitterten Gefecht fielen die Briten dem Feind in die Hände, der Rest war tot oder versuchte, zu fliehen, so wie er. Er rettete sich mit einem Sprung ins Wasser vor der Gefangennahme und lag schwer verletzt auf Brettern eines untergegangenen Schiffes. Das Schaukeln verursachte ihm Schmerzen, seine Knochenbrüche heilten extrem langsamer als sonst und er musste herausfinden, wo sich das nähere Ufer befand, bevor das Floß zerbrach und unterging. Der Eriesee war 388 km lang, wenn er in die falsche Richtung tauchte … so etwas wie Angst kannte er nicht, doch er spürte zum ersten Mal, wie seine Kraft ihn mit dem hinaussickernden Blut verließ. Sein Körper ließ die Wunden heilen, jedoch waren es diesmal zu viele und sein Elixier verbraucht.


  Mit dem nächsten Tag kam die Furcht.


  Seine Sinne fanden keine Küstenlinie, er wusste um die Gefahr der Niagarafälle, seine Haut war grau und durchscheinend, nicht weiterhin braun und fast undurchdringlich. Wie hatte er sich als Reinblüter in solch eine Lage bringen können? Er hatte es für unmöglich gehalten, zu sterben. Aber er konnte es nicht mehr leugnen, er siechte dahin. Er fällte die Entscheidung sofort, ließ sich ins Wasser gleiten und tauchte schnurgerade in eine Richtung.


  Jonas brauchte keine Luft zu holen, doch die Schmerzen brachten ihn um den Verstand. Sein Körper schwamm kraftlos, schwerelos, wie betäubt. Zarteste Strömungen lenkten ihn vom Kurs ab, Fische, die er sonst durch seine bloße Anwesenheit verjagte, attackierten seine Wunden. Er kämpfte sich voran in der Hoffnung, ein Ufer zu erreichen – vergeblich. Er verlor das Bewusstsein.


  Als er zu sich kam, wusste er sofort, weshalb. Er war mehr tot als lebendig, aber sein Instinkt prügelte ihn auf die Knie, zwang ihn aus dem seichten Brackwasser die Böschung hinauf. Er witterte dank seines außergewöhnlichen Geruchssinns Menschenblut. Nach einigen Yards, die ihn die Würde kosteten, sah er sie. Ein Mädchen, dürr und schmutzig, unruhig schlafend im Schilf. Ihr weißblondes Haar lag im Matsch, sie wie ein Fötus zusammengerollt – Blut!


  Sein Überlebensinstinkt übernahm das Kommando. Er pirschte sich an, was nicht nötig war. Ihr Puls ging schwächlich, sie war verwundet oder krank – egal. In der letzten Bewegung, zu der er fähig war, kroch er neben sie und biss ihr in die Halsvene. Gierig saugte er ihren Lebenssaft, verdorben schmeckte er und kränklich, doch er berauschte ihn. Leben durchsprudelte ihn, erweckte seine Sinne und seinen Körper. Niemals war er so dankbar für die Gabe eines Menschen gewesen. Er spürte, wie sie zusammenzuckte, dann legte sie die dürren Ärmchen um Jonas’ Schultern und zog ihn heran. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Sein Speichel beruhigte sie, dennoch entglitt ihr ein heiseres, seliges Stöhnen.


  Jonas trank zügiger, Lust erwachte, seine Droge berauschte ihn, ließ ihn zittern vor wiedergewonnener Kraft. Die Rechte zwang er unter ihren Nacken, zog den Hals näher an seinen Mund, die Linke raffte selbsttätig den langen Rock und schob sich darunter, wühlte sich durch die Stoffe, bis er die nackten Innenseiten ihrer Beine fand. Sie presste ihre Schenkel so fest zusammen, dass sein Arm geborsten wäre, wäre sein Körper nicht hart wie Stein. Ein unmenschliches Keuchen kam aus ihrer Kehle, dann erschlaffte sie.


  Jonas erwachte aus dem Albtraum und schrie. Er war nicht überrascht, er hatte in Folge auf die Ereignisse der vergangenen Tage erwartet, dass das Mädchen mit dem weißblonden Haar ihn heimsuchen würde. Er fragte sich, wann sie ihn endlich verbannte, ihn in die Hölle schickte, damit er genauso geschändet wurde, wie er sie benutzt hatte.


  Seit zwei Stunden saß er mit seiner Familie in Diandros ehemaligem Büro und hatte ihnen unmissverständlich klargemacht, dass er weder den Baker Konzern übernehmen noch die Legende erfüllen und sich mit Josephine Fontaine oder sonst wem vereinigen würde. Zumindest Letzteres erzeugte bei Alexander innige Gefühle, die sogar durch seine starr auferlegte Fassade zu ihm drangen. Die beiden hatten ein intimes Verhältnis, auf keine andere Weise konnte ihr Geruch an ihn gelangt sein oder seine unterdrückten Empfindungen dermaßen hochschlagen. Deshalb hatte er wenigstens in diesem Punkt einen heimlichen Verbündeten. Er würde sich niemals erlauben, seinem Bruder die geliebte Frau zu nehmen, nicht noch einmal. Auch nicht, wenn Mom es von ihm erwartete und seit einer Weile entgegen ihrer Art wie eine Verzweifelte wütete, versuchte, ihn bei der Ehre zu packen, indem sie ihm vorwarf, den letzten Wunsch seines Dads nicht erfüllen zu wollen, wo er ihm zeit seines Lebens nur Kummer bereitet hatte.


  „Ich werde dem Konzern vorstehen.“


  Jonas und Sitara wirbelten zu Alexander herum, der die vergangenen Minuten schweigend an der Holzvertäfelung gelehnt hatte, die Hände im Rücken verborgen.


  Bevor Mom ihn auch noch brüskieren konnte, erhob Jonas, mit mehr Gewicht in der Stimme, als er gewollt hatte, das Wort. „So soll es sein!“


  Selbst Alexander sah ihn verwundert an, er hatte wohl mit erheblicher Gegenwehr oder gar einer Strafe gerechnet, weil es normalerweise unmöglich war, dass nicht der erste Sohn einer Reinblutfamilie das Unternehmen übernahm. Aber Jonas würde, solange er lebte, das Oberhaupt der Familie sein und hatte damit, wenn er es wollte, das alleinige Entscheidungsrecht.


  „Du kannst doch nicht …“, Mom suchte verzweifelt nach Worten, „ihr habt euch gegen mich verbündet.“


  Dieser Satz klang eher wie eine erstaunte Feststellung als wie eine Frage. Die er und sein Bruder dennoch, wie aus einem Mund, mit Nein beantworteten.


  „Jonas, das wird einen Skandal auslösen.“


  „Sekundär.“


  Nach Atem ringend wandte sie sich zu ihrem Jüngsten um. „Alexander, du kannst … hast du, ich meine, wen willst du zur Frau nehmen, ich dachte, du wolltest nie wieder …?“


  Alex sah mit festem Blick auf Sitara, die auf den riesigen Seidenteppich starrte, von dem Jonas wusste, dass Diandro ihn geliebt und bei sämtlichen Umzügen hatte mitschleppen lassen, obwohl er definitiv hässlich und ausgetreten war, brachte aber kein Wort über die Lippen.


  Jonas fühlte, wie die alten Wunden bei jedem von ihnen aufrissen, vor allem bei Alexander. „Mein Bruder wird die Legende, die dir und Dad solcherart wichtig ist, trotzdem erfüllen und Josephine Fontaine ehelichen.“


  Alexanders Herz setzte aus und peinigende Schmerzen erfüllten ihn.


  Mom wirbelte mit erhobenen Händen herum und fauchte ihn an: „Ich habe ihre Familie auf dem Festland außerhalb der Stadt ausfindig gemacht, abgeschieden in den Oakland Hills, wie mir mein Chauffeur berichtete. Ich habe dreimal um Kontaktaufnahme gebeten, doch nur das Telefonat mit Timothy Fontaine, ihrem älteren Bruder und Oberhaupt des Geblüts, gewährte man mir. Eine Frechheit! Es wäre ihm unmöglich, mir zu sagen, wo sich Josephine aufhielte und auch sonst wäre sie nicht zu sprechen.“ Sitaras Mund bildete einen Strich, ihre Lippen nahmen eine weißliche Färbung an. „Ich habe sogar durchblicken lassen, dass es um eine altehrwürdige Legende geht, dennoch wollte er mich nicht anhören.“


  Sie war es nicht gewohnt, auf diese Weise abgespeist zu werden, vor allem nicht von Ihresgleichen, wo sie normalerweise einen sehr guten Stand innehatte. Jonas überließ es seinem Bruder, die Bombe platzen zu lassen, forderte ihn aber gleichzeitig mit einem Seitenblick auf, da er ansonsten reden musste.


  „Josephine ist mir seit einiger Zeit bekannt.“ Alexander stockte, sammelte sich, tief sitzende Zweifel und Sorge um sie schwappten wie glühende Wellen zu Jonas über, bevor er mit festem Blick und fester Stimme weitersprach. „Indes kann ich mich nicht mit ihr vereinigen. Es muss jemand Divergentes gefunden werden. Ich stelle mich jedem Ritual, infolgedessen der Baker Konzern in sicheren Händen verbleibt. Mutter, ich ersuche dich, alles Nötige zu veranlassen.“ Er drehte sich in Windeseile um und verließ fluchtartig das Büro.


  Jonas fuhr sich durch das Haar. Verdammt, damit hatte er nicht gerechnet. Weshalb zum Teufel wollte er sich nicht mit seiner Geliebten vermählen, sich mit ihr im Blute vereinen? Was war da los? Warum verbarrikadierten die Fontaines sich und ließen keinen blaublütigen Vertreter zu einem Gespräch vorbeikommen? Lief denn nichts mehr in geregelten Bahnen?


  Ein tiefes Schluchzen drang in seine wirren Gedanken. Er blickte Mom an, die er noch nie hatte weinen sehen und die jetzt am ganzen Leib zitterte. Ihre inneren Mauern brachen und Orkanböen von Schmerz und Trauer fegten in seine Seele, während er zu ihr hinüberging, sie beschützend in die Arme schloss und ihr sanft die Hand auf den Hinterkopf legte. Worte für all das fand er keine.


  [image: image]


  Cira lag auf dem übergroßen Bett, Seidenkissen im Nacken, ließ den Blick über die exquisiten Möbel und den LCD-Flachbildfernseher gleiten, durch die offene vertäfelte Schiebetür ins freundlich eingerichtete Wohnzimmer und presste den Telefonhörer an ihr Ohr. Sie unterhielt sich seit einer ziemlichen Weile mit Amy, die nicht eher mit ihr hatte sprechen wollen, bevor sie nicht erfuhr, wo sie sich aufhielt und hatte ihr gedroht, den Anruf verfolgen zu lassen, sie hätte einen Bullen an der Hand, der nur darauf wartete, ihr einen Gefallen zu tun. Jonas hatte sie zwar gebeten, niemandem ihren Aufenthaltsort zu verraten, dennoch erzählte sie ihr, dass sie wohlbehalten und ausgeschlafen – obwohl beides nicht der Wahrheit entsprach – im Ritz der Stadt lag und von den zurückliegenden Tagen mit Jonas Baker. Zuerst glaubte sie, das Erlebte nicht über die Lippen zu bekommen, aber ihre Freundin hatte gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war und daraufhin sprudelte es aus ihr hinaus. Zumindest fast alles. Zwei Dinge lagen ihr weiterhin auf der Seele. Bei einem überlegte sie, ob ihr da nicht gerade Amy weiterhelfen könnte. Ihr schwirrten unzählige Ideen und Fantasien im Kopf herum, allerdings wollte ihr Verstand keine einzige zulassen.


  „Süße, ich stehe hier auf einem verdammten Truckerparkplatz, hab sekündlich Angst, dass die Brummis meinen Mini übersehen, und spüre, dass du mit dir haderst. Kann ich dir irgendwie helfen? Soll ich vorbeikommen? Hat er dir wehgetan? Ich kann dir einfach nur zuhören und mein vorlautes Mu…“


  „Ja.“


  „Ja, was? Hat der Mistkerl dich … den bring ich um!“


  „Nein, nein. Amy halt mal die Luft an.“


  Ein Schweigen kam als Antwort, hochexplosiv und gezügelt, Cira musste trotz der extremen Anspannung grinsen. Sie zog die weiche Bettdecke bis zum Bauch, kuschelte sich tiefer in die Seidenkissen und betrachtete die Stuckdecke des Hotelzimmers. „Weißt du, Jonas Baker ist nicht normal und unterbrich mich nicht gleich wieder.“


  „Dann rede schneller“, flüsterte Amy.


  Sie lächelte, wie gern hätte Cira sie in die Arme genommen, ihr alles erzählt, was sie belastete und sie nie, nie losgelassen. „Jonas kann Dinge, die meiner bescheidenen Meinung nach kein Mensch können dürfte. Auch kein durchtrainierter Sportler, der er eindeutig ist, ohne dass ich ihn habe trainieren sehen oder gelesen hätte, dass er nicht als Sohn eines Pharmamagnaten bekannt wäre, sondern als Olympiasieger.“


  „Komm auf den Punkt“, brummte Amy und im Hintergrund dröhnten Motoren von Lastkraftwagen vorüber.


  „Okay, hör zu. Er bewegt sich zu schnell, schneller, als ich gucken kann. Er kann hundert Yards tauchen, puscht Adrenalin ihn, verengen sich seine Pupillen zu Schlitzen, das helle Grün glüht dann fast. Er hat mir wie James Bond drei, nein vier Mal das Leben gerettet, er sieht viel zu gut aus, er hat … hat, oh Mann, wehe du lachst, er hat eine schwere Wunde abgeleckt und sie ist verschwunden und … und außerdem scheinen wir telepathisch verbunden zu sein, nicht was Gedanken, sondern Gefühle betrifft. Seine Gefühlsregungen treffen mich manchmal, als wären es meine.“ Cira holte tief Luft. Ihre Stimme klang mit jedem aufgezählten Punkt dünner, leiser. Am liebsten hätte sie sich unter dem Bett verkrochen. Es war etwas anderes, diese Dinge mitzuerleben, als wären sie völlig normal, sie im Geiste zu verarbeiten oder sie laut auszusprechen.


  „Wow!“


  „Sag was!“


  „Wow!“


  „Was anderes!“


  „Ähm, okay. Aber er hat dir nicht wehgetan, ja?“


  „Nein.“ In Cira stieg Hitze auf, urplötzlich, als läge Jonas unter der Daunendecke und ließe einen Finger die Innenseite ihres nackten Schenkels nach oben gleiten. Hastig klappte sie die Decke weg, einerseits um zu sehen, ob er nicht doch da lag und diese Gefühle auslöste, andererseits, um sich abzukühlen. „Eher im Gegenteil.“


  „Er wusste, was dir gefällt?“


  „Hmhm.“ Sie bekam keine Antwort über die Lippen, zu nah waren die Erinnerungen an ihr Liebesspiel am Strand. Erst drei Tage war es her, sie hatte gedacht, es würde besser werden, aber das konnte sie sich getrost abschminken.


  „Na, die Erklärung ist einfach. Normalerweise machen Männer mehr falsch als richtig beim Sex, zumindest ist das meine Erfahrung. Doch wenn er deine Gefühle empfangen kann, zudem ein einfühlsamer und aufmerksamer Liebhaber ist, weiß er natürlich, wo, wie und wie lange und intensiv du es dir wünschst.“


  Cira stieg die Röte von der Brust über den Hals ins Gesicht und sie fächerte sich mit dem Fernsehprogramm Luft zu. „Okay, was denkst du noch? Ich will alles wissen, egal wie abgedreht es ist. Klar?“


  „Klar. Liegst du?“


  „Warum?“ Die Hitze, die sie erfasst hatte, vervielfachte sich.


  „Ich vermute, er ist eines von den Wesen, die ich jage.“


  Cira seufzte und ihr Herz tat aus unerklärlichen Gründen einen Sprung.


  „Bist du noch da?“


  Sie lachte und rollte sich mit der Decke zwischen den Beinen zur Seite. „Logo, ich bin nicht so zartbesaitet, wie du meinst. Ich hab’s mir schon gedacht. Los, erzähl!“


  „Irgendwie hat dieser Jonas dich verändert“, sie kicherte, stieß einen erschreckten Laut aus und hielt das Handy vom Mund weg, „Ja, ich weiß! Mensch, als würde ich euch Platz wegnehmen. Nein, ich will auch nicht … oh Mann, verpiss dich einfach. Hey!“ Es knisterte, ein Poltern, das Aufheulen eines Motors und Amys Sätze begleitete ein leises Brummen. „Ich fahre jetzt. Ich sag’s ja, Männer sind Proleten, also halt dich ruhig an einen, der gefühlvoll ist, vor allem, wenn man derart unerfahren ist wie du. Oh!“


  Cira verdrehte die Augen, musste aber schmunzeln. „Hab’s verstanden, kleine Nymphomanin. Los, erzähl weiter, was du denkst.“


  Amy lachte ebenfalls, anschließend klang ihre Stimme erneut ziemlich ernst. „Okay, ich gehe davon aus, dass alles wahr ist, was du erzählt hast und setze das mit dem zusammen, was ich die vergangenen Wochen erfahren und erlebt habe. Von Byzzarus berichtete ich dir ausführlich und das andere ist dir ebenso grundsätzlich bekannt. Zusammengenommen ist Jonas ein Mischwesen, eines von denen, hinter den ich her bin. Ich bin überzeugt, dass er sich dir bisher nicht geöffnet hat, dass er noch viel, viel mehr auf dem Kasten hat, als du bislang mitbekommen hast oder weißt. Warum diese Wesen sich seit wenigen Monaten plötzlich outen, weiß ich nicht, keine Ahnung, aber es ist so. Und ich kenne den Grund, weshalb sie sich versteckt hielten.“


  „Erzähl.“


  „Weil sie vor den Menschen Angst haben. Sie glauben, wir würden sie vernichten, ausrotten wie eine Seuche, falls wir wüssten, dass diese außergewöhnlichen und erschreckenden Spezies existieren.“


  „Klingt logisch“, überlegte Cira, und ihr wurde klar, dass sie durch ihre Erlebnisse der letzten Wochen bereit war, ihre starre Meinung über alles Übersinnliche ad acta zu legen und Dinge zu akzeptieren, die ihr fremd, unheimlich und unlogisch erschienen. „Ich würde mich auch vor der Menschheit verstecken. Warum treten sie jetzt in Erscheinung, wenn das für sie tödlich ist?“


  „Frag Jonas.“


  Cira lachte. „Nein, im Ernst, woran liegt das? Sie leben doch sicherlich schon ewig mit auf der Erde.“


  „Keine Ahnung, Hellsehen kann ich nicht, obwohl ich mich wundere, weshalb gerade ich diesen Wesen auf die Spur gekommen bin und kein anderer.“


  „Na, weil du die Beste bist, ganz einfach.“


  „Danke für dein Vertrauen, aber das bestreite ich.“


  Cira betrachtete die Gemälde, die sich dem Rest des Schlafzimmers wunderbar anpassten, und nickte, Amy hatte recht, das war ebenso unerklärlich. Vielleicht hatte das Auftauchen der Mischwesen, wie Amy sie nannte, mehr mit ihrer Freundin und ihr zu tun, als sie wahrhaben wollte. „Jonas hat mich in der teuersten Suite des Ritz-Carlton untergebracht, solange ich möchte.“


  „Ui, klasse. Mist, und ich hab Termin an Termin. Wenn du dir ne Massage abholst, denk an mich. Willst du diesen Jonas überhaupt?“


  „Hey, der gehört mir!“


  Amy schmunzelte hörbar zufrieden am Handy. „Na, da hast du jetzt deine Antwort. Weißt du eigentlich, dass die Polizei seit Dallas nach dir fahndet?“


  „Hab’s mir gedacht, aber angerufen hat er dich vor meinem Anruf vom Schiff aus, oder?“


  „Hat er. Hab mich ganz schön erschreckt, doch seine sexy Stimme hat mich entschädigt.“


  „Und was ist er?“


  „Gott, du stellst Fragen. Ist ja richtig übel auf der anderen Seite zu sitzen. Also, mein Wissen kommt aus dem Internet, aus Foren von Verrückten und von Menschen, die mit Drogen vollgepumpt sind und reizvolle Wassermänner in ihrem Goldfischteich sehen. Ich tippe auf einen Werwolf, einen Vampir oder auf einen Dämon, einen Schattenwandler, wie Byzzarus einer ist. Vermutlich gibt es noch tausend weitere Möglichkeiten, von denen wir eigenbrötlerischen Homo sapiens nichts ahnen.“


  „Ist er gefährlich?“


  „Wenn er dich bis jetzt nicht umgebracht hat, kaum. Doch ich halte sie alle auf irgendeine Art und Weise für den Menschen bedrohlich, ja.“


  Cira schluckte das Unwohlsein hinunter. „Dieser Byzzarus auch? Er schien im ‚Out‘ ein bisschen verrückt, aber nett und … harmlos zu sein.“


  „Er hat mich mal kurz sterben lassen.“


  „Was?“


  „Es fühlte sich zumindest so an. Ich habe ihn offenbar mit meinen Fragen verärgert.“


  „Scheiße! Oh verdammt, wie kamst du da raus? Amy …“ Ihr Herz zog sich bitterlich zusammen und ein dünner Schweißfilm bildete sich auf der Oberlippe, obwohl alles überstanden war. Jedenfalls das Abenteuer zwischen ihr und dem Schattenwandler.


  „Er fand mich interessant und … amüsant, ich denke, das war es, warum er sich auf ein Gespräch mit mir eingelassen hat.“


  „Und ihr habt Eis gegessen.“


  „Jeder einen Riesenbecher, die ich bezahlen musste.“


  Cira lächelte und schwieg. Ihr fiel gerade noch etwas ein.


  „Spann mich nicht auf die Folter, los, ich will alles wissen und ich bin gleich bei meinem Termin.“


  Cira kicherte nervös und ihr leerer Magen schien sich zu drehen, was kein gutes Gefühl hervorrief. „Er hat nichts gegessen.“


  „Jonas?“


  „Wer sonst?“


  Ein Laut drang durch den Hörer, der sich nicht erfreulich anhörte. „Hast du … hat er Reißzähne?“


  Sie schloss die Augen, legte sich den Unterarm über die obere Gesichtspartie, spürte den Herzschlag und das Echo eines entfernten Pochens in ihrer verräterischen Mitte. „Gesehen habe ich sie nicht, nein. Aber du hast es miterlebt im ‚Out‘, er hat sich abgewandt oder genuschelt, verschwand aus einer Unterhaltung und … oh Mann, Amy, er hat am Strand mein Bikinihöschen sauber gekappt, ohne es zu zerreißen und es hatte keine Schleifen und runtergezogen hat er es mir ebenso nicht, glaub ich und …“


  „Und ihr hattet keinen Sex?“


  Die Bilder und Emotionen von den Stunden auf der Insel verschwammen vor ihren zugepressten Augen. „Nein“, würgte sie hervor und fühlte sich elend. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass Amy entgegen ihrer Art nicht nach dem Warum fragte.


  „Süße, ich bin da.“


  „Kümmerst du dich bitte um Mac.“


  „Uff, ja klar. Er wird gefüttert und sauber gemacht, aber nicht gestreichelt, gebadet und ich spiele ihm keine Klassik vor.“ Cira lachte. „Danke.“


  „Ich muss schnell rein. Tu nichts, was ich nicht ebenfalls tun würde und pass um Himmelswillen gut auf dich auf! Ich will dich nicht verlieren.“


  „Ich dich auch nicht, Amy. Sei du bitte ebenso vorsichtig. Ich hab dich lieb, dank dir!“


  „Ich dich auch!“ Es klickte im Hörer.


  Cira lag geschlagene zwei Stunden auf dem Bett, wälzte sich hin und her und grübelte, wie sie die vergangenen, schlaflosen Nächte verbracht hatte, und ließ die letzten Tage und Wochen sowie ihr bisheriges Leben Revue passieren. Entschlossen sprang sie aus den Daunen, stapfte in die Dusche, kaufte sich auf die Rechnung der Suite in der angrenzenden Boutique einen eleganten Hosenanzug und bestellte sich eine Limousine. Anscheinend war der für sie zuständige Concierge angewiesen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Mit einer äußerlichen Ruhe, die sie sich jahrelang antrainiert hatte, aber einer inneren Aufruhr und Nervosität, wie sie es niemals erlebt hatte, ließ sie sich die hintere Tür des schwarzen Chryslers mit getönten Scheiben öffnen, glitt auf die lederbezogene Rückbank und nannte dem Chauffeur das Ziel.


  Cira kannte San Francisco gut, doch in dieser Gegend war sie noch nie. Geschweige denn hatte sie davon gehört, dass es eine endlos erscheinende, einspurige Straße gab, von der wenige, dafür umso imposantere Gittertore abgingen, deren versperrte Wege höchstwahrscheinlich zu parkähnlichen Grundstücken hinaufführten. Der Fahrer bog von dem Weg ab und blieb vor einem zweiflügeligen, schmiedeeisernen Gitter stehen, ließ die Scheibe hinunter und meldete sie an einer Freisprechanlage an. Neugierig wechselte Cira auf die Sitzreihe ihr gegenüber, drehte sich im Nacken des Chauffeurs nach vorn, um besser aus der Frontscheibe der Limousine sehen zu können. Die Spitzen des Gitterzauns ragten über drei Yards hoch, das Tor reich bestückt mit getriebenen Ornamenten und eingefasst zwischen zwei mächtigen, schwarzen Marmorsäulen auf denen steinerne Figuren hockten, die aussahen wie schaurige Drachen. Sie wirkten lebendig, filigran hatte jemand sie bis ins Detail ausgearbeitet. Hinter dem Tor schlängelte sich ein Kiesweg inmitten eines dichten Waldes bergan, bis das Grün ihn schluckte. Wow, das war echt der Hammer. Was für eine Villa sie erwartete, konnte sie sich ausmalen.


  Die Flügel des Tores glitten nach innen und der Fahrer lenkte den Wagen die waldüberdachte Alleenauffahrt hinauf, die kein Ende nehmen wollte. Nach einer halben Meile fuhren sie auf ein Rondell zu, in dessen Mitte ein spektakulärer Marmorbrunnen prangte, dahinter ragte ein kreideweißes Schloss auf, das man erst sah, wenn man um die letzte Biegung kam.


  Cira zwang sich zur Ruhe, als der Chauffeur die Tür öffnete und ihr galant die Hand reichte. Sie ging ein paar Schritte, der Kies knirschte und sie legte den Kopf in den Nacken. Vor ihr breitete sich ein lang gezogenes, auffällig asymmetrisches Bauwerk von außerordentlicher Schönheit aus. Weiße Ziegel formten hohe Türme, an den Ecken befindliche Ziertürmchen, in Spiralen eingerahmte Giebel, schmiedeeiserne Balkone und unzählige Skulpturen ließen dieses Schloss einem Märchen entspringen. Ihre Augen fanden neue sagenhafte und mystische Einzelheiten, wie die Zinnen auf entfernteren Brustwehren, die Figuren darstellten, die sie nicht benennen konnte. „Mann“, glitt es ihr ungewollt über die Lippen. Sie drehte sich staunend umher und registrierte weitere Details. Wie reich waren die Bakers? Sie hätte sich besser informieren sollen, bevor sie hierherkam, dass alles wirkte ziemlich einschüchternd. Und sie hatte geglaubt, Jonas eines auszuwischen, indem sie in der Suite blieb – schließlich hatte er sie darum gebeten – und sich andere Dinge auf die Hotelrechnung leistete. Sie schüttelte den Kopf, er würde es nicht bemerkten, wenn sie sich die Limousine gekauft hätte, die sie hergefahren hatte. Auf der ‚Silver Angel‘ hatte sie sich einreden können, dass es Ny’lanes Jacht war und nicht seine, aber dieses Schloss, der angelegte Park, der Wald, der die Gebäude dicht umlagerte, raubte ihr die Neugierde und den Enthusiasmus, ihn zur Rede zu stellen. Wie gut, dass es tagsüber und kein Vollmond war. Sie schluckte und blickte sich um, da sie das starke Gefühl verspürte, dass sie lieber den Rückzug antreten sollte und sich gleichzeitig bewusst war, den Fahrer nicht gebeten zu haben, zu warten. Doch der Chrysler stand auf einem Stellplatz neben einer ziemlichen langen Garage mit robustem Rolltor. Der Chauffeur wartete aus freien Stücken auf sie. Ob er heute nur für sie reserviert war? Sie fühlte sich fehl am Platze und ihr wurde immer mulmiger zumute, vor allem, weil sie spürte, dass Jonas in der Nähe war, sich zumindest auf diesem Grundstück aufhielt, das so groß wie Treasure Island schien. Sie sollte sich besser nicht mit diesen reichen Wesen einlassen, wie sehr sie diesen … Was-auch-Immer begehrte und sie sich durch ihn begehrt fühlte.


  Eine mächtige Doppeltür öffnete sich oberhalb der ausladenden Rundbogentreppe, ein Diener deutete eine Verneigung an und bat sie mit einer Armbewegung lächelnd ins Innere des Schlosses. Sie schritt rückwärts, auf die Limousine zu, hielt augenblicklich inne, als sie eine warme Hand kurz auf ihrem Rücken spürte. Erschrocken wirbelte sie herum und wich zurück.


  Lange Wimpern neigten sich über die schwarzen Augen eines ovalen Gesichts, das zu einem großen Mann gehörte, der den Kopf senkte, ebenfalls einen Schritt zurücktrat und die Arme hinter dem maßgeschneiderten Seidenanzug verbarg.


  „Verzeiht, dass ich Sie schreckte, Misses.“ Er erhob bedächtig den imposanten Oberkörper und nickte nahezu unmerklich in Richtung des Schlosses. „Ms. Cira Anderson, wähne ich. Der Pförtner verkündete Ihre Ankunft.“


  Cira fing sich, weil ihr das Zeitungsfoto von der Beerdigung einfiel, übernahm automatisch seine würdige Haltung und versuchte sich an der Aussprache. „Und Sie müssen Jonas’ Bruder Alexander sein. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Baker.“


  Seine Erscheinung mutete fast genauso atemberaubend an wie die von Jonas, sein kurzes Haar glänzte ebenso tiefschwarz und seidig. Die Wortwahl war wesentlich gewählter, doch der Akzent, der leicht knurrende Brummton ähnelte sich. Auch ohne das Beerdigungsfoto hätte sie auf Geschwister getippt, weil seine vornehme und bedrohliche Art ihn verriet.


  „Woher beziehen Sie Ihre Kenntnis?“


  Cira lächelte ihn an, legte übertrieben galant ihre Hand in seine dargebotene Handbeuge zwischen Zeigefinger und Daumen. „Er hat mir von Ihnen erzählt.“


  Die hochgezogene Braue entging ihr nicht, während sie die Treppe emporstiegen und in eine atemberaubende Empfangshalle traten. Fast verwurzelte sie vor Nervosität mit dem Marmor. Die Rundbogentreppe mit dem schmiedeeisernen Stiegengeländer, den engelgleichen Figuren, der bordeauxfarbene Teppich, der die vielen Stufen schützte, der gewaltige Deckenlüster, waren genau das, was sie erwartete, nachdem sie die Außenfassade des Schlosses gesehen hatte. Sie linste zur Seite. Ihre Hand lag in der Pranke eines Vampirs, sie war sich nahezu sicher und ihr Herz sprang aus der Brust und rannte bereits die Alleenauffahrt hinab, zurück in ihre Wohnung, um die Tür fest zu verschließen. Oh Mann, was war sie für ein leichtgläubiges Gänschen! Sie ließ sich doch wahrhaftig von äußerlichen Fassaden überreden, dass sie gerade in ein Märchen eintauchte und das nur, weil es ihr so gut gefiel. Denk nach, Cira! Gefühle täuschten, Eindrücke täuschten, aber Fakten, wie die in den von ihr studierten Fächern wie Elektrotechnik, Mechanik, Informatik oder Aerodynamik täuschten niemals. Im Geiste begann sie, die vergangenen Wochen auf Tatsachen abzuklopfen, während ihr unpassenderweise das Herz kurz stehen blieb, als Jonas’ tiefes Grollen die Eingangshalle erfüllte.


  Er lehnte wie der Herrscher des Schlosses in einen dunklen Anzug gewandet an der Brüstung zur Rundbogentreppe und starrte Alexander aus wütenden Augen an. Und sie, sie konnte nur zu ihm hinaufblicken, sprachlos, wegen seiner atemberaubenden Erscheinung, haltlos, wegen der prickelnden Empfindungen, die ihren Körper erzittern ließen und hirnlos, wegen der Gefühle, die ihren Geist in wattierte Wolken schubsten.


  „Ich beabsichtigte lediglich, Ms. Anderson ins Wohnzimmer zu geleiten und ihr meine Gesellschaft anzubieten, da du noch indisponiert warst.“


  „Danke.“


  Das eine Wort aus Jonas’ Mund klang wie ein Peitschenhieb und sie verübelte es ihrem galanten Begleiter nicht, dass er stumm eine Verbeugung andeutete und nach unten in einem Säulengang verschwand. Jonas stand bei ihr, bevor sie den Blick auf ihn richtete. Sein erotisch wirkender Duft umwallte sie und mischte sich mit einem weiteren metallischen Geruch. Ein erschreckter Laut drang aus ihrer Kehle, als er sie grob am Arm packte, sie gewissermaßen durch endlose Flure schleifte, bis er endlich in einer Art Wohnzimmer stehen blieb und ohne sein Zutun die Tür ins Schloss donnerte. Der Hall füllte die dahinterliegenden Gänge und Cira zuckte zusammen, vollends verwirrt und jetzt wütend.


  „Was machst du hier?“


  Sie wand sich aus dem starren Griff und war versucht, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. „Spinnst du? Was ist bloß los mit dir?“


  Er stapfte zum anderen Ende des riesigen Saals, sah aus dem Fenster und schien die Umgebung abzusuchen. „Warum bist du nicht im Hotel?“


  „Weil ich mit dir reden wollte.“ Ihre Stimme klang sanfter, als sie beabsichtigt hatte. Das lag daran, dass in ihr wirre Gefühle tobten, seitdem sie Jonas vor sich sah. Das Leben war erträglicher, als sie die Sehnsucht noch nicht kannte. Er sah göttlich aus, gerade, wenn er vor Wut schäumte, wenn er die Kinnpartie vorschob und die Fäuste ballte, wenn sein Jackett das Spiel der Muskeln nicht verhüllte und sein Anblick ihr warme Empfindungen in gewisse Regionen schickte.


  „Oh Mann!“ Er stöhnte auf, zerwühlte sich die Haare, um sie verzweifelt und dann bitterböse durch geschlitzte Pupillen anzufunkeln. „Da gibt es nichts mehr zu bereden. Geh ins Hotel oder sonst wo hin, wir sind fertig miteinander.“


  Cira schluckte und schwankte ein wenig, weil sie mit so einer Heftigkeit nicht gerechnet hatte. Sie hatte ihn am Strand zurückgewiesen, aber doch aus einem bestimmten Grund, der überhaupt nichts mit ihm zu tun hatte. Zorn und Schwermut puschten und lähmten ihren Körper zugleich, warfen sie aus der Bahn. „Ist das dein letztes Wort?“


  „Mein allerletztes“, knurrte er und wandte sich demonstrativ zum Fenster.


  Jedem Menschen auf der Welt wäre etwas richtig Gutes als Erwiderung eingefallen, nur ihr Kopf strotzte vor Leere. Ihr kamen nur drei schwache Buchstaben über die bebenden Lippen: „Gut.“ Sie drehte sich um, floh regelrecht durch die Tür, die sich wie von Geisterhand öffnete, und stolperte lange Flure entlang, bis sie leise schnaufend und aufgelöst plötzlich in einem Büro stand. „Mist!“, fluchte sie, wollte umdrehen, um weiter den Ausgang aus diesem verfluchten Schloss zu suchen, da fiel ihr Blick auf den barocken Eckschreibtisch und die ausgebreiteten Unterlagen. „Arschloch“, fauchte sie in Jonas’ imaginäre Richtung, ging auf die Arbeitsplatte zu und wischte sich gründlich über die Augen, um eine klarere Sicht und Gedanken zu bekommen. Sie sah gehetzt durch die offen stehende Tür an der gegenüberliegenden Wand auf den Flur hinaus, dann konzentrierte sie sich auf die verschiedenartigen Schriftstücke. Obenauf lag ein offizielles Schreiben an den Verband der ‚Pharmaceutical Research and Manufactures of America‘ mit dem aussagekräftigen Betreff: Zulassungsdossier. Dem rasch überflogenen Inhalt entnahm sie, dass ein Medikament des Baker Konzerns die Phase III erfolgreich abgeschlossen hatte und sie die Zulassung bestrebten. Es ging um ein Pharmazeutikum, das eine um hundert Prozent erhöhte Wundheilung hervorrief.


  Cira sank, ohne es zu wollen, in den barocken Holzstuhl und ließ die Blicke weiter über den Schreibtisch gleiten, da sie ahnte, dass sie mehr finden würde. Achtsam schob sie mit einem zittrigen Finger ein paar Blätter beiseite und entblößte drei ihr bekannte Artikel mit den Titeln: Vampirbiss und Blutarmut! Ärzte bestätigen Berichte, Werwolf in Frisco! und Draculas Erben leben! Darüber, und ihr nicht aufgefallen, weil dieser Zeitungsartikel noch unveröffentlicht war, lag ein Fax mit einem Presseartikel, der morgen erst erschien: Poseidon verführt Witwe! Sexy Meermann beglückt einsame Witwe, bald Nachwuchs?


  Cira riss sich von dem Anblick los, rannte über Flure, fand zufällig die Empfangshalle, stürmte die Treppe hinunter und holte erstmalig richtig Luft, als sie hinten in der Limousine saß und dem Fahrer ihre private Adresse nannte. Ihr Herz pochte bis zum Hals und sie brauchte eine Weile, bis sie die dichten Wolken aus dem Kopf verdrängt hatte und versuchte, klar zu denken.


  Verflucht, warum war ihr das nicht viel früher aufgefallen? Die Familie Baker führte ein großes Pharmaunternehmen. Sie schlug sich im Geiste mit dem Holzhammer vor die Stirn. Jonas hatte ihr etwas zur schnelleren Wundheilung gegeben, drei Mal, nach den Kämpfen. Das Medikament war nicht zugelassen, er durfte es weder verwenden noch ihr davon erzählen. Sie stockte in der Überlegung. Weswegen hatte er darübergeleckt, fand er das erotisch? Obwohl sie die Mundwinkel verzog, gestand sie ein, dass sie es ziemlich erotisch gefunden hatte, wenngleich ihr Verstand sagte, dass fremdes Blut ablecken keinesfalls dieses Gefühl hervorrufen sollte. Okay, weiter im Text, weshalb interessierte sich ein umwerfend aussehender und stinkreicher Mann für sie?


  Die erste Begegnung mit Mr. Baker war auf ihrem jungfräulichen Flug nach Dallas gewesen, die zweite im ‚Out‘, die dritte am Flughafen San Francisco und in ihrer Wohnung in Dallas. Cira blieb das Herz stehen, als ihr klar wurde, dass es nur eine Person gab, die immer gewusst hatte, wo sie sich aufhielt und meist sogar anwesend gewesen war: Amy. Sie schnappte nach Luft und drückte sich die Hände vor die Brust, weil sich verdammt noch mal alles so gut zusammenfügte und sie genau das nicht wahrhaben wollte.


  Amy kam aus einer wohlhabenden Familie, über die sie nicht sprach, Amy versuchte seit Jahren, ihr einen Freund oder Liebhaber zu verschaffen, Amy war diejenige, die wusste, wie ein Mann beschaffen sein musste, auf den sie abfuhr. Amy hatte genug Geld, um jemanden wie Jonas zu bezahlen oder ihn aus dem Familienkreis zu kennen, Amy konnte teilweise ihre Wünsche beurteilen, wie sie verführt und berührt werden wollte, Amy hatte verstanden, dass nur ein außergewöhnlicher Kerl und eine haarsträubende Geschichte sie hinter ihrem vergitterten Ofen hervorholen würde und Amy schrieb meisterhaft Geschichten. Hatte Amy sich bei der Begegnung im ‚Out‘ deshalb so seltsam verhalten? Hatte Jonas mit Amy telefoniert, um ihr zu sagen, dass es ihr gut ging – kannten sie sich?


  Cira fühlte sich schwummerig, sie schluckte schwer und fuhr mit zittrigen Fingern durch das Haar. Sie hoffte, dass sie sich in allem irrte, doch ihr Gehirn setzte Teil für Teil dieses Puzzles zusammen, ohne dass sie es noch stoppen konnte. Auf einmal fand sie sogar eine Erklärung für ihre sonderbaren Stimmungen und Gedanken der letzten Zeit. Jonas hatte ihr Drogen verabreicht. Scheiße! Sie hatte vor der ersten Begegnung mit ihm weder auf Männer reagiert noch sich in Gefahr gewähnt noch gemeint, die Gefühle eines anderen aufzufangen. Es lag alles klar auf der Hand. Außerdem wusste Amy von ihr, dass sie eine Kämpferin mit Leib und Seele war, dass sie um oder für etwas kämpfen musste, um sich hinterher als würdig zu erachten, ihr Ziel erreicht zu haben. Angst, Hass und Liebe waren unglaublich starke Emotionen. Jonas wandte dies aktuell bei ihr an, setzte sie brüsk vor die Tür, damit sie nun ihn erobern konnte.


  Ihre beste Freundin schien der Schlüssel zu sein, auch, wenn sie nicht glaubte, dass sie die Überfälle auf sie ebenso organisiert hatte, wie die Treffen mit Jonas. Dieser Reichtum, dieser Mann, diese Geschichte waren ein Köder – für sie, alles andere ergab keinen logischen Sinn.


  Ein Schluchzen rang sich aus ihrem Mund, während die Eingeweide, vorrangig ihr Herz, sich zu Molekülen zusammenzogen, ihr die Tränen in die Augen schossen und ihr Geist sich in Nebel verflüchtigte.


  Die Wut würde kommen, aber jetzt empfand sie nur Traurigkeit, Fassungslosigkeit und einen Rest Argwohn.


  [image: image]


  Jonas fühlte sich, als hätte er sich sein Herz hinausgerissen, als er Cira, so barsch er es über die Lippen brachte, vor die Tür setzte.


  Er vergrub das Gesicht in den Händen. Sie war voll Vertrauen und Stärke zum Anwesen gefahren, und als er an der Treppe auftauchte, verschwand die letzte spürbare Angst aus ihrem Innersten. Verdammt, genau andersherum hätte es sein müssen! Er hoffte, dass sie sich jetzt wenigstens von ihm fernhielt, weil er sie zum zweiten Mal verletzt hatte. Jonas raufte sich die Haare, knurrte. Er spürte einen körperlichen Entzug, als wäre sein Leib nicht nur süchtig nach Blut, sondern benötigte genauso Ciras Nähe, um zu überleben. „So ein Schwachsinn“, brummte er nicht überzeugt und erhob sich schwerfällig aus dem Sessel. Sein Kreislauf spielte verrückt, obwohl er kürzlich von einem Diener getrunken hatte, nämlich als er fühlte, dass Cira auf das Schloss zukam. Er hätte ihr nicht entgegentreten können, ohne sich vorher satt zu trinken.


  Fuck, diese Qualen geißelten ihn schlimmer als das Hinauszögern der Blutaufnahme oder das Widerstehen gegenüber weiblichem Elixier, hatte man es erst einmal gekostet. Er stieß wilde Flüche aus und stemmte die Fäuste auf die Schreibtischplatte. Beidem trotzte er seit 100 Jahren und nun brachte diese kleine, zierliche Frau ihn an den Rand des Wahnsinns und er sie in tödliche Gefahr.


  Er musste sich ablenken, sofort. Jonas zog sich um, steckte den altrosafarbenen Chiffonschal ein, den er in seinem Schlafzimmer auf dem Boden gefunden hatte, sprang in den Ferrari, der noch nach dem Blut des Kerls aus der Flughafentoilette zu riechen schien, obwohl er ihn hatte reinigen und reparieren lassen. Der Vampir hatte ihm den Kofferraumdeckel aufgebogen, als er gesundet war, und floh. Jonas brauste zu schnell Richtung Bay Bridge, die ihn in das leicht heruntergekommene Oakland leitete. Nebenbei erledigte er ein paar Telefonate, unter anderem mit Moms Fahrer, der ihm nochmals bestätigte, dass er drei Mal an den hohen Mauern und den barschen Worten des Pförtners abgeprallt war. Jonas tippte die vom Chauffeur genannte Adresse in das Navigationssystem ein, gab Gas und überlegte, wie er zu den Fontaines vordringen konnte. Er bog auf den Broadway 24 ab, der ihn weiter in die Oakland Hills führte, raus aus der grauen Stadt, rein in das beruhigende Grün, das mit jeder Meile zunahm. Der Wagen erklomm die Hügel, er folgte der Stimme des Navigators, bis er mitten im Kiefernwald vor einem gewaltigen Tor stand, das nicht unterschiedlicher zu dem der Bakers hätte sein können. Silbrige Stahlwände dienten als Torflügel, beidseits zog sich eine aufragende Ziegelsteinmauer durch das dichte Gestrüpp und Jonas’ scharfe Augen erkannten sogleich die Stromleitungen an und auf der Mauer, versteckte Miniaturkameras, sogar einen Körperscanner, von dem er gedacht hatte, das dieser noch nicht erhältlich sei. Allerdings schien kein Gerät vorhanden zu sein, um sich anzumelden. Das Einzige, das diese Toreinfahrt mit der zu seinem Schloss gemein hatte, waren die zwei Gargoyles, die steinern auf den dicken Pfosten wachten. Es war eine erstaunliche Spezies, mit Angst einflößenden Kräften, wie jedes Wesen wusste. Aus diesem Grund galten sie als beliebte Hüter und weil es ihnen nichts ausmachte, lange Zeit an einem Ort zu sitzen. Tagsüber erstarrten sie zu Gestein, was nicht hieß, dass sie untätig oder gar hilflos dasaßen. Ihre Hülle schien starr, ihr Inneres arbeitete permanent, sie lebten und verstanden es, sich und ihr zu beschützendes Objekt oder Subjekt zu verteidigen, egal, ob Tag oder Nacht herrschte. Für Menschen sahen sie wohl abschreckend aus in der Gestalt, die sie annahmen, um wie ein missgestalteter Drache auf alles herabzuglotzen. Gewitzte Homo sapiens vermuteten Minikameras, wenn sie das rötliche Aufblitzen der Steinaugen wahrnahmen, das ihnen nicht galt, denn anderenfalls wirkte der Magmablick tödlich. Jonas hegte Respekt vor diesen Kreaturen, bewunderte ihre uneingeschränkte Loyalität und hatte sie nie als Haustiere betrachtet, wie es einige taten. Davon abgesehen konnte man in antiquarischen Bibliotheken von bemerkenswert taktischen und klugen Entscheidungen der Gargoyles lesen, die das Ende diverser Kriege beeinflusst hatten.


  Er konzentrierte sich kurz, schickte eine mentale Nachricht an eines der Steinwesen, lehnte sich zurück und wartete.


  Keine halbe Minute später öffneten sich die Stahltore, ließen den Ferrari durch ein wildes Waldstück auf ein Landhaus zufahren, das bessere Tage gesehen hatte. Einst definierte der wundervolle Wohnsitz ihren Rang, präsentierte sich gemütlicher und familiärer als sein Schloss, aber mit jedem Jahrzehnt schien nicht nur die Fassade des Hauses abgeblättert zu sein. Alles wirkte ungepflegt, ungeliebt, was schier nicht in das Bild von Vampiren passte, die stets auf das Äußere achteten. Er korrigierte sich; was nicht zu Vampiren passte, die nicht der Blutgier, nicht dem anderen Geschlecht verfallen waren. Diese kümmerten sich um nichts mehr, außer den Drang nach Blut und Sex zu befriedigen.


  Er beschwor sich, auf der Hut zu sein, ließ den Chiffonschal vorsichtshalber im Wagen und stieg aus. Bevor er sich dem Haupteingang nähern konnte, stand Timothy Fontaine hinter ihm. Jonas’ Muskeln spannten sich. Er erfasste innerhalb eines Sekundenbruchteils, was diesen Mann umgab und drehte sich bewusst langsam um, musterte das Kraftpaket mit den schulterlangen, blonden Haaren. Mit einer energischen Handbewegung stopfte Timothy einen golfballgroßen Diamanten unter sein Hemd. Nur das unspektakuläre Lederband blieb sichtbar. Der Hüne strahlte eine niedergedrückte Aura aus, wie er sie selten gespürt hatte. Die wichtigste Erkenntnis paarte sich mit dem, was er von Mom wusste: Timothy war kein Voll-, sondern ein Halbblut, was er allerdings durch seine Statur und die frostige Stimmung wettmachte.


  „Du willst einen Deal, sagte mein Wächter.“


  „Freut mich auch, dich kennenzulernen, Timothy.“ Jonas streckte seinem Gesprächspartner die Hand entgegen und blickte herausfordernd in die azurblauen Augen, in denen unterdrückt Feuer glomm. Er würde sich nicht aus der Reserve locken lassen, es war zu wichtig, noch einiges in Ordnung zu bringen.


  Josephines Bruder schlug ein, quetschte seine Rechte, brummte Unverständliches und nickte in Richtung des hinteren Teils des Landhauses, in dem ein verwilderter Garten lag. Timothy setzte sich an einen verrosteten Gartentisch und bot ihm mit einer Handbewegung den Platz gegenüber an. Dieser Vampir barg Schläue. Timothy ließ ihn mit dem Gesicht zur Sonne sitzen, weil er wusste, wie empfindlich die Netzhäute eines Reinblüters waren. Es lockte den Wunsch hervor, dem Muskelprotz zu zeigen, wer stärker war. Er grinste.


  „Du findest das alles amüsant, hm?“


  „Nein, keineswegs. Und ich will und werde mich nicht in die Angelegenheiten der Familie Fontaine einmischen.“


  „Dann zisch gleich wieder ab.“


  „Aber mein Bruder geht mich etwas an.“


  Timothy fletschte die Zähne und es war unübersehbar, wie die Fänge vor unterdrückter Wut ausfuhren.


  „Du kennst ihn?“ Jonas hatte nicht gewusst, dass die beiden bereits aufeinandergetroffen waren.


  „Er hat meine Schwester entjungfert!“


  Ups. Er brauchte eine Weile, um die achterbahnfahrenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Jetzt wusste er zumindest, weshalb dieser Kerl ihm feindlich gesinnt gegenübertrat und warum die Familie auf einen Besuch der Bakers getrost verzichten konnte. Andererseits verstand er Alexander. Hätte er seine Blutgier nicht hundert Jahre lang eisern kontrolliert, wäre er ohne mit der Wimper zu zucken über Josephine hergefallen und hätte ihr weiß Gott nicht nur die Jungfräulichkeit gestohlen. Was hatte die hübsche Vampirin bloß zu ihm getrieben? Aus welchem Grund hatte sie sich ihm dargeboten? Jonas kniff die Lider fester zusammen, um die Sonne ein wenig abzuschirmen. Es ging nicht um ihn, sondern um seinen Bruder. Er begriff nicht, wieso Alexander Josephine nicht mehr wollte, wo er ihr schon so nahegekommen war und derart intensiv auf sie reagierte. Seine Gefühle hatten sich benommen, als hätte er sich bereits mit ihr vereint. Er ahnte, dass die Antwort auf der Hand lag, aber er bekam sie nicht zu fassen. Er sah Timothy in das versteinerte Gesicht, er beobachtete ihn scharf. „Sie lieben sich.“


  „Er hat sie geraubt und vergewaltigt. Er wird sie nie wiedersehen.“


  „Wir sind beide Oberhäupter, du brauchst mir nicht zu sagen, was die alten Gesetze fordern“, konterte Jonas, „doch ich weiß zufällig, dass Alexander Josephine nicht ins Bett gezerrt hat. Sie ging freiwillig.“


  Timothy sprang auf. Der Stuhl flog zig Yards ins Gestrüpp, das die Terrasse umsäumte. Timothy schritt mit geballten Fäusten auf und ab. „Ich akzeptiere deinen Deal nicht. Niemand wird dir glauben, dass Jose reinen Blutes ist, da sie gar nicht existiert.“


  Jonas schwieg. Er hatte recht, jemand hatte gründlich alle Beweise ihrer Existenz vernichtet. Ob Timothy das getan hatte?


  Plötzlich stand das wutentbrannte Gesicht des Vampirs keine Handbreit vor seinem, heißer Atem und die Wucht von ausgeschüttetem Adrenalin umhüllten ihn. Der Blonde bleckte die Reißzähne, fast zu wütend, um zu sprechen. „Es gibt nur eine logische Erklärung, wie du dir so sicher sein kannst, dass Jose eine Reinblüterin ist. Du hast von ihr getrunken und dafür werde ich dich umbringen.“


  Jonas sah ihm unverwandt in die blauen Augen, die vor schwarzem Feuer wie dunkle Löcher wirkten, das Abbild der Seele, des jetzigen Augenblicks und schüttelte ruhig den Kopf. „Ich bin kein Tribor. Nicht mehr, seit einhundert Jahren.“


  Timothy wich ein wenig vor ihm zurück. Die Muskeln des Kolosses arbeiteten, wie sein Kiefer, der geräuschvoll knackte, während er sich ruckartig umdrehte und durch die Terrassentür ins Innere des Hauses trat.


  Jonas wartete einen Moment, dann folgte er Timothy in das angenehm kühle Landhaus der Fontaines. Er stand in einem Wohnzimmer, das anspruchslos, aber gemütlich und praktisch eingerichtet war. Es erinnerte ihn eher an eine Junggesellenbude als an den Salon einer Reinblüterin wie Elena-Joyce Fontaine. Sein Blick erfasste jede Einzelheit binnen Sekunden, auch, dass er ein bisschen Eindruck bei dem Oberhaupt geschunden hatte. Es gab nur eine geringe Anzahl Reinblüter, die es schafften, sich dem unerbittlichen Sog des Blutes zu entziehen. Wenn Timothy sich dessen bewusst war, entsprach er nicht dem gängigen Klischee: Viele Muskeln, wenig Hirn. Was er bisher ohnehin nicht vermutete.


  „Scotch mit Eis, was anderes kann ich dir nicht bieten.“


  „Perfekt.“


  Er drückte ihm ein volles Glas in die Hand und stürzte seinen Drink hinunter, bevor Jonas’ Finger das Wasserglas umschlossen. Seine Intuition hatte ihm suggeriert, bei den Fontaines einen Hinweis auf die Ungereimtheiten zu finden und es erschütterte ihn, was er tatsächlich vorfand.


  „So, zum wiederholten Male, Jose ist nicht zu haben. Für niemanden. Ich bin den Gepflogenheiten unserer Gastfreundschaft gefolgt, du hattest deine Audienz, einen Drink. Bitte habe die Güte, unser Grundstück zu verlassen und dich nicht nochmals blicken zu lassen.“


  Jonas schwenkte die Flüssigkeit und nahm einen kleinen Schluck, während er langsam nickte. „Ich werde gehen und euch nie wieder belästigen.“ Seine Gabe empfing eine Welle Erleichterung. „Aber es gibt noch ein paar Dinge, die ich dir sagen möchte.“ Er leerte das Glas und sah seinem Gegenüber erneut fest in die Augen. „Deine Schwester ist eine reinblütige, wunderschöne Frau.“ Timothys Leib spannte sich sprungbereit an und ein dumpfes Grollen erfüllte das Wohnzimmer. „Das wäre sie niemals geworden, wenn ich ihr nicht 1905 das Leben gerettet hätte, als sie mit sieben drohte, in einem Morast zu versinken.“ Timothy war älter als Josephine und zu dem Zeitpunkt längst zum Vampir gewandelt. Er sah ihm eindeutig an, dass er sich gut und sehr schmerzlich an dieses schreckliche Ereignis erinnerte. Dennoch wich die Anspannung kaum aus seinem kräftigen Körper. In seinem jetzigen Zustand wäre er vielleicht sogar in der Lage, Jonas zu überrumpeln. „Das zweite ist, dass weder mein Bruder noch ich Josephine etwas zuleide getan haben, sie in keiner Weise schändeten und die sexuelle Lust von den beiden ausging.“ Jonas brauchte nicht mit Alexander darüber zu reden, er kannte ihn, wusste, wie er mit Frauen umging, sobald er liebte. Er atmete ruhig ein und filterte jede Gefühlsregung des Kolosses, um rechtzeitig reagieren zu können. „Ich weiß, dass sie reinen Blutes ist, da eine Legende sie und mein Haus zusammenschweißt, das, wie du weißt, blaublütig ist.“ Wieder verdünnte sich die Luft im Raum, da Timothys Energie allen Sauerstoff aufzusaugen schien, während er umhertigerte. Er kam beeindruckend rüber, dafür, dass er von Geburt an nur einen Teil von Jonas’ Kraft besaß. „Ich gebe dir mein Wort als Oberhaupt, dass niemand von dem Schicksal deiner Familie erfährt, wenn du zulässt, dass Josephine und Alexander ihren Weg gehen dürfen, wie sie es beide für richtig erachten und wie es vorherbestimmt scheint.“


  „Es würde unsere Mutter umbringen, käme es zu einem Skandal.“ Er blieb abrupt stehen und seine Gefühle spiegelten sich auch ohne Jonas’ Gabe in seinen Augen wider. „Was weißt du genau?“


  „Der engste Kreis meines Geblütes weiß, dass Josephine ein uneheliches Kind ist.“


  „Woher?“, hauchte Timothy fassungslos, bar seiner ansonsten natürlichen Aggression.


  Eine gute Frage, die er demnächst diesem ominösen Noah Troy Black stellen musste. „Tut mir leid, Timothy“, Jonas legte die Hand auf dessen Schulter, um den Worten mehr Bedeutung zu verleihen, „das bleibt ebenso mein Geheimnis, wie das eure meine Lippen und meinen Geist nie verlassen wird.“


  Sie schwiegen eine Weile und Jonas fand Zeit, seine Sinne durch das Haus zu schicken, um zu überprüfen, ob er Josephine irgendwo entdeckte, doch was zu ihm überschwappte, war dermaßen unerwartet, dass er den Kontakt aus Eigenschutz sofort abbrach. Verderbtheit, Hass und Frustration, Angst und Trauer vermischt mit einer deftigen Portion Wahnsinn hatten ihn gestreift. Dazu hatte sein feines Gehör ein seltsames Geräusch wahrgenommen, das sich anhörte, als feilte jemand immens harte und lange Fingernägel. Ein Schauder überlief ihn, ohne dass er es wollte, deshalb wandte er sich unmittelbar von Timothy ab und verließ das Landhaus.


  Bevor er in den Ferrari einsteigen konnte, stand das Oberhaupt der Fontaines am Gartentor und zeigte auf den Wagen. „Er ist rot.“


  Jonas musste entgegen seinen Gedanken und Gefühlen, die in ihm tobten, herzhaft auflachen. „Muss alles, was uns ausmacht, schwarz und düster sein?“


  27. März


  24 Stunden! Amy sah auf die Armbanduhr und funkelte das Ding wütend an. Ihr nächster Termin stand an, jetzt. Fluchend tippte sie mit flinken Fingern nacheinander alle ihr bekannten Telefonnummern von Cira ein. Den Anrufbeantworter der Dachwohnung in Frisco hatte sie bereits vollgequatscht, der weigerte sich, nochmals abzunehmen, das Telefon in Dallas hatte die Polizei abgestellt oder beschlagnahmt, Ciras Handy war tot und im Ritz sagte man ihr, sie wäre nicht da, es hebe keiner ab und ihr Schlüssel hänge am Brett. Der Diskretion halber wisse man nicht, wo sie hin sei. Die Bullen suchten ebenfalls nach ihr, wohl nur in der falschen Spezies, wie sie vermutete.


  Amy zog den neuen Artikel über den Bildschirm und hängte ihn an die E-Mail an ihren Chef. Werwolf tötet Extremsportler! Schwester Franziska sinnt auf Rache, Vollmondabhängigkeit ein Mythos? Die sportliche, junge Frau schwor felsenfest, dass sie den Überfall des Wolfes mit angesehen hatte und versprach, sich bei Amy zu melden, wenn sie eine Spur gefunden hatte. Sie traute der Sportskanone zu, den Täter – ob Mann, Hund oder Wesen – zu stellen und hoffte, Franziska Wolters würde bald bei ihr durchklingeln. Ebenso wie Cira! Sie stampfte mit dem Stöckelschuh auf, dass der Absatz fast knackste, stopfte das Nötigste in ihre Sei-immer-auf-alles-vorbereitet-Tasche, die von Tag zu Tag schwerer wurde, rauschte aus dem geräumigen Büro über den Flur, wo sie die Lederjacke ergriff, und aus der Wohnungstür. Wehmütig flitzte sie an der Tür ihrer Nachbarin vorüber und hämmerte auf dem Fahrstuhlknopf herum. Ja, sie gab es zu, sie war irre, verrannte sich in diesem Mist, doch es hatte sie gepackt. Ihre Spürnase oder besser gesagt, ihre Spürhärchen schienen sich zu entwickeln, sie nahm die Wesen bedeutend mehr wahr als am Anfang. Oder, dachte sie, als sie in die Kabine schlüpfte und dem Erdgeschossknopf beinahe das Genick brach, ihre Anzahl erhöhte sich. Oder sie gaben sich ihr zu erkennen. Amy lachte grell auf und erschreckte einen der älteren Hausbewohner, der in der Lobby auf den Fahrstuhl wartete und sich theatralisch die Hand aufs Herz legte.


  „Oh, Mr. Lord Dinkelton, Sie Schelm! So jung, wie Sie aussehen, ist es mir unmöglich, Ihnen solch einen Schrecken einzujagen.“ Sie schenkte ihm ein unwiderstehliches Lächeln und hob die Finger, während sie um die Ecke klapperte, um Henry zu signalisieren, dass sie es eilig hatte.


  „Mal wieder“, grinste der Pförtner, als er im Laufschritt mit einer Zeitung, einem Magazin und einer zusammengefalteten Tüte aus dem Raum hinter ihm erschien.


  „Was würde ich ohne dich machen?“ Sie klemmte sich die Sachen unter den Arm.


  „Die letzten Artikel haben mir besser gefallen.“


  Amy, im Weggehen begriffen, drehte sich um und lächelte. Henry bewahrte eine gute Seele, er kümmerte sich weit über den Job hinaus um sie und sie hatte keine Zeit gefunden, seine Einladung ins Theater anzunehmen. Das nagte bitter an ihr, doch was sollte sie tun, sie konnte sich nicht vierteilen. Sie beugte sich vor und er kam ihr sofort mit dem Oberkörper entgegen. „Sehr aufmerksam, den Unterschied zu erkennen, Henry. Ich arbeite an einer großen Story und halte momentan einige Informationen zurück. Falls du möchtest, darfst du sie lesen, bevor sie erscheint, wenn ich fertig bin.“


  Seine kräftige Hand legte sich unverhofft an ihre Wange. „Ich würde mich geehrt fühlen. Und mach dir keinen Kopf wegen der Theaterkarten, ich habe sie ziemlich gut bei eBay versteigert.“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Henry, kannst du mir einen Gefallen tun, ohne dass sonst jemand davon erfährt?“


  „Illegal?“


  „Nein, nein, wo denkst du hin?“ Gegen ihren Willen musste sie kichern. Mann, sie konnte nicht mehr zählen, wie viele Dinge sie in den vergangenen Wochen getan hatte, die sie wenigstens eine saftige Strafe kosteten, hätte man sie erwischt. „Falls Cira hier auftaucht, sag ihr, sie soll mich sofort anrufen und würdest du es deinerseits mal im Ritz-Carlton versuchen, ob du in Erfahrung bringen kannst, ob die Suite besetzt ist?“


  „Welche Suite?“


  Sie seufzte dankbar, dass er sie nicht gleich abblockte, während sie nachdachte. Henry konzentrierte sich immer auf das Wichtigste, alles andere musste warten. „Schwöre, dass du es niemandem sagst und es nicht bei den Telefonaten erwähnst.“


  „Hoch und heilig, falls du mit mir ausgehst, sobald deine preisverdächtige Story draußen ist.“


  Sie schlug in die Hand ein, obwohl ihr nicht wohl bei der Sache war. Nicht, weil sie nicht mit ihm ins Theater wollte, sondern weil er nicht wusste, wie ernst und seltsam diese Angelegenheit war und sie vor Sorge kaum geradeaus denken konnte. „Baker, unter Baker. Ciras Nachname ist Anderson. Bitte, Henry, bekomm heraus, wo sie ist, ja? Unauffällig! Und ohne ihren Namen zu nennen.“


  Er nickte und schob sie vom Tresen, während er vertrauensvoll lächelte.


  „Danke“, formte sie mit den Lippen und raste, so schnell es die High Heels zuließen, die Treppe zu den Garagen hinab. Normalerweise zog sie diese Dinger, die ihren Zweck bei ihren langen Beinen bisher immer erfüllt hatten, erst vor dem Termin an und joggte förmlich mit Turnschuhen durchs Leben. Heute jedoch rasten ihre Gedanken immer wieder zu Cira und sie hatte es einfach vergessen. Sie drehte noch durch vor Sorge.


  Als eine rote Ampel sie und den Mini zur Ruhe zwang, schlug sie auf dem Beifahrersitz die Zeitschrift auf und suchte ihren Artikel. Poseidon verführt Witwe! Sexy Meermann beglückt einsame Witwe, bald Nachwuchs? Sie knallte das Magazin zähneknirschend zu und trat bei Grün aufs Gaspedal. Für diesen Ichthyozentaur interessierte sich niemand, da hatte Henry recht. Auch wenn sie genau hier einem Wesen auf der Spur gewesen zu sein glaubte. Sie hatte auf etwas zurückgreifen müssen, als ihr neuester und revolutionärer Bericht von ihrem Chef abgelehnt worden war. „Sind sie verrückt Ms. Evans? Wollen Sie, dass in der Stadt eine Panik ausbricht?“, äffte sie den Fettarsch nach, der ihr Boss war. „Warts ab, Dickerchen, noch ein paar Tage Recherche und Beweissicherung und diese Story wird dir auf einer fremden Titelseite entgegenspucken.“


  Amy wickelte das dicke Sandwich mit einer Hand aus der Tüte aus und knabberte an einer Ecke, bis sie nervös wieder auf die Armbanduhr sah, fluchte und das Toastbrot zurückwarf. Sie kramte das Handy aus der überfüllten Handtasche, um den jetzigen und den nachfolgenden Termin abzusagen. Es stimmte etwas ganz und gar nicht. Ihr Gefühl sagte, dass Cira sie brauchte oder dass es zumindest gut wäre, bei ihr zu sein. Sie musste sie finden. „Wo bist du, Süße?“, hauchte sie den Fingern entgegen, die auf dem Sportlenkrad einen Marsch trommelten, bis sie vor Schreck die Hände verkrallte und fast ins Lenkrad biss, als ein Mann mitten auf der Fahrbahn auftauchte. Dass der Airbag nicht aufging, glich einem halben Wunder, auch, dass sie mit diesem Schuh das Bremspedal exakt getroffen hatte. Zitternd und von einer auf die andere Sekunde in Schweiß gebadet, starrte sie aus dem Fenster auf jemanden, den sie gut kannte und der ihr anzüglich entgegengrinste.
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  „Da haben Sie recht, Professor, die Phase-III-Studien kosteten uns 96 Mio. US-Dollar, aber bei den exzellenten Aussichten können wir die sechs Millionen über dem vorab geplanten Kapitalaufwand verkraften.“


  Alexander lächelte, sein Gegenüber konnte die feinen Nuancen seiner Sprachmelodie ziemlich gut deuten.


  „Das Zulassungsdossier ist mir angekündigt worden. Wie? Demzufolge ist es gewiss bei meiner Sekretärin … ach, gut. Vielen Dank, Professor Lee, ja, entbieten Sie Ihrer Gattin Grüße, danke. Bis Montag.“ Alexander atmete tief durch, um den wiederholt aufwallenden Ärger zu verbergen, bevor er eine Taste am Telefon drückte. „Ruth? Ja, zuerst bitte den Laborleiter, dann den Sponsor, danke.“


  Er führte ein kurzes Gespräch mit dem Leiter des hiesigen Labors, der das Dossier ebenfalls erhalten hatte, umgarnte als Nächstes eine Vorstandsdame einer Apothekenkette, unterrichtete sie, dass Phase IV demnächst startete, und bat Ruth, ihn mit dem Chauffeur seiner Mutter zu verbinden. „Reichen Sie mir bitte die Adresse der Fontaines. Gut. Wie bitte? Wann hat er Sie danach ersucht? Ja, danke.“


  Alexander sprang aus dem Bürostuhl und fegte brüllend die Schriftstücke vom Tisch. Er knallte die Faust auf die Tischplatte, dass das Massivholz knackte. In dem Moment ging die Tür zu dem Büro auf und der Grund seiner Wut lehnte lässig im Türrahmen. Jonas hob eine Augenbraue, als er das Chaos auf dem Boden sah.


  „Sofern du signifikante Unterlagen per Fax empfängst, trage gefälligst Sorge, dass ich sie schleunigst erhalte. So-fort! Ich stehe dem Konzern vor und das nicht erst seit gestern.“


  Seine donnernde Stimme überschlug sich. Er wusste, dass er gerade den ganzen Hass auf seinen Bruder in diese Belanglosigkeit legte. Unerheblich! Jonas wedelte unbeeindruckt mit einigen Blättern Papier. Das brachte ihn noch mehr auf die Palme und Hunger hatte er auch.


  „Seit du aufgetaucht bist, läuft alles aus dem Ruder! Hättest du nicht schlicht fernbleiben können?“


  Erneut erachtete dieser Mistkerl es nicht für nötig, ihm zu antworten, sondern sich durch das lange Haar zu fahren. Er sah aus wie ein süchtiger Rocker, erbärmlich. Wie er ihn hasste. Jonas war nach hundert Jahren nur zu Diandros Beerdigung erschienen, weil er im selben Atemzug Oberhaupt der Familie wurde.


  „Und was“, Alexander fletschte die Zähne, es war ihm egal, dass die Fänge sich ausfuhren, „was hattest du bei Josephine verloren?“


  „Aus diesem Grund bin ich hier.“ Jonas schloss die Tür, trat auf den Schreibtisch zu und legte das Zulassungsdossier auf die fast leer gefegte Tischplatte. „Ich habe mit ihrem Bruder gespro…“


  Alexander sah nicht hin. „Du tatest was?“ Er kochte vor Wut, die Finger verkrallten sich im Holz und er glaubte, Josephines Duft zu riechen. Unbarmherzige Eifersucht packte ihn hart bei den Eiern. Wie konnte dieser Scheißkerl es wagen, ihm auch noch Josephine zu nehmen? Ihren Bruder zu fragen! Es war völlig belanglos, ob er sie haben wollte oder nicht. Er würde nie zulassen, dass Jonas sie mit ins Verderben riss. Niemals! „Niemals!“, brüllte er und stapfte bedrohlich knurrend auf Jonas zu.


  „Hey, mal halblang, Bruder.“


  „Du hältst dich von ihr fern!“ Er drohte ihm mit der Faust, Speichel tropfte ihm von den Reißzähnen. Gleichgültig.


  „Verdammt, hör doch erstm…“


  Alexanders Schwinger traf Jonas’ Gesicht knallhart und unvorbereitet, da er die Hände nicht gehoben hatte. Ihm war es egal. Er wusste, dass sein Bruder dem Dreck glich, mit dem er sich seit seiner Wandlung vor 200 Jahren umgab, wusste, dass er in einem Kampf gegen Jonas unterlegen sein würde. Schnurzpiepegal! Er wollte ihn tot sehen. „Raus hier!“


  Jonas wischte sich über die Lippen und starrte mit geschlitzten Pupillen erst auf das Blut, dann auf ihn. „Fuck you.“ Die Bürotür knallte heftig ins Schloss, die Fensterscheiben vibrierten.


  Alexander hastete vor sich hin fluchend durch das Büro und versuchte, an den Wänden den Frust rauszulassen, doch außer Dellen in den Mauern und einem zerstörten Bild bewirkte er merklich wenig. Immer, immer trat er als der Ruhige, der Besonnene und Zurückhaltende auf. Und was hatte es ihm gebracht? „Was zur Hölle hat es mir eingebracht?“, rief er, den Kopf in den Nacken gebogen und sackte mit geballten Fäusten auf die Knie. Er hämmerte sich die Hände vor die Augen, die meinten, tränen zu wollen. Warum tauchte Jonas nach all den Jahren wieder auf? Ohne ihn hatte er es geschafft, sich unter Kontrolle zu halten, nicht an Alisha zu denken. Jetzt stürzten wegen des Wichsers alle mühsam errichteten Wälle ein, einer nach dem anderen. Er hätte ihm gleich nach der Beerdigung die Tür weisen müssen und wusste gleichzeitig, dass er nicht die Befugnis gehabt hätte.


  Alexander stand vom Boden auf, holte sich eine Ampulle aus dem Kühlschrank und sank in den Sessel. Gedankenverloren schwenkte er das Blut in dem dünnen Röhrchen hin und her, das die Diener frisch für ihn zapften, damit er nicht jeden dritten Tag rausmusste, um sich ein Opfer zu suchen. Er hatte schwer gearbeitet, um sein Versäumnis, seine Schuld zu sühnen, um zu vergessen. Mit seiner Mutter hatten sie auf der Basis ihres Speichels in einem ihrer Labors ein Medikament für die Menschen entwickeln lassen, das Leben retten konnte, wenn es auf den Markt kam, da es Wunden in doppelter Geschwindigkeit heilen ließ. Er sollte stolz auf sich sein, war es aber nicht. In ihm brodelte der Hass auf seinen Bruder, der ihm sein Dasein geraubt hatte und es jetzt wieder tat. Wie oft wollte Jonas ihm noch das Herz hinausreißen?


  Alexander stürzte die warm gewordene Flüssigkeit hinunter, verzog angewidert das Gesicht und atmete tief ein. Was war das? Seine Sinne verschärften sich, sein Kiefer begann, zu schmerzen. Verdammt, der liebliche Duft von Josephine hing im Raum, als stände sie hinter ihm. Wie von einem magischen Blitz getroffen, sprang er auf und sah endlich das, was auf dem Schreibtisch unter dem Dossier lag. Mit vor Wut und Angst zitternden Fingern zog er den seidigen Chiffon hervor und drückte ihn sich vor die Nase. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle – dieser altrosa Schal gehörte Josephine. Alexander sah rot. Innerhalb einer Minute rannte er aufgeheizt wie die geschürte Hölle in Jonas’ Büro, leer. Wo versteckte er sich? Er schickte den familiären Instinkt auf die Reise und registrierte ihn sofort.


  Brüllend riss er die Tür zur Trainingshalle auf und fand Jonas schwingend am Reck. Er knallte die Tür zu, griff im Lauf einen Bô, holte aus und drosch den langen Kampfstock auf die Finger an der Stange, während Jonas gerade im Schwung übersetzte. Der Körper wirbelte unkontrolliert durch die Luft, der Kopf schlug hart auf die Reckstange und Jonas schaffte es soeben, sich rückwärts abzurollen, um nicht mit dem Hinterkopf auf dem Turnhallenboden aufzuschlagen.


  Alexander warf den Bôjutsu-Stab fort und kauerte über seinem Bruder, als dieser sich benommen orientierte. Er hievte die 30-Kilo-Hantel hoch und donnerte sie Jonas brüllend ins Gesicht. Dann packte er das Gewicht mit beiden Händen und legte es auf Jonas’ Hals, quetschte es mit dem ganzen Körpergewicht, der ganzen Kraft hinunter. Jonas keuchte erstickt, aber er verteidigte sich nicht. „Wehr dich!“, fauchte Alexander, „wehr dich, Mörder!“


  Jonas’ Arme blieben ausgestreckt auf dem Linoleum liegen, als hätte er keine Energie, sie zu heben. Doch Alex wusste es besser. Jonas’ Wille war stark und unbeugsam, seine Lebensweise in der absoluten Abgeschiedenheit und die Abstecher zum brutalen Gesindel blieben selbst ihm nicht verborgen. Man überlebte in dieser gewissen Szene nur, wenn man gefürchtet war. „Scheiße!“ Er schmiss die Hantel zur Seite, dass sie scheppernd über den Hallenboden rollte, packte Jonas an den Schultern und schlug ihn immer wieder mit dem Hinterkopf auf den Boden. „Du mieser Verräter! Wie vermagst du zu wagen, mir unter die Augen zu treten? Mir sogar noch Josephine zu nehmen? Du degoutanter Abschaum, du Tribor! Wir haben dich einst aufgenommen, versorgt und gepflegt, widerstanden deinem Flehen, leisteten dir stundenlang Gesellschaft, hörten uns deine im Wahn gesprochenen, obszönen Beleidigungen an und senkten deine Fieber. Fünf Jahre lang und zum Dank … Gott hilf mir … zum Dank tötest du meine Frau!“


  Alexander sah sie vor sich, als wäre es gestern gewesen. Ihr Leib schlaff in seinen Armen, ihre runde Mitte tot, ihre Augen leer. Die verbannten Bilder prallten über ihm zusammen wie eine Monsterwelle, unmöglich, ihnen zu entkommen, unmöglich, sie zu verdrängen, sie nahmen ihm die Luft zum Atmen, nahmen ihm sein Gewissen. Ihm schwindelte, Schwarz schob sich in das Sichtfeld, als sich der Magen umdrehte. Alles in ihm brannte wie die Hölle, sein Herz verglühte bei den Gedanken an seine Alisha, an das zarte Wesen, das er zu schützen geschworen und jämmerlich versagt hatte – gegen seinen Bruder. Seine Fäuste hämmerten auf Jonas’ Gesicht ein, schlugen es zu Brei und er brüllte, brüllte, ein Körper voller Schmerz, voller Trauer und Hass. Heiße Tränen raubten ihm die Sicht, als er Jonas hochriss, ihn an die Wand schmetterte, ihn aufrecht hielt und ihm in den Hals biss, ihm schluchzend die Halsschlagader zerfetzte. „Verrecke, Jonas!“ Er schluchzte und wischte sich über den Mund. „Mir nach all den Jahren abermals mein Leben zu stehlen.“


  Jonas’ geschwollene Augenlider zuckten, er räusperte sich, spuckte Blut und seine Stimme klang, als hätte er Reißnägel geschluckt. „Josephine kam … vor zehn Tagen … zu mir.“


  Alexander brauchte eine Sekunde, um zu wissen, dass das der Tag war, wo sie zu ihm ins Zimmer gestolpert kam, verunsichert und so wunderschön. Seine Hand schloss sich um Jonas‘ glitschige Kehle, die Rechte brach ihm die Rippen. „Du bist das Letzte, stirb endlich!“


  „Ich …“


  Er schlug ihm hart unter das Kinn, der Kopf krachte grausam an die Wand, das Knacken hallte wider.


  „Es tut … mir leid.“


  „Zu spät, Jonas. Ich schwöre bei Gott, ich bring dich um, lass dich eingehen.“ Er schluchzte laut auf, ohne dass er es wollte. „Sie heilte dich mit ihrer Liebe und du, du hast sie elendig sterben lassen!“ Zornestränen rannen ihm über die Wangen, er spürte es nicht.


  „Tötest du mich, stirbst du … innerlich, mein Bruder.“


  Alexander stockte der Atem vor überschäumender Wut. Als hätte Jonas sich je Gedanken um das Unglück anderer gemacht. Er hatte es immer nur verursacht und verschwand, hatte nie zurückgeschaut, sich nie um irgendetwas oder irgendjemanden gekümmert. Er schüttelte Jonas, sodass der Kopf wie nicht richtig befestigt umherschwang, und ließ ihn achtlos zu Boden rutschen. „Für mich bist du längst verreckt!“ Alexander stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, ballte die Rechte zur Faust und rammte sie mit all seiner verzweifelten Kraft auf Jonas’ Brust, dorthin, wo dieses verderbte Herz schlug und schlug und nicht aufhörte, zu schlagen.


  Zitternd richtete er sich auf, ignorierte das rasselnde Japsen des Kauernden, hielt sich am blutbeschmierten Reck fest und torkelte Richtung Ausgang. Dieser metallische Geruch nach verwandtem Blut brachte ihn fast um.


  „A-lex.“


  Er presste sich die schmerzenden Hände vor die Ohren. Dieses Krächzen, er wollte es nicht hören.


  „Bitte, Alex … hör zu.“


  Er drückte die Lider unnachgiebig zusammen, lehnte sich mit der heißen Stirn und den flachen Handflächen gegen die Tür. Der Rausch in seinem Kopf, die unerträglichen Schmerzen in seinem Herzen, er hätte sich lieber selbst töten sollen.


  „Du … bist noch da. Das ist gut.“


  Die Worte kamen rau und derart leise bei ihm an, dass nur ein Wesen sie vernehmen konnte. Das Leben sickerte unaufhörlich aus Jonas heraus, er wusste es, spürte die Qualen und war dennoch unfähig, sich zu rühren.


  „Alex, du weißt von der Legende … und, dass Mom glaubt, sie wäre auf mich gemünzt. Was du nicht weißt, … ist der Wortlaut. Verdammt, hör zu!“ Jonas röchelte, ein widerwärtiges Gurgeln, er spuckte würgend. „ Des Adels du bist, nehme hauptesneigend deinen reinen Stern zum Geschenk, vermehre dich und herrsche richtungsweisend.“ Er holte gurgelnd Luft, seine Stimme begann, unkontrolliert zu zittern. „Du kennst mich … stur, wild, eigen … ich weiß nicht, ob dieser Mythos wahr ist, aber … er trifft auf euch zu – Josephine und dich. Und falls … das alles Unsinn ist, gibt es … eines, was du wissen musst und was unumstößlich ist. Sie ist reinen Blutes.“


  Alexander versteifte sich, jeder Muskel erstarrte. Er wusste von Jonas’ seltener Gabe, die Reinheit wittern zu können. Wie konnte das sein? Waren sie doch füreinander bestimmt? Hätte er nur um Josephine kämpfen müssen? Durch ihre Reinblütigkeit könnte er sich mit ihr verbinden … Er verkrallte die aufgeplatzten Finger in den Haaren.


  „Alex, sie ist nicht wie Alisha. Sie ist wie du! Bitte … erfülle für Mom die Legende, wenn du Josephine liebst.“ Ein Anfall schüttelte Jonas, er würgte, sein Blut rann hinaus.


  Alexander rührte sich nicht, aber er wartete. Züngelnde Gefühle verschmorten ihn innerlich, Auge um Auge.


  „Ich hab … sie nicht angerührt.“


  Alexanders Körper zitterte, jede Faser, jeder Muskel litt eine Qual, die alles zerriss, zum wiederholten Male. Er zog die Tür des Trainingsraumes auf und floh.


  [image: image]


  Er wogte in einem Meer voller Schmerzen, nur eines im Sinn, endlich war es bald vorbei. Er hätte es Alexander beenden lassen können, bei Gott, jetzt wünschte er sich, er hätte ihn dazu provoziert, doch Jonas hatte es nicht über sich gebracht, seinem Bruder diese Tat aufzubürden, ihn um sein Seelenheil zu bringen. Er durfte ihn nicht denselben Qualen aussetzen, denen er ausgesetzt war. Der schwarze, endlose Ozean hatte ihn vor Jahren verschlungen, kein physischer Schaden konnte schlimmer sein, als der in seiner Seele.


  Jonas öffnete blind und schwerfällig die Lippen, damit das Blutspeichelgemisch aus dem Mundwinkel hinauslief, das sich mit der Blutlache unter dem Körper vermischte. Er röchelte und krampfte, obwohl er sich befahl, stillzuliegen, den Tod endlich willkommen zu heißen. Er wäre leicht imstande gewesen, sich zur Wehr zu setzen, er hätte es fertiggebracht, sich direkt im Anschluss zu heilen, genauso wäre es jetzt keinerlei Mühe, mental um Hilfe zu rufen – er wollte nicht, er wollte das alles nicht. Mom hätte seine Lage gespürt, aber sie hatte in der Früh das Schloss für eine Tagung verlassen. Alex’ Geist fühlte er ebenso wenig, Nyl tätigte zum Glück weit außerhalb Geschäfte und ansonsten war ihm niemand geblieben. Alexander hätte sich keinen besseren Zeitpunkt für seinen unerwarteten Ausbruch suchen können. Es tat ihm leid, dass er seinen Schwur, den Mörder zu finden, nicht mehr einlösen konnte, doch vielleicht hatte er es geschafft, seinem Bruder den Weg zu der Frau zu ebnen, die er liebte und gleichzeitig Sitara ein bisschen Erleichterung geschenkt.


  Durch das Rauschen in seinem Schädel vernahm er Schritte, und obwohl er sich mit eisernem Willen sträubte, hoffte er, Alexander wäre zurückgekehrt, um ihm noch eine Chance zu geben. Verrückt. Er wollte keine Ausflucht, keine Absolution, er hatte sich immer nach dem Tod gesehnt …


  Egal wie schwach sein Herz nach wie vor das verbleibende Blut pumpte, es empfing, wer in die Trainingshalle spähte und wem sich vor Grauen die Eingeweide zusammenzogen. Der herzzerreißende Entsetzenslaut gehörte zu Cira.


  Er beabsichtigte, ihr zu sagen, dass sie gehen musste, dass sie nichts mehr für ihn tun konnte, dass sie ihn nicht so sehen sollte, doch als sie mit schreckgeweiteten Augen, die Hände vor den keuchenden Mund gepresst, neben ihm stand, kamen ihm nur gurgelnde Geräusche über die Lippen. Er wollte verdammt noch mal sterben, wollte nicht weiteren Leuten wehtun, sie verletzen, auf jede erdenkliche Weise, aber sein vampirischer Instinkt verselbstständigte sich, der Überlebenswille erwachte, und sandte Ciras Geist einen Hilferuf, in dem Moment, wo sie sich vor sich hin wimmernd Jacke und Bluse auszog und sie fest auf die Halswunde presste.


  „Jonas, ich bin da. Oh Gott, bitte nicht aufgeben. Ich hol Hilfe.“


  Er wusste nicht, wie er die Kraft aufbrachte, doch seine Finger legten sich um ihr Handgelenk, als sie aufspringen wollte.


  „Ich muss gehen, oh Jonas, bitte. Ich hab kein Handy dabei. Ich lass dich nicht im Stich, ich muss …“


  „Nein.“ Er wandte den Kopf, ließ mehr Blut und Speichel aus dem Mundwinkel laufen, schluckte, der Rachen brannte wie das Höllenfeuer. Er schaffte es, die Lider einen Spalt aufzustemmen. „Bad! Bitte.“ Er krampfte, die Hand rutschte ab, alles wurde schwarz.


  Er kam zu sich. Lange war er nicht weg gewesen. Vor Angst zog sich sein Herz zusammen, er spürte Cira nicht. Er lebte, doch das Blut sickerte aus ihm hinaus, er gab sich ein paar Minuten, bis er erneut das Bewusstsein verlor und es nie wieder erlangen würde.


  „Jonas!“


  Er blinzelte, sah eine verschwommene Gestalt über sich gebeugt, ganz nah und ihr Duft ließ ihn innerlich lächeln. Es gab nur eins, was er noch sagen wollte. „Entschuldige.“


  „Was?“


  „Und … danke.“


  „Nichts da, danke!“, rief sie aufgebracht, ihre Stimme zitterte. „Ich hab dein Badezimmer geplündert, doch keinen Verbandskasten gefunden, deshalb hab ich deine Bettwäsche zerschnitten und dich verbunden. Aber ich … ich bekomm die Blutung an deinem Hals nicht gestoppt. Gott, wer hat dir das angetan? Deine Familie? Warum darf ich niemanden holen?“


  Ihr Ton klang schrill und panisch und trotz des Deliriums schwappte ihre Furcht in seine Empfindungen – Angst um ihn. Er wollte nicht, dass sie litt. Oh bitte, nicht noch jemand, dem er Leid zufügte. Er musste etwas unternehmen. Jonas zwang sich, die Augen zu öffnen und bekam einen Schreck, weil Cira von oben bis unten mit Blut beschmiert war. Sie trug den Blazer über ihrem BH und selbst der war dunkelrot. Er nötigte sich zur Ruhe, die durfte er nicht verlieren, sonst übernahmen die uralten Instinkte das Denken und Handeln und er wusste, dass er sie anlocken, packen und an seinen gierigen Mund ziehen würde. Es wäre die Rettung, ihr Leben für seines …


  „Jonas“, Finger berührten seine Wange, „bitte, gib nicht auf. Ich weiß, dass es keiner wissen darf, aber ich muss einen Krankenwagen rufen!“


  Er stemmte mit letzter Kraft die Lider auf, versuchte sich in einem Lächeln, dann drängte er seine bebenden Lippen, sich zu öffnen und schob die Zunge ein wenig vor. Gleichzeitig betete er inständig, sie würde verstehen.


  „Was? Was willst du mir sagen, Jonas. Oh bitte, bitte, rede mit mir.“


  Ihre Fingerspitzen streichelten zärtlich, flehentlich sein Gesicht, während sie nervös auf den Knien neben ihm auf und ab wippte und die andere Hand mit der Bluse auf die Halswunde drückte. Sie war so nah.


  „Speich…“


  „Was? Speich? … Speichel?“


  Jonas spürte den Ruck, der durch ihren Körper ging und er wusste, dass sie ihn verstanden hatte. Sie erinnerte sich, wie er über ihren Schnitt am Oberarm geleckt hatte. Er gewahrte ebenso, wie sie den Kopf schüttelte und alles in ihr sich gegen das sträubte, was er von ihr wollte. Jonas schaffte es nicht mehr, die Augen zu öffnen oder sie zu bitten, es zu tun. Seine Kraft erlosch und es tat ihm unendlich leid, dass sein geliebter Engel mit ansehen musste, wie er starb. In all dem Schmerz, dem sein Leib und sein Herz hämisch ausgeliefert waren, fühlte er, wie eine Träne ihm aus dem geschwollenen Augenwinkel lief.


  „Oh Jonas, okay, bitte, nicht … nicht sterben, ja? Los, halt dich einfach an meiner Stimme fest. Ich hör nicht auf zu reden und du, du hörst mir gefälligst zu! Ich … ähm … ich frag dich später, was ich dir erzählt habe und auch, wenn mein bisheriges Leben im Vergleich zu jetzt todlan… shit … scheißlangweilig war … Wage nicht, hier so wegzusterben, klar? Also, ich bin in Carson City aufgewachsen, auf einer beschissenen Farm im Hinterland, und hör mir bloß zu, ich kann stinksauer werden!“


  Während er das tat, was sie von ihm verlangte, sich bemühte, jedes der lieblichen Worte in sich aufzusaugen, sie alle zu speichern, in seinem Gehirn, in seiner Seele, öffnete sie ihm fast gewaltsam die Kiefer, glitt mit zittrigen Fingern über seine Zunge und strich den äußersten Rand der klaffenden Halswunde entlang. Als Jonas tatsächlich fühlte, dass der Speichel zu wirken begann, schluchzte er auf, weil sein Herz ihm so sehr wehtat. Einige Tränen rannen die Wange hinab und er spürte, dass Cira sie bemerkte, wie sich in die Skepsis, die Angst, ein Hoffnungsschimmer schlich. Sie unterbrach die Erzählung, keuchte auf, als sie sah, wie die Zellen sich eine nach der anderen zusammenfügten. Zügig brabbelte sie weiter, nun konfuses, zusammenhangloses Zeug, das sich mit dem Gesehenen zu Unverständlichem paarte. Sie arbeitete schneller, trug fieberhaft das Blutspeichelgemisch von seiner Zunge, aus dem Rachen auf die schwere Verletzung auf, um ihm das Leben zu retten. Als Jonas wusste, dass er es überstehen würde, ließ er ihre Stimme los und fiel in eine erlösende Ohnmacht.


  Es waren Stunden vergangen und sein Körper hatte mit dem Heilungsprozess begonnen, verschloss langsam alle Wunden, zog Splitter aus der Haut und fügte sie mit den gebrochenen Knochen zusammen, kurierte Quetschungen und Platzwunden, darin war der vampirische Organismus unübertrefflich. Doch genauso, wie der Vampir heilte, vermochte er zu verletzen, genauso wie er unendlich liebte, konnte er für ewig dem Herzschmerz erliegen. Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken, er fühlte Cira in seiner Nähe. Was gut, aber auch schlecht war. Er öffnete die Augen, sah ihre zierliche Gestalt zusammengesunken und wie ein Fötus zusammengerollt am Boden an der Wand neben ihm liegen. Sie schlief tief und fest, vor Erschöpfung, wie er feststellte, als er ihre Vitalfunktionen testete. Und was er noch spürte, ließ ihn schmerzlich zusammenzucken – unbändigen Hunger. Er rang ihn nieder. Sie hatte ihm das Leben gerettet, in seinem Blut gebadet, gegen viele menschliche Regeln und Ethiken verstoßen, um ihm so zu helfen, wie er es wollte, wie er es brauchte. Sie hatte alle Verbände gelöst und auch diese Läsionen mit Speichel versorgt, als er ohnmächtig war. Es glich einem Wunder, dass sie es getan hatte. Der Natur folgend wäre es seine Aufgabe, sie zu retten … Sie sah so verletzlich aus, wie sie besudelt dalag, ruhig atmete. So wunderschön. Ja, sie war sein kleiner Engel. Er lächelte über den Vergleich, den er vor Tagen unterbewusst gezogen hatte, da ihre ansonsten seidigen, hellblonden Haare von seinem Blut verklebt kreuz und quer von ihrem Kopf abstanden.


  Seine Sinne richteten sich auf die Tür, dann knallte sie auf und Alexander stürmte herein. Er taumelte keuchend näher, blieb schwankend vor ihnen beiden stehen, das Gesicht zu einer Fratze verzogen.


  Cira schreckte hoch und sprang auf die Füße, nachdem sie sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass Jonas wach war. Sie ballte die Fäuste, als wollte sie Alexander niederstrecken oder … ihn verteidigen?


  „Oh Gott, du lebst, wie? Ein Mensch? Was …“


  Sein Bruder fiel beinahe um, als er sich das Haar zerzauste. Er war sternhagelvoll und mit dem ganzen Blut im Raum stellte er eine ungeheure Gefahr für Cira dar. Jonas hob den Oberkörper und hätte fast geschrien vor Schmerz, der ihm stechend durch die Nervenbahnen jagte.


  „Mein Engel hat mich gerettet. Alex, geh!“


  Cira warf verwirrte Blicke zwischen ihnen beiden hin und her, stemmte eine Faust in die Hüfte und baute sich vor Alexander auf, der mindestens einen Kopf größer war. Sie rammte ihm den Zeigefinger auf die Brust. Jonas lag bangend hinter ihr, konnte nur noch an ihren Beinen vorbei auf seinen Bruder sehen. Oh nein, bitte … nein!


  „Wie kannst du es wagen, ihm so etwas anzutun und ihn danach hier zurücklassen? Sieh zu, dass du mir aus den Augen kommst, raus! Sofort!“


  „Ich …“


  „Hau ab!“


  Alexander fauchte. Jonas stieß ein tiefes Grollen aus, die Anstrengung zerfetzte ihm die heilende Lunge. Cira schubste Alex, der strauchelte, bei dem Versuch, sich umzudrehen und hastete unsicher fort durch die Turnhallentür. Jonas spürte Alex’ innere Zerrissenheit und den Hass, der alles überschattete. Er zitterte vor Angst um Cira.


  „Oh Jonas, dir geht es besser, endlich bist du wach!“ Sie sank vor ihm auf die Knie, legte ihm behutsam die Hand auf die Wange und begann zu schluchzen. „Ich hab … ich hab …“


  „Ich weiß, Cira. Und du hast mir damit das Leben gerettet.“ Er ließ sich, ein Aufstöhnen verkneifend, in die Waagerechte hinab, streckte aber den Arm aus und wischte ihr die Tränen weg, die schneller nachrollten, als er sie sanft fortstreicheln konnte. „Woher wusstest du, dass er es war?“ Ihm schwirrten unzählige Fragen im Kopf herum, und ausgerechnet diese verließ als erste seinen Mund.


  Sie blinzelte und räusperte sich, bevor sie leise antwortete. „Ich habe es in deinen Gefühlen gelesen.“


  Jonas’ Brust schwoll an. Sie hatte ihn nicht nur verteidigt und gerettet, sondern glaubte an ihre Verbindung. „Cira, es tut mir so leid, was ich gestern zu dir gesagt habe, ich wollte nicht … ich habe …“ Verflucht, war das schwer, wie sollte er das erklären.


  Sie zog die Brauen hoch, wartete auf eine Begründung. Es gab nur eins und so sehr es stimmte, er konnte es nicht sagen, er durfte sie nicht näher an sich heranlassen, wollte sie nicht näher, oder doch? Ihm schwirrte der Kopf und sein Herz entschied. „Ich hatte Angst vor meinen Gefühlen … für dich.“ Es kostete ihn allerhand Kraft, nicht von ihren Emotionswellen davongeschwemmt zu werden. Die Röte in ihrem Gesicht fand er in der Tat herzallerliebst. „Wie hast du davon erfahren und mich gefunden?“


  Nun lächelte sie, richtete sich auf und wischte sich über die Wangen, wobei sie das Blut noch mehr verschmierte. „Ich war in meiner Wohnung, da traf mich ein unsagbarer Schmerz, der mich glatt von den Füßen riss. Frag mich nicht, woher, aber ich spürte, dass du in Gefahr und schlimm verletzt warst. Ich hatte mir zwar geschworen, nie wieder ein Sterbenswörtchen mit dir zu sprechen, doch ich überredete mich, dass ich nur nachsehen wollte, was los war. Ich rief im Ritz-Carlton an, bestellte den Chauffeur und ließ mich zu dir fahren. Der junge Mann am Eingang erkannte die Limousine und mich, und nachdem ich ihm weismachen konnte, dass du dich über eine Überraschung freuen würdest, führte er mich zu deinen Privaträumen.“


  „Du bist unserer Verbindung gefolgt.“ Jonas’ Stimme klang rau und kratzig, es war, als hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte und es kostete ihn eiserne Willensstärke, sich klarzumachen, dass sie nicht ahnte, wen und was er verkörperte und sie ihn wahrscheinlich nur gerettet hatte, weil sie glaubte, ihm etwas schuldig zu sein.


  „Wie geht es dir?“


  „Dank deiner Hilfe mit jeder Minute besser.“


  „Du heilst schnell. Durfte ich deshalb niemanden holen? Hat das mit eurem Medikament zu tun?“


  Jonas stutzte, ihm war schleierhaft, woher sie davon wusste, aber er wollte sie nicht anlügen, nie mehr, sofern es nicht ihrem Schutz diente. „Nein, Cira. Ich habe es nicht im Körper und es dir ebenso nicht heimlich verabreicht, falls du das denkst.“


  Ihr leises Aufseufzen ähnelte einer Antwort, doch der argwöhnische Ausdruck blieb in ihren Augen.


  „Ich genese schnell, schneller als alle anderen, und wenn man so jemand ist wie ich, dann ist das gut, zuweilen lebensnotwendig.“


  Sie lächelte, als wüsste sie, was er gerade gesagt hatte. „Darf ich jetzt einen Krankenwagen holen? Oder zumindest einen


  Arzt? Vielleicht euren Hausarzt.“


  „Nein, allerdings wäre es großartig, wenn du mir bis ins Bad helfen könntest.“


  Cira sog scharf die Luft ein, doch als er allein versuchte, aufzustehen, kam sie ihm zu Hilfe. „Du bist ein Sturkopf.“


  Er grinste unter Schmerzen, die ihm die Sicht nahmen. „Oh ja.“


  Sie brauchten eine halbe Ewigkeit, um ins Badezimmer zu gelangen und egal, wie sich Jonas anstrengte, wie die Heilung weitere Wunden versiegelte, ohne sie hätte er es nicht geschafft. Der Drang, ihr mit den Zähnen an den Hals zu fallen, war übermächtig. „Durch diese Tür.“


  Cira mühte sich weiterhin mit ihm ab, was ihn peinlich berührte und die Gier bremste. Er wollte sie stützen, er sollte ihr Leben beschützen.


  „Halleluja!“, rief sie, als sie die Tür öffnete und sich umblickte. „Dagegen ist das Spa im Ritz ein Witz.“


  Sie lachte und führte ihn bis zu dem breiten Rand eines Whirlpools, der gleich zur Rechten in einer offenen Grotte halb im Dämmerlicht verschwand. Dieser Bereich war im griechischen Stil eingerichtet, Marmorsäulen trugen üppige Pflanzen, reich verzierte Giebeldreiecke schmückten die Wände und Skulpturen zeigten Gottheiten wie Poseidon, Aphrodite und Apollon. „Ich benutze meist die Dusche.“


  „Ja, klar.“


  Sie glaubte ihm nicht und sein Lächeln erstarb erst, als er sich setzte und die heilenden Rippen ihm den Atem von den Lippen rissen. Bevor Cira etwas sagen konnte, hatte er ihre Hände zwischen seine genommen, strich sanft mit den Daumen über die Blutkruste, die ihre Haut bedeckte. „Es ist okay, mir geht es bald wieder gut. Ich werde jetzt ein Bad nehmen und bitte dich, meinen Vorschlag nicht falsch zu verstehen.“


  „Welchen Vorschlag?“


  Er lächelte über ihren Argwohn und legte sich ihre Finger an die Wange. „Bitte begib dich nach hinten zu den Duschen. Keine Angst, ich werde mich hier in die Wanne fallen lassen, zu mehr bin ich eh nicht fähig. Dort findest du jede Menge Shampoo, frische Handtücher und sicherlich einen viel zu großen Bademantel, nur bitte verlass mich nicht.“ Jonas’ Herz setzte aus. Das hatte er so nicht sagen wollen, er wollte zwar nicht, dass sie ging …


  Sie beugte sich vor, wobei er einen Blick unter ihren offenen Blazer auf ihren flachen Bauch werfen konnte und beschämt die Lider senkte, als sie ihm einen hauchzarten Kuss auf die Nasenspitze gab, sich umdrehte und flink hinter der Tür zu den Duschen verschwand.


  Noch gerade so unterdrückte er das Vorschnellen seiner Hand. Verdammt, eine Berührung von dieser Frau und er benahm sich wie ein Platzhirsch zur Brunftzeit. Weshalb war sie so gut zu ihm, wo er sie zweimal absichtlich verletzt hatte? Erschöpft und fauchend vor Schmerzen stand er auf, schaffte es, sich zurück in den Vorraum zu begeben und dem Kühlschrank die Blutkonserven zu entnehmen, nach denen er zuerst versucht hatte, Cira zu schicken. Sie waren ihm heilig und er benutzte sie nie, aber er musste schnell gesunden und vor allem musste er Cira vor seiner Gier schützen, die aus ihm hinausbrechen würde, sobald er wieder auf die Beine kam. Er versah die Außentür der Räume mit einem Schutzbann, schluckte alle Vorräte des männlichen Lebenssaftes kalt hinunter, zwang sich, mehr als er willens war aufzunehmen und begab sich zurück in den hinteren Bereich. Das bittere Zeug verringerte nicht sein Verlangen nach ihrem Körper, doch nach ihrem Blut und es würde die Heilung beschleunigen. Er drehte die Wasserhähne auf und rutschte bekleidet und vor Qual und Erleichterung aufstöhnend ins warme Wasser.


  Er erwachte aus einem Schlummer, als er Ciras Nähe spürte. Sie saß in einen dicken, schwarzen Bademantel eingewickelt auf dem Whirlpoolrand. Ihr Haar glänzte nass in dem aus Glühlämpchen bestehenden Sternenhimmel der Grotte und sie lächelte ihn an, während sie das dreckige Wannenwasser abließ und wohltemperiertes nachlaufen ließ. Jonas konnte sie nur ansehen, jeder anmutigen Bewegung folgen, da ihm die Stimme versagte. Er begehrte sie.


  „Lässt du mich die Wunden sehen? Nicht, dass sie noch bluten.“


  Er wandte sich ihr zu und zeigte seinen Hals.


  „Das ist unglaublich“, hauchte sie tonlos. Ein wenig gefasster schob sie nach: „Ich bin so froh, ich dachte, du stirbst und ich wäre zu spät gekommen, wo du doch immer rechtzeitig …“


  Ihre Gefühle trafen ihn mit solch einer Wucht, dass er fast unter Wasser rutschte. „Cira, mein Engel. Ich lebe und das verdanke ich nur dir.“ Ihre Wange fühlte sich weich an, ihr Puls raste an dieser Stelle. Er wollte sie so sehr, aber er würde sich eher die Zunge abschneiden, als sie zu fragen, oder die Zähne ständig kappen, bevor sie nachwuchsen, als ihr wehzutun. Es gab trotzdem etwas, was er endlich rückgängig machen sollte. „Cira, du weißt, dass ich kein normaler Mann bin, nicht wahr?“


  Sie nickte zögerlich, verunsichert, als sträubte sich alles in ihr, dieses Gespräch zu führen. „Wer ist schon normal.“


  Er wusste seit dem Moment, wo sie durch die Hallentür gestürmt kam, um ihn zu retten, dass er sie ab jetzt mit seinem Leben absichern würde, bis sie eines Tages im hohen Alter der Menschen den Weg ins Himmelreich fand. Aber er vermochte es nur, sie zu beschützen, wenn sie sich darüber im Klaren war, dass sie Schutz benötigte. Er musste ihr die Erinnerung an das Flugzeugdrama zumuten, musste ihr zeigen, in welcher Gefahr sie schwebte. Er konnte ihr nicht ständig das Kurzzeitgedächtnis verändern und erwarten, dass sie vernünftig reagierte. „Vertraust du mir?“


  „Jonas, das hatten wir doch schon.“ Sie lächelte und nahm zum Zeichen, dass dies der Wahrheit entsprach, seine Hand in ihre beiden.


  Wie gut, dass sie Disziplin und Distanz wahrte und ihn nicht anderweitig berührte, denn er brannte lichterloh, hatte Mühe, seine innigen Gefühle zu verbergen.


  Während er die Finger aus ihren löste und ihr zwei an die Schläfe legte, sprach er leise auf sie ein. „Ich bin kein normaler Mann. Ich habe gewisse Fähigkeiten, wie die schnelle Wundheilung und die Geschwindigkeit, mit der ich mich bewege. Außerdem kann ich Erinnerungen aus dem Kurzzeitgedächtnis löschen … es tut mir leid, ich wollte es für dich nur leichter machen.“ Er stockte, überließ sie den Erlebnissen, die sich langsam und erbarmungslos an den richtigen Platz in ihrem Gehirn setzten.


  Sie keuchte immer wieder auf, als ein Film vor ihrem inneren Auge abzulaufen schien, griff nach seiner Hand und knetete sie, während er die Gefühle mit ihr teilte. Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigte und ihn gefasst ansah. „Wie fühlst du dich?“


  Nun war es an Jonas, sie argwöhnisch anzusehen. Derweil checkte er kurz seinen Körper und lächelte sie zurückhaltend an. Er hatte vermutet, dass sie darüber reden wollte, dass sie ihm um die Ohren haute, was ihm einfiele, ihr so wichtige Dinge vorzuenthalten, einfach ihr Gehirn zu manipulieren und ihr jetzt auch noch diese schrecklichen Sachen zumutete, aber sie fragte, wie es ihm ging. Er räusperte sich verunsichert. „In ein paar Stunden bin ich wieder fit, dank di…“


  Sie beugte sich vor. Jonas erwartete eine Ohrfeige oder vielleicht einen flüchtigen Kuss, wie vorhin, auf die Nasenspitze. Alle Sinne spannten sich erwartungsvoll an, begierig auf ihre Berührung, gleich wie sie ausfallen würde, doch was kam, übertraf seine Vermutungen.


  „Es gibt vieles, was wir noch klären müssen.“


  Ihre Lippen legten sich sanft, heiß und feurig auf die seinen, umschlossen sie, und ob er es wollte oder nicht, ein tiefes Stöhnen drang aus ihm, offenbarte augenblicklich sein Verlangen nach ihr. Anstatt dass sie sich erschreckt zurückzog, intensivierte sich ihr Kuss, schmiegten sich ihre weichen Lippen drängender an seine. Seine Hände wanderten zu ihren Schultern, überfuhren das Frottee in kreisenden Bewegungen, drückten ihren Kopf näher an seinen. Sie öffnete den Mund und er folgte ihr, ihre Zungen fanden sich. Jonas stand unter Strom, Wellen der Zuneigung und Dankbarkeit mischten sich mit unverhohlener Gier und der Lust auf ihren Körper, auf ihre zarte Haut. Oh Gott, sie schmeckte unwiderstehlich gut. Es kostete ihn Kraft, ihr stets den ersten Schritt zu überlassen, doch er tat es aus tiefster Überzeugung, die er noch nie im Leben verspürt hatte. „Es tut mir so leid, was da am …“


  Ihre Lippen schlossen sich hart und drängend um seine, verboten weitere Worte, die von atemloser Begierde bereits weggeschwemmt waren. Als sie an seinem Mund Luft einsog, ihr Atem seine Wange streifte, fuhren seine Hände in ihr nasses Haar, um ihren Blick auf sich zu ziehen. „Oh Gott, Cira, ich begehre dich so sehr.“ Wieder verloren sie sich in einem endlosen, heißen Kuss, der Welle über Welle von prickelnden Empfindungen durch die Nervenbahnen schickte.


  Er spürte, dass sie etwas sagen wollte, aber mit sich rang, deshalb entzog er sich ihr leicht und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Jede Stelle, die er fand, schmeckte verführerisch. Er wäre der glücklichste Vampir auf Erden, durfte er sie weiterhin halten, riechen, kosten.


  „Darf ich dich ausziehen?“


  Durch Jonas’ Körper ging ein Ruck, dessen Energie sich in seinem Schwanz sammelte und ihn so abrupt schmerzlich anschwellen ließ, dass ein tiefes Grollen aus seinem Innersten hervordrang, bevor er es stoppen konnte.


  Sie kicherte nervös und zeichnete den Rand seines nassen T-Shirts nach. „Wenn ich nicht wüsste, dass dieses bedrohliche, erotische Geräusch bei dir aussagt, dass du erregt bist, hätte ich Angst bekommen.“


  Er zog sie so schnell in die Arme, dass sie aufjauchzte. „Ich will dir keine Angst machen, bitte hab keine Angst vor mir. Ich bin anders, ganz anders, aber ich würde dir niemals willentlich wehtun. Scheiße …“ Er stockte in dem Moment, als ihm klar wurde, was für einen Schwachsinn er redete.


  „Stopp!“ Sie löste sich und zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn, führte seinen Oberkörper, als wäre er eine Marionette, sodass er im Aufsprung begriffen zurücksackte. Sie atmete tief durch. „Du hast mich nicht verletzt. Und ich denke nicht, dass du den kleinen Kratzer an meinem Hals als Verletzung zählst. Du hast mich wahnsinnig erregt. Du hast mich für eine Weile von dieser schrecklichen Welt entführt und mich im Universum fliegen lassen, ich habe mich dir völlig hingeben können, was … ich vorher noch nie zugelassen hatte.“


  Jonas versuchte zu erraten, was sie meinte. „Cira, mit mir ist es safe.“


  Sie stutzte und schüttelte leicht den Kopf. „Es war eine Winzigkeit, die du gemacht hast, die mich, scheiße, die mich an etwas erinnerte. Mist!“ Sie ballte die Fäuste und verzog das Gesicht, blinzelte, als wollte sie die Bilder nicht sehen.


  Jonas spürte ihre Verzweiflung und das Leid, die Angst vor dem Alleinsein und eine Trauer, eine unerträgliche Scham, aber all diese Gefühle hatte nicht er ausgelöst. Er fühlte sich dämlich und hilflos, wusste nicht, wie er ihr helfen konnte, breitete die Arme aus und sie flog ihm regelrecht an die Brust. Sanft strich er über ihr Haar und wünschte, er könnte ihr dieses schreckliche Erlebnis aus ihrer Kindheit nehmen, denn ihr Schmerz saß tief, über zwei Jahrzehnte.


  „Ich habe es wirklich gewollt, am Strand, alles war so schön und passend und du, du warst … wir haben, es war noch nie, du bist …“


  Mit einem Schlag dämmerte Jonas etwas und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Ihre Reaktion, als er wie ein wildes Tier über ihr kauerte und sie entblößt unter ihm lag … wie damals das weißblonde Mädchen, dessen Namen er nicht einmal wusste. Er streichelte Ciras nasses Haar, wiegte sie leicht in den Armen, während sie vor dem Whirlpool kniete und ihr Gesicht an seiner gesunden Halsseite barg, und er sich vor Gram zurück in die Hölle wünschte. „Cira, oh Gott, mein Engel, bist du … bist du noch unberührt?“


  [image: image]


  Mist, sie wollte nicht reden, nicht darüber nachdenken, aber sie kam wohl nicht drum herum, so wie er sie mit schreckgeweiteten Augen ansah, als wollte er vor Beschämung sofort vor ihr weglaufen.


  Ob sie noch Jungfrau war. Mist, wie sie diese Frage hasste! Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Nicht, dass sie häufig in diese Bedrängnis geraten wäre, eigentlich noch nie. Doch in ihren Träumen hatte sie diese Szene durchgespielt, wenn sie sich hatte gehen lassen und es endete jedes Mal in einem Desaster. Ihr verlieh ein wenig Mut, dass er schwer verletzt war und heute außer Küssen eh nichts passieren würde und vielleicht fanden sie später Zeit zum Reden. Innerlich schlug sie sich mit einem Hammer auf den Kopf. Dieser hinterhältige Körper, jede Stelle schrie nach Berührungen von ihm, ein paar ausgesprochen hartnäckig, sie wollte sich nicht unterhalten, sondern endlich wieder schweben. Doch ihr bescheuertes, unabschaltbares und ständig denkendes Gehirn machte alles kaputt. Sie entschied sich verunsichert, bei der Halbwahrheit zu bleiben. Sie schätzte Jonas so erfahren und sensibel ein, dass er es fühlen würde, wenn sie ihn anlog. Deshalb lächelte sie ihn an, ein wenig schüchtern, ein wenig verschmitzt, sich seines scharfen Blicks bewusst, dem nichts entging. „Nein Jonas, bin ich nicht.“


  Aus seinem Gesichtsausdruck wurde sie nicht schlau. Er sah erleichtert aus, aber irgendwie auch nicht. Er legte ihr die Hände auf die Oberarme, drückte sie sanft. Tat er das, damit sie nicht redete oder weil er sie berühren wollte, sie abwimmeln, nur gute Freunde und solch ein Mist? Er war so reserviert, so … unleidenschaftlich. Sie hatte das genaue Gegenteil erwartet, sich gewissermaßen darauf vorbereitet, dass er sie heißblütig, wild und verrucht nehmen würde, sie mit Gewalt in den siebten Himmel schoss … Doch er verschloss die Gefühle vor ihr, was ihr gar nicht schmeckte. Dachte er, dass sie von Bett zu Bett gehüpft sei? „Also, ähm, viele waren es nicht.“ Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Mittlerweile sprach aus seinem Mienenspiel Verwirrung oder schämte er sich? Die Muskeln unter dem Shirt zuckten, als hätte er vor, gleich loszusprinten. Ihr Blick wanderte über das maskuline Gesicht, den sehnigen Hals hinab und konnte nicht anders, als erneut an der verschlossenen Wunde hängen zu bleiben. Es war unglaublich und fantastisch, sie durfte nur nicht weiter darüber nachdenken, nicht, dass sie gerade jetzt Parallelen zu Amys Weissagungen zog. Ihr schwirrte der Kopf. Ihr Körper wollte ihn, sie vertraute ihm, also, was gab es, was sie abhielt? „Es ist nicht schlimm, falls du viele hattest. Ich meine …“, sie errötete, „ich meine, wenn es dich nicht stört, dass ich unerfahren bin.“ Ihr innerer Teufel lachte sie aus, sie zwang ihn eisern an die Wand und schnitt ihm die Zunge raus. Mit zittrigen Fingern strich sie den nassen Rand von Jonas’ T-Shirt entlang, über den arbeitenden Bizeps, die Halspartie, spürte und beobachtete, wie sich eine Gänsehaut auf der dunklen Haut ausbreitete. „Oh, das Wasser ist ausgekühlt, ich …“


  Weiter kam sie nicht. Seine Hände umschlossen ihre, die zum Wasserhahn hatten greifen wollen, und zogen sie sanft, aber unnachgiebig immer näher, bis sein Mund ihren fast berührte. Funken schienen elektrische Ladungen der Vorfreude auszutauschen, das Kribbeln breitete sich explosionsartig in ihr aus.


  „Ich will dich!“


  Seine Stimme, seine Worte versetzten sie noch mehr in Schwingungen, gewisse Zonen fingen an zu vibrieren und sie sog scharf die Luft ein. Oh bitte, küss mich endlich. Während sie das dachte, umschlossen seine Lippen ihre, gierig und leidenschaftlich. Ihr entwischte ein Keuchen, das sich in ihren Mündern verlor. Seine warme Zunge erkundete sie fordernd, löste mit jeder Berührung eine prickelnde Welle aus, die durch ihr Inneres wogte, bis sie an den Zehenspitzen brach und sie das Gefühl verspürte, mehr davon zu wollen. Sie brachte die Zunge zaghaft ins Spiel und es war das schönste Geräusch auf Erden, wie Jonas zügiger Luft durch die Nase holte. Seine Finger strichen ihr über das Frottee auf dem Rücken. Sie legte ihre Hände vorsichtig um seinen Nacken, wollte keine seiner Verletzungen berühren und nicht den Oberkörper drehen, da sie wusste, dass er einige Rippen gebrochen hatte. Als ihre Zungenspitze an einem spitzen Zahn entlangglitt, drang ein tiefes Grollen aus seiner Kehle in ihre, setzte sie beide augenblicklich in Brand. Seine Muskeln spannten sich an, sie fühlte das Explodieren seiner Gefühle, die er plötzlich nicht mehr versteckte, und sie damit überflutete. Seine Finger verkrallten sich auf dem Rücken im Bademantel und dem Gürtel und zogen sie in einer fließenden Bewegung über den Rand des Whirlpools ins Wasser. Ihr überraschter Ton verlor sich an den weichen Lippen und in seinem Aufstöhnen, als ihr Körper auf seinem zum Liegen kam. Sie ahnte, dass es kein Schmerzenslaut war, denn es klang nach Lust und Begierde und verstärkte das Kribbeln an ihren erogenen Zonen.


  „Ich will dich“, keuchte er an ihrem Mund.


  „Ich dich auch.“ Sie spreizte die Beine so weit es der vollgesogene Bademantel zuließ und kniete sich gehockt vor ihn, um ihn nicht zu belasten. Seine Hände schoben sich auf ihre Wangen, ihre Blicke trafen sich und Cira wusste, sie würde nie Angst vor diesem Mann haben, egal wie er aussah, was er konnte, wer oder was er war. Lust hatte ihre abenteuerliche Neugierde entzündet, wie ein Streichholz Benzin. Sie hob einen Arm und legte den Zeigefinger auf seine Lippen, zog langsam die sinnliche Form nach, während sie ihm in die faszinierenden, geschlitzten Pupillen sah. Seine Finger wanderten über ihre Oberarme und zogen flammende Spuren, die auf der Haut winzige Funken versprühten. Zärtlich drückte sie seine Unterlippe hinab, bis ihr Fingernagel seine Zähne berührte und sich zwischen die obere und die untere Zahnreihe schieben konnte. Das schwarze Feuer in seinen Augen loderte auf, sie weiteten sich vor Schreck, doch er rührte sich nicht, bis auf dass er sich versteifte. Als sie die Kuppe des Zeigefingers in seinen leicht geöffneten Mund gleiten ließ, schloss er die Lider und sein Atem rauschte heiß über ihre Handfläche, ihren Arm herauf und verstärkte ihr inneres Beben. Seine Zungenspitze umkreiste bedächtig ihre Fingerkuppe, bis sie den Finger der Länge nach in seinen Mund schob, dazu ihren zu einem leisen Ausatmen öffnete. Seine Lippen umschlossen ihren Finger, sogen ihn ein, während sie ihn fast träge hineinschob und herauszog, im selben Rhythmus atmete und erst nach einer Weile spürte, wie fest sich die Hände an ihren Hüften zu Fäusten geballt hatten. Es gab kein Zurück mehr, sie musste es wissen und es würde nichts ändern.


  Cira drehte den Zeigefinger seitlich und fuhr langsam nach rechts, schabte über die geraden Zahnreihen, bis sie gegen einen Widerstand stieß, der dort normalerweise nicht war. Sie wusste es, und es machte ihr keine Angst. Er machte ihr keine Angst. Seine Fäuste verkrallten sich fast schmerzlich in ihre Seiten, drückten brutal zu, quetschten ihr Fleisch. Sie zog den Finger bis an seine Lippen und küsste ihn hauchzart auf den Mundwinkel, hinter dem sich sein Geheimnis verbarg.


  Seine Hände packten sie grob an den Schultern, drängten sie auf Armeslänge und er starrte sie an, wütend, verzweifelt, hilflos und unmenschlich erregt. Sie lächelte ihn an, unfähig, irgendetwas zu sagen. Sie hoffte, ihr im Dauerlauf schlagendes Herz, ihr gerötetes Gesicht, ihr schneller Atem und das Schlucken verrieten ihm, was er suchte.


  Jonas stieß einen Seufzer aus, der in einem tiefen Grollen endete, als er sie an seine breite Brust riss, auf sich zog, mit ihr herumwirbelte, sodass sie unten lag, begraben von dem mächtigen Körper und sich in einem unendlichen Kuss gefangen sah.


  Das Badewasser war kühl, und obwohl eine prickelnde Hitze sie ausfüllte, spürte er ihr Frösteln. Er schob einen Arm auf ihren Rücken und einen unter ihre Knie und stand mit ihr auf den Armen auf. Unglaubliche, gebändigte Kraft. Das Wasser spritzte und sprudelte, Liter liefen aus dem dicken Frotteebademantel, der auf ihrer Brust bis zum Bauchnabel aufklaffte, ohne etwas zu enthüllen. Sie dachte nicht daran, ihre Hände zu benutzen, um sich zu bedecken, sondern sonnte sich in Jonas’ gierigen, faszinierten Blicken, die jedes Stückchen Nacktheit, das er sah, aufsaugten.


  „Du bist so wunderschön“, hauchte er, als er vorsichtig mit ihr über den Whirlpoolrand stieg und ihr in die Augen blickte. „Deine Haut ist wie verführerische, pfirsichfarbene Seide.“


  Er küsste ihren Hals, die empfindsame Stelle hinter dem Ohr, die Halspartie hinab, über die Kehle, ihren Brustkorb und leckte heiß atmend die Wassertopfen ab, liebkoste sie, bis es keinen Fleck mehr gab, der nicht in Flammen stand.


  Als Cira aus dem Meer von Empfindungen, dem Schwebezustand auftauchte, wurde sie gewahr, dass sie immer noch vor dem Whirlpool verweilten, eng umschlungen.


  „Jonas“, wisperte sie, ihre Stimme klang seltsam heiser, „deine Verletzungen … werde ich dir nicht langsam zu schwer?“


  Ein spitzbübisches, jungenhaftes Grinsen überzog sein Antlitz und er entblößte die spitzen Eckzähne. Er bemerkte sofort, dass Cira sie sah und schloss den Mund zu einem Strich. Sie drehte sich ein wenig auf seinen Armen, um ihm ins Gesicht sehen zu können, was schwierig war, da er ihrem Blick auswich.


  „Jonas, sieh mich an! Ich habe keine Angst vor dir. Es sind Reißzähne, nicht wahr?“


  Sie sah sein Schlucken, spürte die Anspannung in seinem Körper, der sie mit einer Leichtigkeit trug, als wäre sie Luft. Er nickte. Cira lächelte erleichtert, dass auch er ihr zu vertrauen schien. Sie konnte nicht anders, sie legte ihm die Handflächen auf die Wangen, drehte den Kopf und liebkoste, knabberte an den warmen Lippen, bis sie sich lockerten.


  „Diese Zähne sind empfindlich?“


  Ihre Stimme glitt wie ein zartes Flüstern auf seine Haut, und obwohl er still dastand, fühlte sie, wie ein Zittern durch seinen Körper ging. „Oh ja, sehr.“


  Er krächzte fast, derart rau kamen ihm die Worte aus dem Mund, den er für sie öffnete. Sehnsüchtig und wissbegierig drang ihre Zunge in die Mundhöhle ein und begab sich zu den langen, spitzen Eckzähnen in der oberen Reihe. Als sie die Zungenspitze schleichend, aber fest den Reißzahn hinauf- und hinabgleiten ließ, schnurrte er und seine Hände drückten sie enger an sich. Sie wusste instinktiv, dass sie die Zahnspitze überaus vorsichtig betasten musste, sie schien messerscharf und der leichteste Hauch einer Berührung ging wie ein Ruck durch Jonas hindurch.


  „So empfindsam wie deine sensibelste Stelle“, knurrte er, nahm plötzlich ihren Mund vehement in Besitz, küsste sie fordernd und gierig, während er sie den Spabereich entlang auf die Tür zu trug, die in die vorderen Räume führte.


  Seine Finger spreizten sich auf der Wirbelsäule, die andere streichelte das Frottee über ihrem Knie, als sie vor der Tür zum Stehen kamen und sie sich nach Atem ringend von den heißen Lippen löste und kicherte. „Wir stehen morgen noch hier, wenn du mich nicht runterlässt.“


  Wieder breitete sich dieses unverwechselbare, zaghafte und kecke Lächeln auf seinem Gesicht aus, das sie so liebte, vor allem, weil er ihr bar jeder Scheu seine blitzenden Zähne zeigte. Er nickte kurz in Richtung Tür, ohne sie aus den Augen zu lassen und die Badzimmertür öffnete sich.


  Cira staunte, während er sie durch den Rahmen, das Badezimmer, in sein Schlafzimmer trug, wo er sie auf das märchenhafte Himmelbett mit dem zerschnittenen Laken bettete. Endlich fand sie Zeit, ihn zu betrachten und sie ahnte, dass er dasselbe tat. Das T-Shirt und die weite Trainingshose klebten nass an dem stattlichen, durchtrainierten Körper, die Muskeln wölbten sich ausgeprägt auf den Unter- und Oberarmen, über den breiten Oberkörper. Die kräftigen Brustmuskeln zogen ihre Augen in einen Bann, sie wollte sie mit den Fingern umfahren, oh ja, und die Brustwarze lecken, die sich gegen den engen Stoff drückte. Seine Hüften waren schmal für die Statur und verliehen ihm ein athletisches Aussehen und einen unvergesslichen, eleganten Gang, der alle Blicke auf sich zog. Er sah fantastisch männlich aus, allein seine imposante Gestalt jagte ihr ungeahnte Empfindungen in den Körper, die verstärkt wurden durch das, was sie Stück für Stück bei ihm entdeckte. Auch die vielen Wunden sah sie, die nahezu jede Stelle der offenliegenden Haut bedeckten, doch sich unfassbarerweise in einem späten Stadium der Heilung befanden. Hämatome färbten sich bereits dunkelgrün, Platzwunden schlossen sich, sie wusste, dass sie morgen keine Blessur mehr finden würde. Aber sie wollte die Ungereimtheiten jetzt nicht durchdenken. Es war abenteuerlich, unwirklich, sie schien gefangen in einem wundervollen Märchen und es machte ihr nichts aus. Sie fühlte sich begehrt von diesem Mann, dass es schmerzte, ihn nicht zu spüren. Sie fragte sich, weshalb er sich nicht rührte, sie brauchte mehr von ihm als seinen Anblick. Sie streckte die Hand aus, doch er zögerte. „Was hast du, Jonas?“


  „Ich kann nicht wirklich jede Sekunde für mich garantieren, ich … meine Kraft … ich könnte dir wieder wehtun.“ Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das lange, schwarze Haar, bewegte sich aber nicht. „Dir muss klar sein, dass ich anders bin als alle Menschen, die du kennst.“


  Seine Worte drangen tief in ihre Seele. Es hatte bisher keinen Mann gegeben, der sie respektierte, niemanden, dem es eingefallen wäre, ihr Wohlergehen über seines zu stellen und er machte sich Sorgen um sie, stellte seit er sie kannte ihr Leben über seines. Seine Zurückhaltung rührte sie zutiefst.


  „Und genau deshalb begehre ich dich. Du berührst mich und ich stehe in Flammen, du weckst Gefühle, von denen ich dachte, dass ich einfach nicht fähig bin, sie zu empfinden. Wenn du in meiner Nähe bist, fühle ich mich zum allerersten Mal als Frau, deine Blicke, wachsam, voller Leidenschaft. Sag mir, dass ich mich irre, sag mir, dass du mich nicht willst, doch sag mir nicht, dass du Angst hast, mir wehzutun, denn das hast du noch nie getan.“


  Sie hatte sich immer gewünscht, dass jemand kommen möge, bei dem sie sich fallen lassen konnte und egal, wie ihre Vergangenheit versuchte, ihr die Beine zusammenzupressen, wusste sie, dass Jonas derjenige war, der sie schweben und vergessen ließ, wenn er die eigenen Ängste über Bord werfen würde.


  „Jonas, unsere Verbindung, gleichgültig, wie unnatürlich oder erschreckend sie sein mag, hat eine Bedeutung. Ich werde dieses Besondere nicht verstreichen lassen, nur weil du anders bist.“


  Er kam die wenigen Schritte auf das Bett zu, ging zum Fußende, und während sie sich mit den Ellbogen abstützte und rückwärts bis zu den Kopfkissen rutschte, um ihm Platz zu machen, kniete er sich mit einem Bein auf die Matratze, ließ den Oberkörper herabsinken und stemmte die kräftigen Arme beidseits ihrer nackten Füße auf. Seine schwarzen Haare hingen ihm draufgängerisch in die Stirn.


  „Du spielst mit dem Feuer.“


  Sie lächelte. Sie wusste es, sie wollte sich verlieren, an ein Wesen mit Reißzähnen, physischen und psychischen Fähigkeiten, die den ihren weit überlegen waren und doch wollte sie es, seitdem sie sich zum ersten Mal im Flugzeug begegnet waren, fühlte es mit dem Herzen, dem Verstand und ihrer Seele.


  Jonas kletterte auf das hohe Himmelbett, bewegte sich bedrohlich wie ein Tiger und kauerte wieder in dieser dominanten Position über ihrem Körper, der unter seiner Statur noch zerbrechlicher, noch winziger wirkte. Sein Gesicht schwebte dicht über ihrem und seine ausdruckslose Miene schien sie zu durchbohren. Er strich ihr sanft mit einem Finger die Lippen entlang, was ein kitzelndes Kribbeln auslöste.


  „Cira, noch bin ich Herr meiner Sinne – und glaube mir, du kannst anderes darunter verstehen, als du dir je vorgestellt hast. Du bist das anmutigste, schönste Geschöpf, dem ich jemals begegnet bin. Ich werde mich bei dir verlieren, ich weiß es, da nur deine Nähe meine Instinkte verrücktspielen lässt. Ich begehre dich als Mann, doch mich gibt es nur mit der Bestie in mir, die dich genauso will. Beide werden dich mit ihrem Leben beschützen, aber es wird das Monster sein, das dich beherrschen wird. Äußerlich bin ich ein netter Kerl, innerlich mein Engel, bin ich der personifizierte Teufel.“


  Seine bedrohliche Haltung, die geschlitzten, funkelnden Augen, die starre Miene und die Worte sollten ihr Angst einflößen, sie warnen oder verjagen, doch sie hatte noch nie etwas aufgegeben, das sie wirklich begehrte. Außerdem überzeugte er sie nicht. „Du hast aufgehört.“


  Er hob fragend eine Braue, was seinem Gesicht sogleich die angespannte Gefährlichkeit nahm.


  „Am Strand, auf der Insel, du hast aufgehört.“


  Vor Scham stieg ihr Röte die Wangen herauf und die frische Erinnerung daran, wie sie nichts anderes gewollt hatte, als über ihren Schatten zu springen und sich der wilden Lust hinzugeben, war tiefsitzender als die Angst und die Beschämung, die sie vor zwanzig Jahren verspürt hatte. Diese Erkenntnis erschreckte sie.


  „Viel zu spät“, knurrte er, zog sich ruckartig zurück, setzte sich im Schneidersitz und mit verschränkten Armen ans Bettende.


  Sie fuhr hoch, verärgert, weil sie anderes begehrte als Reden, kniete sich vor ihn und packte ihn an den breiten Schultern. „Du hast sofort aufgehört, als ich dich darum bat. Das kann nur jemand, der aus tiefstem Herzen rücksichtsvoll ist, Jonas. Mein Körper reagierte aus Reflex, ich wollte dich, ich wollte, dass du weitermachst, dass du mich berührst, überall. Du hast mich empfinden lassen, wie sehr du mich begehrst, du hast mich auf wundersame Weise in eine behütete Decke gehüllt, ich will das alles wieder fühlen. Es tut mir leid, dass ich dich brutal aus diesem wunderschönen Ereignis getreten habe.“


  Jonas’ Augen weiteten sich. Sah sie Tränen? Seine Arme schossen vor, schlangen sich um ihren Oberkörper, drückten sie fest an sich.


  „Es tut dir leid? Mein Gott, Cira, du hattest jedes Recht, mich mehr als davonzutreten. Ich war nicht bei Sinnen, wie ich es eben versuchte, zu erklären. Und …“


  „Und doch hast du aufgehört, mittendrin.“


  Seine Handbewegungen wurden drängender, vergruben sich in ihren Haaren, in dem nassen Frottee auf ihrem Rücken, er erhob sich auf die Knie und zog sie mit sich, den Kopf immer noch in ihrer Halsbeuge vergraben, sein heißer Atem streifte sie unablässig.


  „Ich fürchte mich nicht vor der Bestie in dir. Das Grollen aus deinem tiefsten Inneren geht in mich über, schenkt mir ein erotisches Kribbeln an gewissen Stellen, vergiss nicht, dass ich deine Gefühle spüren kann. Ich spüre sie von euch beiden und glaube mir, ihr seid eins, ich will dich, ich will euch, fühlst du es denn nicht in mir?“


  „Oh doch.“


  Sein Stöhnen klang gequält und gleichzeitig hoffnungslos lustvoll, seine Hände wanderten ihren Rücken hinunter, umfassten drängend ihren Hintern, kneteten ihn und drückten sie noch näher an ihn.


  Cira erzitterte, als sie sein steifes Glied durch das dicke Frottee an ihrem Bauch fühlte. Sie fuhr ihm in die Haare, rieb sich an seinem Oberkörper, ihre Brustwarzen sandten winzige Stromstöße in ihren Schoß, der heiß und feucht pulsierte. Er machte sie wahnsinnig! Sie wollte nichts anderes, als dass er endlich seinen Schwanz auspackte und ihn in sie hineinrammte, sie hielt seine Zurückhaltung nicht mehr länger aus. Sie erschrak vor ihren derben Gedanken und versuchte, die Gier zu zügeln. „Ich möchte, dass du mit mir schläfst.“


  Seine Hände legten sich über ihre Wangen, sein Mund streifte ihren, benetzte ihr Gesicht mit unzähligen zärtlichen Küssen. „Das tue ich, mein Engel, das tue ich sofort und ich werde dich in unendliche Sphären schicken, deinen Körper und deine Seele befriedigen und dir ungeahnte Lust schenken, bis du vor Wildheit nach mir vergehst. Aber bitte, bitte erzähl mir vorab von diesem Schmerz tief in deinem Inneren. Ich will dir nicht wieder wehtun oder dich an Schreckliches erinnern.“


  Verdammt, das kam jetzt unpassend … sie wollte nicht, versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch er ließ sie nicht los. Je mehr sie die Arme gegen seinen Oberkörper drängte, desto härter hielt er sie, mit einer Leichtigkeit, die einem wirklich Angst machen konnte. „Ich möchte nicht!“


  „Du musst!“


  Jonas zwängte sie zwischen seine Beine, eine Hand umfasste ihren Nacken und verkrallte sich in ihrem Haar. Er bog ihren Kopf ein wenig nach hinten, sodass er auf sie herabsehen konnte, sah, wie ihre Augen panisch nach einem Ausweg suchten, für ihren Körper und ihre Vergangenheit.


  „Erzähl es mir, Cira. Erzähl mir, was man dir angetan hat, damit du es überwinden kannst. Sag mir, was dir passiert ist, als du noch ein Kind warst.“


  Seine Stimme klang tief, satt und bedrohlich, es schien, als wollte er sie sanft hypnotisieren, gleichzeitig war sie nicht imstande, ihre Unterarme zu bewegen, die fest zwischen seiner Hüfte und seinen Armen klemmten.


  „Cira, lass los!“


  Mit einem Schluchzen, das ein entnervter Seufzer hatte werden sollen, öffneten sich ihre Lippen, doch nur ein Würgen kam hervor. Augenblicklich lockerte er den harten Griff.


  „Nein, nein, bitte lass mich nicht los!“


  „Cira, ich bin da. Ich werde ab jetzt immer bei dir sein. Glaub mir, meine Versprechen sind für die Ewigkeit.“


  Seine raue Stimme war es und seine feierlichen Gefühle, die zu ihr überschwappten, ihr Zuversicht schenkten zu dem, was er sagte. Sie ließ sich von ihm halten, sich an ihn drücken, öffnete den Mund und die Vergangenheit, von der niemand wusste, sprudelte hervor.


  „Es war im Spätsommer, an meinem Geburtstag. Meine Zwillingsstiefbrüder versprachen mir ein tolles Geschenk, luden mich in ihr Auto und brausten mit mir durch halb Nevada. Wir waren arm, ich ein ungewollter Nachkömmling und dazu ein nutzloses Mädchen, das auf der Farm nicht ausreichend helfen konnte. Selten war ich in einem Automobil mitgenommen worden und ich freute mich, dass Joe und George mich beachteten. Sie hatten heimlich mit Pas Gerste und Hopfen Bier gebraut, das es zu trinken gab. Ein richtiger Geburtstag eben.“ Cira stockte und kuschelte sich tiefer in Jonas’ Arme, versteckte sich unwillkürlich an seiner Brust. Sein Herz pochte schnell an ihrem Ohr, sie meinte, die Bestie in ihm die Krallen wetzen zu hören, was ihr die Kraft gab, weiterzusprechen, jetzt hatte sie einen Beschützer gefunden. „Ich denke, es geht fast nach Schema F weiter. Sie fuhren mit mir in einen Wald, die Sonne ging unter und ich war fertig von dem Bier. Das Auto war ein umgebautes Ding, sie klappten die Rückbank weg, kamen zu mir nach hinten. Sie schienen zu feiern und betranken sich, ich freute mich für sie, es war schön, dabei sein zu dürfen, schließlich feierten sie wegen mir. Ich musste eingenickt sein, bis ich Finger auf mir spürte und erwachte. Es war nicht schlimm, nur seltsam, dass sie zärtlich zu mir waren, das gab es zu Hause nicht. Ich durfte noch von dem bitteren Zeug trinken und hatte zu gehorchen. Ihre Befehle glichen denen von Pa, wenn er stinkwütend war und ich machte lieber, was sie von mir verlangten, damit sie nicht den Gürtel herausholten. Die rauen Hände schoben mir mein Kleid hoch bis zu den Hüften, rot war es, mit weißen Punkten, ausgewaschen, daher waren die Farben blass, der Stoff ganz weich.“


  Aus Jonas’ Inneren drang ein zutiefst gequältes Jaulen hervor, obwohl er den Mund nicht öffnete. Er zog sie noch fester an seine Brust und schlang die Arme um sie wie einen schützenden Käfig.


  „Ich saß zwischen ihnen und beide streichelten vor allem sich. Ich mochte da nicht hinsehen, nackte Männer sah man nicht an, deshalb lehnte ich mich zurück und ließ es über mich ergehen. Erst als sie nach mir tasteten und mir den Schlüpfer hinunterziehen wollten, wehrte ich mich – sinnlos. Sie zogen mich aus, einer hielt mich, der andere befingerte mich, befriedigte sich selbst, bis er in seiner Hand kam, dann wechselten sie, fingerten mich, lachten, tranken, spritzten und feierten meinen Geburtstag, bis sie mich im Morgengrauen in mein Bett steckten und für immer vom Hof verschwanden.“


  Jonas’ Griff durchlief immerzu ein leichtes Zittern, als suchte er den Kampf, als wollte er sofort losschlagen, doch seine Bewegungen waren sanft, als er sie von sich schob, ihr Gesicht in seine warmen, weichen Hände nahm.


  „Wie alt warst du?“


  „Es war mein zwölfter Geburtstag.“ Sie seufzte tief, fühlte, dass der Druck beim Durchatmen nicht mehr schwer auf ihrem Herzen lastete. „Jonas, das ist zweiundzwanzig Jahre her, ich bin erwachsen geworden.“


  Er küsste sie zaghaft auf die Nasenspitze. „So alt bist du schon?“


  Das Lächeln, das seine angespannte Miene umspielte, erfüllte sie und sie verlor sich in seinem Antlitz. Fuhr mit einem Finger über die weiche Haut an den Schläfen, zog die Brauen nach und prägte sich sämtliche Feinheiten seines Gesichts ein, während diese jadegrünen Augen jede Bewegung verfolgten.


  „Du bist eine starke Frau, Cira. Ich danke dir, dass du mir vertraust.“


  „Hey, du hast mich gezwungen.“ Bevor seine Stirn sich vor Schreck runzeln konnte, bohrte sie ihm den Zeigefinger in die Brust. „Und das war gut. Genau so will ich dich. Sei du, ich will endlich dich, ich will mit dir davonfliegen, will vergessen und nur bei dir sein, dich spüren, sei mein!“


  „Mein“, wiederholte er knurrend, düster wie die Nacht, dicht vor ihr, die Pupillen geschlitzt, die Reißzähne gebleckt und umfing ihren Mund mit schamloser Begierde und ungezügelter Leidenschaft.


  „Endlich“, stöhnte sie, „endlich! Lass los, entführe mich in deine Welt. Und wehe, du hörst je wieder auf!“


  Das tiefe Grollen erfüllte sie ganz und gar, schien nicht enden zu wollen und sandte heiße Wellen der Lust durch jede Faser. Ihre Mitte explodierte augenblicklich, zu lange hatte sie gewartet, zu lange hatten sie sich hingehalten. Es war ihr nicht peinlich, dass ihr Saft ihr die Oberschenkel benetzte, sie wollte es, jetzt.


  Seine großen Hände zerwühlten ihr unersättlich das Haar, verkrallten sich in ihrem Nacken und zogen sie zu einem weiteren unendlichen Kuss heran. Seine Zunge leckte ihr über den Hals, über die pochende Halsschlagader und sie stöhnte vor lauernder Gefahr laut auf, sodass er sich sofort gierig an sie presste, sie sein hartes Glied spüren ließ.


  Dicht an ihrem Ohr sog er Luft ein und ein Schauder durchzuckte seinen Körper, der sich eng an ihren schmiegte, die Bewegungen roh und begierig aufsaugte, dass die Matratze unter ihnen zu erzittern schien.


  „Dein Duft macht mich verrückt, du riechst süß nach dunkler, verbotener Frucht, du bist wie für mich geschaffen.“ Seine Stimme klang rau, als zöge er sie über Schleifpapier und alles, was er sagte und tat, versetzte sie mehr in Schwingungen. „Du bist meine süße Droge und ich verzehre mich nach dir.“


  Sie ließ die Fingernägel über das fast trockene T-Shirt gleiten, die Hüften hinab und das Rückgrat wieder hinauf. Es war unglaublich, aber sie spürte ein Echo seiner Gefühle in ihrem tiefsten Inneren, die sie mit diesen Berührungen auslöste.


  „Spürst du es?“, stöhnte er an ihrem Ohr, biss ihr in das Ohrläppchen und fuhr mit der Zunge durch die Muschel.


  Ein Schauder erfasste sie, übertrug sich auf ihn und hallte zwischen ihnen wider. Ihre Empfindungen verschmolzen zu einer, sie fühlte, was er empfand und es steigerte ihre Lust, ihre Gier nach ihm. Sie wollte ausprobieren, was ihm gefiel und das Erste, was sie fand, war sein Hals, über den sie mit straffer Zungenspitze leckte. Das Echo kam sofort, aber mit solch einer Wucht, dass es sie und auch Jonas fast von den Knien riss. Seine Hände umfassten fordernd ihr Hinterteil und pressten sie an sich, während er ihren Körper leicht zurückbog, um mit seinem Mund eine Kussspur den Brustkorb entlangzuziehen. Er umfasste sie, legte sie behutsam nach hinten und schob die flache Hand über ihren frotteebedeckten Bauch, über die Gürtelschleife, auf die sensible Haut zwischen den Brüsten hindurch bis zu ihrer Kehle, um von dort sanft über ihr Schlüsselbein zu streichen. Seine Rechte glitt unter den Stoff, der ihre Schulter bedeckte, und zog langsam eine prickelnde Spur ihren Oberkörper hinab.


  „Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt wie dich. Ich werde jede Stelle deines Körpers tausendfach liebkosen, jedes süße Detail von dir wird sich mir unvergesslich einprägen, ich werde dich führen und dir folgen, dich hemmungslos vögeln und dich einfühlsam lieben, solange wir auf Erden weilen.“


  Als seine warme Hand über ihre Brust strich, schloss sie die Augen, bäumte sich auf, voller Wollust, gierig nach seinen Berührungen, brannte vor Verlangen und lechzte nach seinen Worten. Ihre Brustwarze reckte sich Jonas’ Fingern, dem heißen Mund, der Zunge begierig entgegen, schoss vibrierende Blitze in ihre bebende Mitte. Sie schwebte, folgte, ersehnte seine Liebkosungen, die zärtlich und besitzergreifend zugleich waren, spürte seine überwältigenden Emotionen, wenn sie leise seufzte, fühlte seine Gier, sie sofort in Besitz nehmen, sie verschlingen, in sie einzudringen zu wollen. Dass er die Gefühle mit ihr teilte, war das stimulierendste Glück auf Erden, wie ein verheißungsvolles Vorspiel, wie ein Blick in die zügellose Zukunft, die sie endlich voller Sehnsucht erwartete.


  [image: Image]


  Nichts auf der Welt hatte ihn auf diese Frau vorbereitet. Mit jeder Berührung schien sie ihm mehr zu gehören, schien sie hemmungsloser, weicher, gieriger zu werden und doch die zarte Unschuld nicht zu verlieren. Die Gefühle, die sie ihm unbemerkt zusandte, die mit seinen verschmolzen, waren unerwartet natürlich, voller Leidenschaft und purer Lust, unendlicher Neugierde und erotischer Hoffnung, allein dies raubte ihm nach und nach seine mühsame Zurückhaltung. Die pfirsichfarbene Haut ihres Oberkörpers schimmerte unter seinen Fingern fein und ebenmäßig und war samtiger, als er es sich hätte träumen lassen. Er küsste sich von ihrem Mund über den Hals, zwischen den Brüsten hindurch, verweilte auf dem wundervollen Bauch und endete an der lockeren Schleife des schwarzen Bademantels, der viel zu groß war und sie zu einem noch grazileren Wesen machte. Er drängte das Frottee zur Seite. Dann konnte er keine Sekunde mehr an sich halten, beugte sich hinunter, umfasste die samtweichen Busen, spürte die kühle Haut auf dem weichen und doch festen Fleisch und leckte, am ganzen Leib bebend, ihren Nippel. Ihr Aufstöhnen klang näher als zuvor und er hob den Kopf, ohne von der köstlichen Brustwarze lassen zu können. Er las die Frage in ihrem Blick und antwortete ihr, bevor sie sich traute, sie zu stellen, stupste nach jedem Wort mit der Zungenspitze die aufgereckte Knospe an. „Du bist wunderschön, die schönste Frau, die mir je begegnet ist.“


  „Nicht, nicht aufhören!“


  Sie wusste nicht, wie verrückt sie ihn machte. Sein Schwanz pulsierte, als sprudelte Kohlensäure anstatt Blut hindurch und er hielt Abstand zu ihrem Leib, da er bei der geringsten Berührung kommen würde. Ihr verführerisches Aroma umnebelte ihn immer stärker, trieb ihn an, sie trieb ihn an, mit ihren lasziven Bewegungen, geschmeidig wie bei einer Katze, anmutig wie ein Panther und schuldlos wie ein Engel. Er umfasste mit beiden Händen ihre Knie und strich begierig ihre Oberschenkel herauf, schob den Bademantel so weit hoch, bis nur die Schleife ihre Mitte bedeckt hielt. Dieser feuchtheiße Duft, bestehend aus purem Verlangen, war ihm noch nie bewusst aufgefallen, fing ihn mit unsichtbaren Lassos, ein lüsternes Begehren wogte durch seine empfindsamen Nervenbahnen. Jonas legte sich seitlich auf sie, nahm wild ihren Mund in Besitz, während die Ellbogen seinen Oberkörper abstützen, um sie nicht mit seinem Gewicht zu zerquetschen. Er presste sich mit unmissverständlichen Bewegungen immer härter an sie, hauchte ihr wollüstige Worte ins Ohr, bis er die Schleife des störenden Bademantels gelöst hatte und ihre ganze Pracht entblößte.


  „Du bist vollkommen“, hauchte Jonas ihr ins Haar, als er sie auf die Knie hob und den feuchten Frotteeberg beiseitewarf.


  Cira rieb sich an ihm, schob die zierlichen Finger unter das T-Shirt, zog überall prickelnde Spuren und glitt die lange, wulstige Narbe an seiner linken Seite herauf. Sie zuckte nicht zurück, nichts in ihr verriet, dass sie sich ekelte oder ihn bedauerte. Jonas verbannte die Erinnerung und legte machtlos den Kopf in den Nacken, als ihre Fingernägel um seine Brustwarzen kreisten, sie mit leichten Stößen neckten.


  Er ließ die Hände fest ihren weiblichen Leib entlanggleiten, der sich geschmeidig und willig an seinen presste. Sie durfte ihn nicht zusätzlich reizen, sonst würde er über sie herfallen. Er schob sie von seinem Körper fort und zwang sie sanft, aber unnachgiebig, in das Laken zurück. Teufel, sie kuschelte den Kopf in das Kissen, leckte sich lasziv die Lippen, fuhr mit den Fingern über das Becken und die aufgereckten Nippel und spreizte ihre Schenkel für ihn, entblößte ihre verheißungsvolle Scham, von der er geträumt hatte, seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Er stürmte vor, bedeckte den gestutzten Flaum mit Küssen, rieb mit der flachen Hand ihren Venushügel und drückte den Handballen an ihre lodernde Schamgegend. Ihr Aufstöhnen war der köstlichste Genuss und das Entgegenrecken ihres Unterleibes brachte ihn zum Überschäumen.


  „Gefällt dir das?“ Er züngelte, weil er ihre Stimme hören wollte, denn dass es ihr gefiel, verriet das leise Stöhnen, die ruckartigen Bewegungen. Er erfüllte ihr jeden Wunsch, obwohl die Wellen ihrer Leidenschaft ihn hart und fordernd trafen, dass er befürchtete, den Verstand zu verlieren. Doch er vermochte nicht, ihr die verzweifelt gehauchten Sehnsüchte abzuschlagen.


  Jonas’ Geduldsfaden riss entzwei, als der Duft ihrer Begierde ihn überwältigte. Er strampelte sich die Nylonhose von den Beinen.


  Ihre Augen blieben an ihm hängen, weiteten sich und glitten an ihm hinab, betrachten sein Geschlecht, das ihm fast die Unterhose sprengte, mit einer Gier, als wollte sie es verschlingen. Sie erhob sich anmutig, kroch auf ihn zu und ließ die Fingernägel das T-Shirt hinuntergleiten, über seine Brustwarzen, ohne den Blick von seinem pulsierenden Glied zu nehmen. Die Berührung zwang ihn, sich aufstöhnend auf den Hacken niederzulassen. Sie raffte das T-Shirt und riss es ihm über den Kopf.


  Sein Schwanz pochte ebenso wild wie seine Fänge, die voll ausgefahren über die Unterlippe stachen, als er ihre Zunge zum Tanz empfing. Seine verschärften Sinne, die unendlichen Empfindungen machten ihre lustvollen Seufzer zur Qual, als er sich ihren Fingern hingab und gleichzeitig über die Härchen ihres verführerischen Dreiecks glitt. Sie keuchte an seinem Mund, umschloss ihn trunken, während sich ihre Fingernägel Halt suchend in seiner Schulter verkrallten und ihre freie Handfläche sich über den Stoff sein Glied entlangschob. Zurückhaltend erkundete sie die Form, strich den Schaft entlang, über die pralle Eichel und zurück, umfasste mit der ganzen Hand seine Hoden und massierte sie. Dann schob sie ihm mit zittrigen Fingern die Hose hinunter. Ihre glasigen Augen ruhten lüstern auf seinem steil aufragenden Schwanz.


  „Fass mich an!“ Sein dumpfes Knurren hatte eine Bitte sein sollen, doch sein tierischer Trieb verweigerte es ihm, auch noch die Stimme zu kontrollieren.


  „Du bist so samtig, so groß.“


  Ihre Worte, die zaghaften Liebkosungen, ließen seinen Schaft zu noch härterem Stahl anschwellen, was ihn in Ekstase versetzte. Er brannte, schickte die Wellen seiner Geilheit in ihr Bewusstsein und sie beide verschmolzen zu einer Empfindung, überfluteten sich gegenseitig, wurden eins.


  Jonas warf sie rücklings auf das Bett, legte sich fordernd auf den glühenden, kleinen Körper und sah ihr tief in die Augen, die vor wilder Lust funkelten. Leidenschaftlich küsste er sie, kratzte mit den Fängen besitzergreifend und markierend über ihre Haut, leckte die steifen Nippel, bis Cira den Kopf ins Kissen drückte, sich unter den Berührungen wand. Er streifte ihre Rippen entlang, den Bauch hinab und kniete sich vor ihre willig gespreizten Schenkel, packte ihren Hintern und zog sie heran. Er führte den siedend heißen Schwanz bis an ihre Schamlippen, was ihn fast um den Verstand brachte. Ihr heiseres Betteln, die fordernden Bewegungen ihres Beckens, in Erwartung der Erfüllung ihrer Lust, formten sich zu einem rauen Schrei, als er die Spitze in dem äußeren Rand versenkte.


  Sie hob die Hüften, was ihn tiefer in sie hineingleiten ließ. Er stöhnte, während das Tier in ihm ein wildes Grollen ausstieß. Sanft schob er sich in der köstlichen Enge vor und zurück, bis Cira ihn mit Worten weiter lockte und ihr heißes Fleisch sich so eng um ihn schloss, dass er mit einem harten Stoß ganz in sie eindrang. Sie umschloss ihn fest mit flüssiger Hitze. Es kostete ihn übermenschliche Kraft, sich bedächtig zu bewegen, stillzuhalten, damit ihr Innerstes sich an den Druck anpassen konnte. Sein Körper zitterte vor Anstrengung, während er sich vorsichtig zurückzog und sich nochmals langsam tief in ihr versenkte.


  Sie verkrallte sich in der Bettdecke und rammte ihren Unterleib an seine Lenden. Unerwartet prallte er in ihr an, stöhnte so bestialisch auf, dass es ihm fast peinlich war. Er hob sich ihre Beine vor die Brust, griff nach den Hüften und stieß zügellos in sie hinein.


  Ihr lautes Stöhnen und heiseres Wimmern, als er sie leidenschaftlich nahm, die zierlichen Hände, die sich im Laken verkrallten, ihre innige Verbundenheit, ihr Vertrauen löste ein nie da gewesenes Gefühl der Nähe aus, das ihn überwältigte, als ihr rutschiges, überaus enges Inneres sich in kleinen, hartnäckigen Kontraktionen noch fester um ihn schloss und sie zuckend ihrem Orgasmus entgegenschrie. Er brüllte wie ein Tier, als er wild und hart in sie stieß, Cira im gnadenlosen Takt seiner Stöße stöhnte, eine Explosion ihn zerriss und er spürte, wie er kam, und sie sich keuchend dem gemeinsamen Höhepunkt ergaben.


  Sie war so wunderschön. Jonas lag im Dunkeln dicht neben ihr, den Kopf auf eine Hand gestützt und betrachtete die rosige Haut, das gleichmäßige Auf und Ab des Brustkorbs und das zufriedene Lächeln. Er zog mittels Gedanken die schwere, samtige Gardine noch ein Stück auseinander, hieß das Mondlicht willkommen, das ihren Körper in silbrigen Schein tauchte und wie eine lebendige Götterstatue wirken ließ. Sein Blick glitt über jede Einzelheit, die Sommersprossen auf der Nase, eine alte Verbrennung an ihrem Handgelenk, die Wölbung des Bauchnabels, der in der unglaublichen Weichheit ihres Bauches lag, die schlanken und durch das Joggen sehnigen Beine, die niedlichen Füßchen. Am Hinreißendsten waren die Bewegungen ihrer geschwungenen Lippen, sie träumte und schenkte ihm selbst im Schlaf ihre Gefühle. Sogar der kleine Kratzer auf ihrem Schlüsselbein gefiel ihm, es bedeutete, er war auf ihrer zarten Haut verewigt. Er hätte sich geschämt, sie verletzt zu haben und auf keinen Fall so gefühlt, wenn es ihr nicht gefallen hätte. Ihre aufbauschenden Empfindungen in dem Moment, wo er sie mit den Fängen geritzt hatte, waren überschwänglich und besitzergreifend gewesen. Sie hatte empfunden, dass sie Macht über ihn bekam und obwohl dieses Ritual unter Vampiren aussagte, dass der Mann seine Frau markierte, so gab er Cira recht – er gehörte ihr.


  Nach ihrem gemeinsamen, unglaublichen Orgasmus hatte er sich neben sie gelegt, den kleinen Körper fest an sich gezogen, sie gestreichelt und sanfte Küsse wie Worte über sie streichen lassen. Die Tränen waren ihm nicht entgangen, aber als er sie wegküsste, schmeckten sie salzig nach Verzückung und Lust und zudem verriet ihr Lächeln, dass es Freudentränen waren. Sie döste von seinen Armen umschlungen ein und er schenkte ihr zusätzlich eine leichte Trance, damit sie nicht aufwachte und sich erschreckte, wenn er nicht bei ihr lag. Er hatte sie liebevoll zugedeckt, seine Räume mit einem starken Bann versehen und sich zu den separaten Zimmern der Dienerschaft begeben, um ausgiebig den brennenden Durst zu stillen.


  Nun lag er geraume Zeit neben ihr und konnte wieder klar denken, wurde nicht beherrscht von der unwiderstehlichen Gier, ihr in den Hals zu beißen. Er hatte das dünne Laken, das ihren Körper bedeckte, emporschweben lassen und sie nur mit seiner Gegenwart, mit Nähe, Blicken und Gedanken gewärmt. Für sie unmerklich strich er ihr über die blonden, wirren Haare. Gott, er war so erleichtert, dass er auf kein Jungfernhäutchen gestoßen war. Ein Teil seines Bewusstseins hatte ihm einzutrichtern versucht, dass sie es war, eine Jungfrau. Er würde sich wohl nicht nochmals dermaßen zurückhalten können. Sein Verstand sagte ihm, dass das Nichtvorhandensein des Hymens die unterschiedlichsten Möglichkeiten haben konnte und er seinem Gefühl bisher immer vertraut hatte. Doch viel stärker wütete sein Wunsch, dass seine Cira ihre Unschuld an einen liebevollen Mann ihrer Spezies verloren hatte, der auf sie eingegangen war, sie liebte, wie sie es brauchte, um sich wohlzufühlen, sich fallen zu lassen und nicht an einen wild gewordenen Vampir auf Selbstmordkurs.


  Die Tür flog krachend aus den Angeln.


  Cira schrie auf. Jonas kauerte vor ihr, schirmte ihren nackten Körper mit seinem ab und ein besitzergreifendes, furchtbares Knurren kam aus seiner Kehle, obwohl er wusste, wer dort stand, bevor er ihn sah.


  Ein fluchender Ny’lane füllte den Türrahmen aus. „Scheiße, kann mal einer diesen Bann … heilige Mutter Gottes!“ Er erstarrte, als er aufblickte und legte interessiert, fast amüsiert den Kopf schräg, zog scharf die Luft ein. „Alles okay mit dir, mein Freund?“


  Es dauerte einen kurzen Moment, bis Jonas’ aggressive und zum Töten bereite Anspannung nachließ und er den Schutzbann löste. Seine Haltung blieb, ihm einerlei, gegen wen er seine Frau verteidigen musste. Seine aus dem Kiefer geschossenen Reißzähne pochten angriffslustig.


  Nyl nahm die Sonnenbrille ab, checkte mit einem Wimpernschlag die Umgebung, die verheilenden Wunden an seinem Körper und durchdrang mühelos seine und Ciras Erinnerungen. Ein schamloses Grinsen breitete sich aus, während sein silberner Blick ungeniert über ihre nackte Haut glitt. „Und bei dir?“


  Cira nickte mit hochrotem Gesicht, suchte verzweifelt nach etwas, das sie sich vor den Leib halten konnte. Ihre Scham und Verletzlichkeit brachten Jonas zum Kochen und das tiefe, warnende Grollen erfüllte das große Schlafzimmer, obwohl er wusste, dass die Drohung nicht mehr nötig war, weil der riesige schwarz-silbrige Ledermantel ihnen bereits den Rücken zudrehte und die Tür einhängte.


  „Zügle dich, mein Freund, dann wird dieses eine heiße, unvergängliche Nacht, ich spür’s in meiner Schwanzspitze.“ Das drohende und zugleich wohlige Lachen verschwand, als Nyl die Tür von außen schloss.


  Cira atmete erleichtert aus und er nahm sie fest in die Arme, störte sich ebenso wenig wie sie daran, dass er vollständig transformiert war.


  „Was meinte er damit?“


  Jonas sah ihr in die Augen, spürte die Unsicherheit und die Neugierde, doch keine Furcht. Sie war unglaublich. Er verlor sich in ihr, wie noch in nichts in all den Jahren. „Er meinte“, er entblößte beim Sprechen die langen Fänge, „dass ich nicht von dir trinken soll.“


  „Oh, hm. Und, wirst du?“


  Er küsste sie, bedeckte ihre Haut mit einer prickelnden Spur, deren Echo er in sich fühlte. „Nein, ich werde dich nicht verletzen.“ Mehr wollte er ihr in diesem Augenblick nicht sagen, es würde vielleicht die Zeit kommen, ihr alles zu erklären, doch die war nicht jetzt.


  Diese unfreiwillige Störung hatte sie zwar ihres Schlafes beraubt, aber es schien ihr gefallen zu haben, wie er sich schützend vor sie gestürzt hatte, willens, sie mit all seiner Kraft zu verteidigen, denn sie schmiegte sich an ihn, küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihn ohne Umschweife zurück an den Rand der Ekstase führte.


  „Ich habe ein paar Fragen“, murmelte sie, während sie ihn in die Kissen drückte, sich breitbeinig über ihn kniete und seine Schulterblätter liebkoste. „Und du hast von mir das strikte Verbot, deine Hände oder deinen unglaublich verführerischen Mund zu benutzen, bevor sie nicht allesamt beantwortet sind.“


  „Du folterst mich“, brachte er mühsam hervor, verschränkte aber beide Arme unter dem Kopf, um ihr zu signalisieren, dass er bereit war, für sie alles zu machen, was sie wünschte – solange er es durchhielt. Sie zwickte ihm mit den Zähnen spielerisch in die Brustwarze und er musste sich höllisch konzentrieren, die Hände an Ort und Stelle zu lassen und auch, um die Frage überhaupt mitzubekommen.


  „Ich wäre im Flugzeug gestorben, wenn du mir nicht dein Blut gegeben hättest, richtig?“


  Jonas stieß ein Brummen als Zustimmung aus, das ihm mit dem Finger- und Zungenspiel an seiner Brust direkt in den Schwanz fuhr, der seit ihrem gemeinsamen Höhepunkt fast dauersteif pochte.


  „Ging meine Genesung deshalb so schnell vonstatten?“


  „Ja“, zischte er, da ihre Hand abwärtsglitt.


  „Ist es normal, dass ihr Menschen auf diese Weise das Leben rettet?“ Sie strich mit der Handfläche über seine Lenden, zog die Fingernägel hinauf, fuhr mit dem Handballen hinab …


  „Nein, nein“, keuchte er, die Arme brachen ihm fast das Genick, „es kommt nie vor, nie, ist verboten.“


  „Wurdest du bestraft?“


  Diese Frage kam ohne eine Berührung und er vermisste sie sofort. „Ja.“


  Sie haderte mit sich, doch sie bohrte nicht weiter. Stattdessen rutschte sie tiefer.


  „Deine Verletzungen von gestern sind verheilt?“


  Sie strich die Innenseiten seiner Schenkel empor, löste Welle um Welle einer unsäglichen Gier aus. Sie war so schnell, dass er die Frage vergaß, als ihre Lippen zaghaft den Schaft berührten und ihre Zunge seine Eichel umflatterte, die sich ihr aufmüpfig entgegenreckte. Seine Hände schnellten hervor, packten ihren Nacken und zwängten ihren Mund auf sein Glied, während er ein lang gezogenes Seufzen ausstieß.


  Sie befreite sich mit unnachgiebiger Sanftheit aus dem harten Griff und führte die Arme zurück hinter seinen Kopf, küsste ihn hauchzart auf die Stirn. „Ich bin noch lange nicht fertig.“


  Er stöhnte ihr ungehalten entgegen, drängte den Unterleib an sie, hob sie mit dem Becken hoch, was Kontakt zwischen ihrem Schoß und seiner Männlichkeit schaffte. Sie rollte sich von ihm hinunter, tupfte mit den Fingern sanft über seine Schenkel, die Hüfte, die Lenden.


  „Fester, mehr, berühre mich, Cira!“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. Er stand kurz vor der Explosion, so etwas hatte er noch nicht erlebt. Sie berührte ihn kaum, spielte mit ihm, doch er zuckte und brodelte, als wäre er in ihr, würde tief in ihre enge, heiße Nässe eintauchen. Er stöhnte auf.


  „Warum ist es mit dir safe?“


  Daumen fuhren unter seinen Hodensack, der sich begierig zusammenzog und ihm einen Funken sprühenden Blitz bis in die Eichel schickte. Er biss sich auf die Unterlippe. „Weil … oh Gott … weil unser Blut und unser Organismus anders sind als eurer und wir deshalb eure Krankheiten weder bekommen noch übertragen.“


  „Und Kinder könnt ihr nicht zeugen?“


  Jonas hörte und spürte ihre leichte Enttäuschung, die in der Frage mitschwang und er dachte, er könnte kurz Luft holen, sich beruhigen, doch da schob sie einen Finger auf den Punkt zwischen Hodensack und Anus und drückte sanft zu. Feine Sternchen explodierten überall auf der Haut, vor seinen Augen, vor allem aber löste es in gewissen Bereichen ein Feuerwerk aus. Es dauerte eine Weile, bis er antworten konnte. „Ich kann tief in dich hineinhören, riechen, schmecken, fühlen, ob du fruchtbar bist.“


  Sie atmete hörbar ein und Glückshormone brachten auf natürliche Weise ihre Säfte zum Kochen, was er ebenso roch.


  „Weshalb empfange ich deine Gefühle?“


  Die Finger und ihr Mund erkundeten viel zu zahm seinen Körper, ohne ihn zu reizen. „Ich weiß es nicht.“


  „Aus welchem Grund hat Alexander dich halb totgeprügelt?“


  „Weil er sich an mir rächen wollte.“


  „Warum?“


  Ihre Frage klang einfühlsam, doch er wusste, wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde er sie sofort verlieren. „Vor langer Zeit kamen seine Frau und sein Kind um, ich konnte sie nicht retten.“


  Ciras Folter setzte wieder ein. „Wie alt bist du?“ Sie ließ sich rittlings auf ihn nieder und hauchte einen Kuss auf den Mund.


  Er nahm jede Feinheit ihres nahen Gesichts wahr, und der schwere Duft ihrer jetzt über seinem Bauch schwebenden Weiblichkeit ließ ihn tief einatmen. „220 Jahre.“


  Sie schluckte. „Bist du ein Vampir?“


  Er packte fauchend ihre Schultern, drehte sie in einer fließenden Bewegung herum, sodass er auf ihr lag. Er fixierte sie mit verheißungsvollem Blick, ließ die Gardine zufahren, Kerzen aufflammen, von irgendwoher zwei schwarze Tücher herbeischweben, die sich wie von Geisterhand um ihre Handgelenke legten und sie mit ausgebreiteten Armen an die Ornamente des Kopfteils banden.


  „Ich werde dir nicht antworten“, knurrte er an ihrem Ohr, „entscheide selbst!“ Er leckte ihr über die Halsschlagader und über die Kehle, nahm gierig ihren Mund in Besitz und knetete ihre Brüste, bis sie vor Lust zügellos in seinen Rachen stöhnte. „Das ist nicht genug. Er stützte die Fäuste beidseits ihres Gesichts ab, versenkte sich tief in ihr und fand mit ihr einen rasanten Rhythmus. Er trieb sie den Gipfel der Ekstase hinauf, den sie schreiend überwand, ihn buchstäblich zu ihrem erneuten Höhepunkt mitriss, dem er sich in die Kissen verkrallend Stoß um Stoß anschloss, bis er über ihr zusammenbrach.
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  Cira erwachte und fühlte sich befriedigt und ausgeruht. Das Himmelbett war leer, aber vor der Matratze stand ein mit einem Tuch zugedeckter Rollwagen. Vorsichtig hob sie das Tischtuch hoch und schluckte vor Freude. Ein wundervolles Frühstück lag liebevoll auf Silbergeschirr angerichtet, der Duft von frischen Brötchen und Kaffee drang ihr in die Nase. Sie verspürte Riesenhunger, doch noch konnten sich ihre Augen nicht sattsehen. Auf dem Teller lag eine rote Rose, wunderschön, halb offen, an der sie schnupperte, bevor sie den grazilen Stiel in eine Kristallvase steckte. Sie kicherte gerührt und haltlos, als sie die verpackte Zahnbürste an einem Tellerrand hervorlugen sah und beschloss, sie gleich zu benutzen. Sie gönnte sich froh gelaunt eine Dusche, putzte sich gründlich die Zähne und schlüpfte zurück unter die weiche Bettdecke, die nach Jonas duftete. Sie wollte sich über das Frühstück hermachen, entdeckte aber sogleich eine Geschenkverpackung, die an das oberste Brötchen gebunden war. „Du meine Güte“, hauchte sie und ihr Herz schlug definitiv zu schnell. Waren alle Vampire so? Oder taten das normale Männer auch? „Wohl nur nach der ersten, lang ersehnten Liebesnacht“, grummelte sie und zog das Samtbändchen von der Schachtel. Sie lüpfte den Deckel und seufzte glücklich, als sie einen seidigen Slip mit hauchzarter Spitze in den Händen hielt.


  „Gefällt er dir?“


  Cira zuckte zusammen, dann grinste sie Jonas an. Er trug einen perfekt sitzenden schwarzen Anzug, die Krawatte über dem weißen Hemd gelockert, die Haare modern gestylt. Ihr Puls pochte heftig, als sie in die Seide schlüpfte und sich ihm mit leichtem Hüftschwung präsentierte. „Warum hellrosa?“


  „Die Farbe auf deinen Fußnägeln“, raunte er, plötzlich dicht an ihrem Ohr. „Als Entschuldigung für die mutwillige Zerstörung des Höschens am Strand. Und wenn du dich nicht bald anziehst oder dich wenigstens unter der Decke verkriechst, kommen wir beide nie wieder aus diesem unbeschreiblichen Rausch hinaus.“


  Sie kicherte, bot ihm keck ihre Halsseite dar. „Will das einer?“ Sie zog einen Schmollmund und rutschte langsam mit ihrer pochenden Mitte an seinem Oberschenkel hinab. „Das war ein Bikini aus deinem Sortiment und irgendwann brauchst auch du eine Pause.“


  Er biss ihr ins Ohrläppchen, dass es fast wehtat und knurrte, als würde es alles erklären: „Ich bin ein Vampir.“


  Sie küsste ihn auf den schelmisch grinsenden Mund, wand sich aus seinen Armen, wickelte sich in das Bettlaken ein und begann, genüsslich zu frühstücken. Er hatte es vor einigen Stunden tatsächlich gesagt und jetzt erneut, er war ein Vampir, ein Vampir! Scheiße, es gab sie wirklich! Nicht, dass sie noch gezweifelt hätte, aber … tja, aber was? Sie war verliebt, verrückt nach ihm, nach dem fantastischen Körper, nach dem Knurren und den Worten. Sie wollte sich in ihm verlieren, sich von ihm die Welt zeigen lassen, wie sie sie nie für möglich gehalten hatte, dass sie sein könnte. Wolke Sieben war ein Witz gegen die Universen, in die er sie jagte.


  Sie drehte sich zu Jonas um, betrachtete ihn, wie er mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor den Flügeltüren zum Balkon stand und hinaus auf den weitläufigen Garten blickte. Seine Nachdenklichkeit schwappte durch ihre übersprudelnden Glücksgefühle. „Du brauchst nicht zu antworten, falls du nicht möchtest, doch wo warst du heute früh, so chic?“


  Er setzte sich auf einen Stuhl vor einen Sekretär und lächelte sie an. „Wir legen immensen Wert auf Äußerlichkeiten.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ansonsten habe ich mit Mom telefoniert, damit sie dich nicht gleich umbringt, sobald sie in ihrem Zuhause eintrifft und einen fremden, weiblichen und auch noch menschlichen Geruch wittert. Ich habe ein paar Geschäftsgespräche geführt, weitere Sicherheitsmaßnahmen für dieses Grundstück getroffen, Nachforschungsaufträge erteilt und neues Blut für mich besorgt.“


  „Wow, du schläfst nicht viel, hm?“ Cira versuchte, alles, was er ihr erzählte, egal wie anormal es klang, ruhig und gelassen hinzunehmen. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie würde ihn nicht respektieren, wie er war. Sie wickelte das Laken um sich und ging zu ihm. Er breitete die Arme aus und sie kuschelte sich auf seinen Schoß, umschlossen von einer ungeheuren, lebendigen Kraft.


  „Ich brauche kaum Schlaf.“


  „Ach, das ist zu beneiden.“


  „Hm?“


  Sie hörte ihm an, dass er das noch nie so gesehen hatte, vielleicht weil er ewig … oder lange lebte und es irrelevant war, ob er Zeit mit Unnützem wie Schlafen vergeudete. Sie wollte nicht, dass er Trübsal blies. „Erklärst du mir, wer wen beißen darf oder muss?“


  Er lächelte, barg ihren Kopf an der Brust, streichelte ihr Haar und den Rücken. „Ein männlicher Vampir trinkt von einem Mann, das ist das Übliche, das Vorgeschriebene. Leider schmeckt das Blut des eigenen Geschlechts fad und bitter. Darüber hinaus führt es ihm die normale Stärke zu.“ Er küsste ihre Stirn und den Haaransatz. „Wir sprechen von Sucht, wenn sich ein Vampir von einer Menschenfrau nährt oder eine Vampirin von einem Menschenmann. Der Lebenssaft des anderen Geschlechts mundet überaus verführerisch und für jeden nach seinem oder ihrem Geschmack. Es lockt ferner mit einem betörenden Duft und es verleiht dem Trinkenden die doppelte Kraft. Es ist, als würde jedes neue Blutkörperchen Sex mit den alten haben, es versetzt den Körper in einen Rauschzustand. Dieser Mix macht es unwiderstehlich und gefährlich, weil die Süchtigen, wir nennen sie Tribore, mehr als nötig zu sich nehmen, in einen Blutrausch verfallen und über kurz oder lang nur ihrer Droge hinterherjagen. Normalerweise würde das Elixier des anderen Geschlechts einen Vampir einen Monat ernähren.“


  Eindeutig, Jonas sprach aus Erfahrung. Aber das ängstigte sie nicht. Sie glaubte nicht, dass er bis heute nicht der Sucht, wie er es nannte, erlegen war, schließlich glich er keinem Unschuldslamm. Weshalb hatte er bisher noch nicht von ihr getrunken? „Wie oft musst du von einem Mann trinken?“


  „Nach drei Tagen beginnt ein scharfes Brennen im Hals, das sich durch den ganzen Körper frisst und nur mit frischem Blut besänftigt werden kann. Mit jeder Minute erhöht sich die Gier, bis sie unerträglich wird und einem die Beherrschung und als Nächstes den Verstand kostet.“


  Seine Emotionen begannen, sich vor ihr zu verschließen. Ablenkung! Sie stellte ihm allerhand Fragen, die er beantwortete und sie hatte das Gefühl, dass er ehrlich war, auch wenn ihm manche Antworten verständlicherweise schwer über die Lippen kamen. Hatte sie irgendwann verspürt, dass er log … Ihr kam es so vor, doch ihr fiel es nicht ein. Bei ihrem ersten Fragenkatalog war sie ein wenig abgelenkt gewesen. „Ich muss unbedingt nach Mac sehen.“


  „Nach wem?“


  Eifersucht, durchzogen von wildem Zorn schwappte zu ihr und sie drehte sich weg, damit er ihr Grinsen nicht sah. Test erfolgreich durchgeführt. „Das ist mein Kanarienvogel. Amy füttert ihn, aber ich sollte mich bei beiden melden. Dabei fällt mir ein, weshalb hattest du einen Artikel von meiner besten Freundin auf deinem Schreibtisch, einen Tag vor Erscheinen?“


  „Amy hat gestern zigfach versucht, dich in deinen Wohnungen und im Ritz“, er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, „zu erreichen. Außerdem hat der Pförtner ihres Luxuswohnblocks herumgeschnüffelt. Beantwortet das deine Frage?“


  „Du hast Amy und mir nachspioniert?“ Oh Mann, sie hatte nicht wirklich Amy verdächtigt, hinter all dem zu stecken, oder? Sie war ganz schön durcheinander.


  „Wir müssen unsere Augen überall haben und ja, ich habe mein Augenmerk auf dich und dein Umfeld gelegt.“


  Sie zog die Stirn in Falten. „Du hast recht, derjenige, der mich töten will, läuft noch frei herum.“ Ein Frösteln lief ihr über den Rücken. Daran hatte sie die letzten 24 Stunden nicht einen Gedanken verschwendet, und obwohl sie jede Sekunde genossen hatte, kam es ihr nun töricht vor. Jonas drückte sie sanft zurück in seine Arme. Sie lehnte sich aufseufzend an die breite Brust und wünschte sich, nie aufzuwachen.


  „Es wäre das Beste, wenn du erst einmal bei mir bleibst.“


  Sie sah zu ihm empor und nickte. „Danke.“


  „Die Öffentlichkeit, somit auch deine Chefs, denken, du wirst durch die Polizei geschützt und versteckt gehalten. Dass sie keine Auskünfte an Nichtverwandte herausgeben, ist Fakt. Was ist mit deiner Familie?“


  „Da ist niemand“, brachte sie hervor.


  „Dann müssen wir noch Amy das Mäulchen verbieten.“


  „Hey, sie hat sich Sorgen gemacht!“ Er küsste lächelnd ihre Stirn, aber sein Gesichtsausdruck nahm das Unbehagen an, das sie seit seinem Auftauchen bemerkt hatte. Sie kuschelte sich an ihn. „Jonas, du bist nicht für mich verantwortlich. Ich fühle mich bei dir in Sicherheit, mehr noch, behütet und beschützt und rundum wohl, falls mir … mir doch etwas zustoßen sollte, weiß ich hundertprozentig, dass du nichts dafürkannst.“


  Er versteifte sich, quetschte ihren Leib, dass er ihr wehtat, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Das lass ich nicht zu! Hörst du? Niemals!“ Er zog sie fest in die Arme, umschlang sie, als wollte er sie in seinem Körper verstecken. Jonas zog sie abrupt auf den plötzlich freien Stuhl und tigerte im Schlafzimmer umher. „Wenn ich nur wüsste, wer hinter dir her ist und warum.“


  „Jonas?“


  „Es ist kein Mensch, es muss …“


  „Jonas!“


  „Was?“


  „Beruhige dich. Lass uns einen Spaziergang machen und alle Fakten zusammentragen, lass uns Unmögliches ausschließen und einen Kreis der Verdächtigen ausarbeiten. Wir sind doch ein unschlagbares Team, ich meine, ich als Mensch mit einem kühlen Kopf und du als Vampir mit unglaublichem Körper.“ Sie grinste, musterte seine von Adrenalin aufgepumpten Muskeln.


  Plötzlich verschwand er und kehrte schon wieder zurück. Cira atmete durch, daran musste sie sich noch gewöhnen. Er trug jetzt eine knackige Jeans, Turnschuhe und einen Pullover mit V-Ausschnitt und legte ihr ein Bündel Stoff in die Hände.


  „Wow, das war schnell!“ Sie lachte und betrachtete das mittelblaue Kleid, das sie sich vor die Brust hielt. Es hing bis auf den Boden. Er küsste sie. „Bevor du denkst, dass dieses Etuikleid für eine andere Frau bestimmt war, sag ich dir lieber gleich, dass du recht hast.“


  Cira sah ihn mit offenem Mund an.


  Er grinste. „Mom hat ein halbes Dutzend Ankleidezimmer und von der Kleidung, die sich dort anhäuft, ist wahrscheinlich 80 Prozent ungetragen, weil sie mehr kauft, als sie jemals tragen kann.“


  „Ich würde sie gern kennenlernen.“


  „Alles zu seiner Zeit.“


  Sie hatten Fakten zusammengetragen, sortiert, durchleuchtet und im Endeffekt festgestellt, dass Cira keinen Feind hatte, vor allem keinen, der unversehens auf den Plan trat und mächtig genug schien, ihr ständig andere Gangster auf den Hals zu schicken. Ihre Stiefbrüder, falls sie noch lebten, schloss sie aus, da sie sich 22 Jahre in Sicherheit gewogen hatten und es kein Motiv gab, warum sie ihre Schwester jetzt beiseiteschaffen wollten.


  Sie setzten sich auf eine Bank am Rand eines großen Teiches, im Rücken geschützt durch einen Wald immergrüner Mammutbäume, der sich hinter dem fischbevölkerten See in weitem Bogen weiterzog.


  „Sind das Kois?“


  Er lächelte sie an und nickte. „Ja, Nishikigoi, bunte Karpfen.“


  „Teure vor allem.“ Sie grinste. „Wie viele Gärtner habt ihr?“


  „Vier, glaube ich. Um so etwas kümmert sich Alex.“


  „Was ist deine Aufgabe?“


  „Ich bin das Oberhaupt.“


  Sie sah ihn von der Seite an. Das hatte sie aus Jux wissen wollen, weil alles neu, aufregend war und nichts mit ihrem bisherigen Leben zu tun hatte, doch Jonas’ Stimmung schlug sofort um, als sie nach dem Personal fragte. Sein Tonfall klang wie immer, seine Gefühle, wie er sie auch versuchte, unter Kontrolle zu halten, echoten anderes in ihr. Sie gedachte, mehr darauf zu achten. Irgendetwas stimmte nicht und das spürte sie, obwohl eine rosarote Rakete sie permanent durch das Universum schoss, wenn sie ihm nahe kam. Sie wechselte das Thema. „Tja, bleibt nur übrig, dass derjenige hinter dir her ist und nicht hinter mir.“


  Ein Grollen kam aus Jonas’ Brustkorb und er zog sie dicht heran, sie landete fast auf seinem Schenkel. Sie wollte diesen Gedanken weiterverfolgen und rückte ein wenig ab. „Du hast auch darüber nachgedacht, oder? Seit ich dich kenne, passiert mir so was, vorher noch nie. Seltsam, oder? Hast du Feinde?“ Als sie dieses Wort aussprach, fiel ihr unvermittelt ein, wo sie meinte, verspürt zu haben, dass er nicht offen zu ihr war – Alexander.


  „Mein Bruder ist nicht gut auf mich zu sprechen, im Grunde genommen, eher schlecht. Aber er würde dir niemals Derartiges antun, er hat einen anständigen Charakter. Und glaub mir, wenn ich jemanden wüsste, hätte ich ihn längst aus dem Weg geräumt.“


  Cira zuckte zusammen. „Du hättest ihn … getötet?“


  „Was sonst.“


  „Na, der Polizei ausliefern.“


  Jonas sah sie verdutzt an, anschließend brach er in schallendes Gelächter aus.


  „Soll ich ihn nicht töten?“ Er schmunzelte und entblößte seine perfekte Zahnreihe, die nichts von dem verriet, was er wirklich war.


  „Wir wollen ihn oder sie aus dem Verkehr ziehen, das ist etwas anderes. Und was hast du eigentlich mit dem Riesenkerl aus der Flughafentoilette gemacht?“


  Jonas sah sie finster an, als wäre sie der Kerl.


  „Hast du ihn …?“


  „Nein, aber nicht, weil ich es nicht gewollt hätte.“


  Ciras Gefühle fuhren Achterbahn, Erleichterung, Enttäuschung, Wut und Furcht mischten sich, ließen sie frösteln.


  „Ich kann’s noch nachholen.“


  „Ja, ähm, nein, nein, ist gut so. Können wir weitermachen?“


  Jonas hatte Schwierigkeiten, sich seinen amüsierten Gesichtsausdruck zu verkneifen, doch er gab sich sichtlich Mühe, sah unwiderstehlich aus und sie lehnte sich an seine breite Brust. Er strich ihr mit den Händen zärtlich die Arme herauf und hatte seinen Pullover ausgezogen und ihr über den Kopf gestülpt, bevor sie vor Schreck Luft holen konnte.


  „Sei ganz still“, flüsterte er und drehte sich zu den Mammutbäumen um.


  Cira folgte seinem Blick. Ein rotbraunes Eichhörnchen kraxelte geschickt den senkrechten Stamm herunter, bis es auf seiner Schulter saß und sich mit den kleinen Vorderfüßen das Gesicht putzte. Jonas hob den Kerl hoch und setzte ihn auf ihren Oberschenkel. „Streichel ihn, er wird sich freuen.“


  Ciras Herz pochte wild, als sie vorsichtig einen Finger über den Rücken des Nagers gleiten ließ. Jonas konnte mit den Tieren kommunizieren, unfassbar. Gedämpft sprach sie mit dem Fellknäuel, wie sie es mit Mac tat, kraulte den flauschigen Körper. „Eichhörnchen leben hier nicht. Woher kommt der Süße?“


  „Aus Russland.“


  „Du warst also in Russland?“


  „Ich kenne die ganze Welt, mein Engel.“


  „Was hast du dort gemacht?“


  „Ich lebe gern abgeschieden. Er stammt aus einer Kiste eines Güterbahnhofes. Seine Freunde und er waren am Verhungern, ich habe sie mitgehen lassen.“


  Eine Gänsehaut überfuhr sie. „Er hat um Hilfe gerufen?“


  „So ähnlich.“


  Ciras Unterbewusstsein beschäftigte sich mit der Frage, wo er lebte, wenn nicht bei seiner Familie in San Francisco.


  Jonas streckte die Hand aus und das Eichhörnchen sprang zu ihm. Er rieb ihm mit dem geknickten Zeigefinger über die Kehle. Der Russe schien sich genießerisch hin- und herzuwinden, bis er an den Baumstamm hüpfte und geschickt außer Sichtweite kletterte.


  „Vielleicht sollten wir woanders ansetzen. Uns fehlen zu viele Puzzleteile, um das Bild im Ganzen zu erkennen, also sammeln wir weiter außerhalb.“ Er strich mit dem Daumen unbewusst über ihre Handfläche, während sie den Koiteich entlangschlenderten und gemächlich auf das atemberaubende Schloss zugingen, das die Sonne des späten Nachmittags funkelnd reflektierte. „Ich erreichte San Francisco am 4. März, an dem Tag, wo meine Familie Diandro Baker beerdigen musste …“


  Jonas hatte aus der Presse zufällig erfahren, dass sein Dad unter mysteriösen Umständen gestorben war und sich sofort und ohne darüber nachzudenken auf den Weg aus den Wäldern Russlands nach Kalifornien gemacht. Seine Mom nahm ihn, obwohl er sich ein Jahrhundert lang nicht hatte sehen lassen, herzlich auf. Er wurde automatisch zum Oberhaupt, sollte den Baker Konzern übernehmen, musste aber vorher traditionellerweise heiraten. „In meinen Kreisen wird ausschließlich reines Blut miteinander vereinigt.“


  Cira schluckte schwer, sie wusste, was es bedeutete, doch sie konzentrierte sich weiter auf seine Erzählung.


  Jonas rezitierte ihr die Legende, erzählte von seiner Mom, die darauf bestand, dass er den letzten Wunsch seines Dads erfüllte und Josephine ehelichte, um bei ihnen zu bleiben und den Konzern zu führen. Er berichtete auch, dass genau diese Vampirin aus dem Mythos am 17. März plötzlich bei ihm im Zimmer auftauchte, er sie wegschickte, sie sich zu Alexander verirrte, der sich unsterblich in sie verliebte.


  „… sie sogar entjungferte.“ Jonas grinste spitzbübisch, doch sie vermisste die dazugehörigen Gefühle. Verschloss er sich vor ihr?


  „Es war ein langer Tag“, sagte er, hob sie auf die Arme und trug sie das letzte Stück ins Schloss bis zu seinen Räumen.


  Ein Diener verzog keine Miene, als sein Oberhaupt eine Frau durch die Gegend schleppte oder weil er oben ohne war. Cira verschwand kurz im Badezimmer, und als sie ins Wohnzimmer zurückkam, saß er in einem Sessel.


  „Ich würde gern in etwas Bequemeres schlüpfen, wenn’s okay ist.“


  Jonas zeigte auf einen Stapel Kleidung, der sich auf dem Sofa ordentlich auftürmte.


  „Woher …?“


  „Du vergisst, mein Engel, dass ich deine Gefühle spüre.“


  Er lächelte sein zurückhaltendes und entschuldigendes Lächeln, dass sie sich am liebsten in seine Arme geworfen hätte. Es gehörte viel mehr dazu, als Emotionen zu empfangen, ihre Wünsche zu erraten. Doch sie hatten Wichtiges zu besprechen, deshalb saß er im Sessel und nicht auf der Couch. Sie verzog sich ins Schlafzimmer, suchte sich eine Jeans und einen flauschigen Pulli aus, schnappte sich eines der Brötchen vom Frühstückstablett, ging barfuß zurück und warf sich aufs Sofa.
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  Jonas sprang auf. „Mist!“ Er hastete aus dem Zimmer und bat einen Diener, etwas Warmes, Essbares so rasch wie möglich aufzutreiben. Mit geballten Fäusten schritt er auf dem Flur auf und ab und wartete. Sein Blut rauschte ihm viel zu dünn durch die Adern. Seine Gier wuchs mit jeder Minute. Verdammt, er hasste diese Abhängigkeit. Der Bedienstete sauste mit einem Tablett herbei und Jonas bat ihn, sich für ihn zu säubern und alsbald bei ihm anzuklopfen. Er durfte Cira nicht noch länger warten lassen. Außerdem hatte er sich im Griff. Er betrat das Wohnzimmer mit einem Lächeln und stellte ihr den Teller auf den niedrigen Tisch.


  Cira lachte herzhaft auf. „Tiefkühlpizza?“


  „Nicht gut?“


  „Doch!“ Sie schob sich ein dampfendes Stück in den Mund. „Perfekt.“


  Jonas setzte sich auf den Sessel, obwohl ihm zum Herumtigern zumute war. Er musste sich ablenken und erzählte von den vergangenen Tagen. Von Noah Troy Black, einem Vampir, der Mom bei der Enträtselung der Legende geholfen hatte und vorgab, ein Freund der Familie zu sein. Er äußerte seine Vermutung, dass der sonderbare Tod seines Vaters zur Lösung ihres Problems beitragen könnte, als sie nach einem Viertel der Riesenpizza aufgab und sich zufrieden zurücklehnte.


  „Möchtest du probieren?“


  Jonas’ Sicht trübte sich urplötzlich rot ein. Gewaltsam drängte er seine Fänge zurück. „Nee, lass mal.“


  „Bringt dich das um?“


  Verflucht! Sie musste sofort damit aufhören. Seine Sinne verstärkten sich. Ihr unwiderstehliches Elixier lockte pulsierend mit Macht. Sein Blick glitt zur Tür. Den Diener spürte er nicht. Er würde es schaffen, so lange zu warten. Für Cira wollte er stark sein. Er lächelte. „Nein, aber es schmeckt nach Schuhsohle.“


  „Du kannst dich jederzeit zurückziehen, falls du musst oder willst. Ich … frag auch nicht nach.“


  Seine Gier katapultierte ihn vor ihr Gesicht. „Würdest aber gern.“ Er beugte sich weit vor, um ihrem Hals näher zu kommen. Es rief ihn – ihr Blut. Das Pochen dröhnte in seinen Ohren. Es duftete wie für ihn erschaffen – dunkler, blutroter Lebenssaft.


  Cira drückte sich tiefer ins Kissen, das an der Armlehne lag. Sie nickte zaghaft.


  Rubinrotes Feuer brannte in seinen Pupillen, auf das gerichtet, das ihm auferlegt worden war, sein Suchtmittel zu sein. „Wir sollten das Thema umschiffen.“ Die Stimme, die aus ihm sprach, klang bedrohlich.


  „Okay.“


  Ciras aufkeimende Furcht sickerte ihm ins Bewusstsein. Er rührte sich nicht, obwohl die Mächte der Unterwelt ihn an seinen starren Ketten zu ihrer Halsschlagader hinabziehen wollten.


  „Jonas“, flüsterte sie, „du machst mir ein bisschen Angst.“


  Er leckte sich unbewusst die Lippen, entblößte die Fänge. Seine Sinne suggerierten ihm ihren Geschmack auf der Zunge, als ihr Duft sich verstärkte. Mit einem Satz kniete er breitbeinig über ihr. Cira Puls hämmerte, die Ader pochte.


  „Jonas, ich bin’s, Cira! Komm zu dir!“


  Er würde sich nur einen kleinen Schluck genehmigen, ihr nicht schaden.


  „Jonas, bitte, du hast geschworen, mir nicht wehzutun!“


  Er spürte sein diabolisches Grinsen, keine Handbreit von ihrem Mund entfernt. Mit der Rechten umfasste er ihren Nacken. Er ließ sich mit dem anderen Arm auf dem Ellbogen nieder, nagelte sie unter seinem Körper auf dem Sofa fest. Jetzt war sie wirklich sein.


  Ihre Muskeln zitterten, sie wollte sich zur Wehr setzen. Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe. Pure Panik blitzte in den Augen.


  „Jonas“, wisperte sie, „bitte, Liebster, ich bin dein Engel und du bist meiner, du beschützt mich, wir haben uns geliebt, riechst du es nicht an mir?“


  Er vernahm, was sie sagte, kämpfte mit der Vernunft gegen sein stärkstes Verlangen an und doch wusste er, dass er verloren hatte. Das Schattenreich hüllte ihn ein, drückte ihn erbarmungslos dorthin, wo er seine Erlösung finden würde. Das erfüllende Paradies, Kraft und Macht, alles, worauf er ein Jahrhundert verzichtet hatte. Er zischte, bleckte die Zähne und neigte sich zu ihrem Hals hinab, wo die Halsschlagader ihr Blut schnell und kräftig pumpte. Genüsslich, dem Rausch verfallen, leckte er der Länge nach über ihre Vene. Die Spitzen seiner Reißzähne kratzten über ihre Haut.


  Ruckartig zog Cira ihr Knie hoch, rammte es ihm zwischen die Beine, schleuderte den Kopf gegen seine Schläfe und zwängte gewaltsam ihre Arme auseinander.


  Jonas bewegte sich keinen Inch. Zorn und Gier mischten sich, fuhren ihm wie ein Blitz durch den Körper. Er schloss die Augen und biss zu.
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  Zwei scharfe Einstiche durchzuckten Ciras Nerven. Durch den Schock versteifte sie sich, wurde aber im nächsten Moment völlig ruhig, als sich sein heißer Mund auf die Stelle drückte und seine Zunge über den Druckpunkt fuhr.


  Zuerst bekam sie das ohrenbetäubende Brüllen und Krachen nicht mit. Erst, als sie brutal durchgeschüttelt von der Couch flog und sich benommen, weltentrückt Schutz suchend unter den Wohnzimmertisch zwängte, sickerte in ihr Bewusstsein, dass niemand von ihr trank, dass etwas anderes um sie herum passierte, dass sie sich betäubt fühlte. Alles an ihr zitterte, aber sie konnte die Augen nicht von dem Kampf abwenden, der sich überall zugleich in dem riesigen Zimmer abzuspielen schien. Eine tonnenschwere, brüllende Bestie schlug auf Jonas ein, der ebenfalls ausrastete. Die Körper rasten mit unglaublicher Geschwindigkeit aufeinander zu, krachten zusammen, prügelten und warfen sich durch den Raum. Fauchen, Knacken, das Zerbersten von Möbeln, das Zerreißen von Stoff, untermalt vom Gebrüll und dem Beben des Fußbodens, ließen sie schließlich die Arme um den Kopf schlingen und sich bibbernd auf das Ende vorbereiten.


  Von einer Sekunde auf die andere war alles vorbei. Ruhe senkte sich wie nach einem vernichtenden Wirbelsturm über das Wohnzimmer. Sie linste zwischen den Armen hindurch, schnappte nach Luft. Sie lebte, schien das Einzige, das sich in diesem Chaos bewegte. Allein. Tränen rannen die Wangen hinab, ihr Kiefer zitterte unkontrolliert, die Pizza kam hoch und all die schönen Erlebnisse der vergangenen Stunden, Tage liefen vor ihrem inneren Auge ab.


  Eine Tür flog auf, krachte gegen eine Holzwand, gleichzeitig hörte sie jemanden obszön fluchen, dann packte sie eine Hand am Rücken und zog sie wie eine Stoffpuppe unter dem Tisch hervor. Cira schrie, bis sich eine Pranke auf ihren Mund legte und den Schrei erstickte. Sie wollte nach Luft japsen, bekam aber keine und zu ihrem Entsetzen senkte sich ein Kopf ihrer Kehle entgegen und glitt mit der Zunge darüber.


  Zitternd saß sie auf dem Sessel, in eine Decke gehüllt und wusste nicht, wie sie dorthin gekommen war. Ihr Blick flitzte durch den Raum, suchte ihn ab und fand die große, dunkle und seltsam schimmernde Gestalt in einigen Yards Entfernung an der Holzvertäfelung lehnen.


  „Ny’lane.“ Ihre Stimme klang, als hätte sie literweise Salzwasser geschluckt und ihre Hand fuhr mechanisch an den Hals, wo sie auf der einen Seite einen leichten Wundschmerz spürte. „Was ist passiert?“


  „Was glaubst du?“


  Sein Bass ließ die Luft vibrieren und es war ihr gar nicht recht, dass er näher kam, den langen Ledermantel umherschwang und sich breitbeinig ihr gegenüber auf das Sofa setzte. Sie bekam keine Antwort auf die Reihe, in ihrem Kopf herrschte Durcheinander. Wie konnten die zwei so zivilisiert, modern und kultiviert sein und doch so unberechenbar gefährlich? Sie schloss die Augen wegen ihrer Dummheit. Es waren mitnichten Menschen, trotzdem versuchte sie, rational an das Problem heranzugehen. Sie benahm sich wie ein naives, argloses Ding. „Danke.“


  Er lachte rau und fuhr sich mit der Hand über die Glatze, seine schwarze Haut schimmerte silbrig wie sein Mantel, weil das Mondlicht hereinschien. „Glaub mir, mein Täubchen, ich bin einer von den Bösen.“


  „Und Jonas?“


  „Da solltest du lieber ihn fragen.“


  „Ich befürchte, ich weiß, was er sagt.“


  „Dann solltest du ihm glauben.“ Er sah sie prüfend an, hinter der Sonnenbrille glühte es silbern. „Ah, du willst es nicht, bist seinem Charme erlegen. Nun ja, wärst nicht die Erste. Wir sind unwiderstehlich.“ Er erhob sich und seine riesige Gestalt schien das Mondlicht zu absorbieren. Er war viel kräftiger gebaut als Jonas, ein wahrhaftiger Brocken von einem Vampir, zum Fürchten und doch so sanft. Er funkelte auf sie herab, während er sein Geschlecht in der Hose ordnete. „Hau dich ins Bett und ruh dich aus. Dir droht jetzt keine Gefahr mehr. Nicht mehr als sonst.“


  Er verschwand, bevor sie ihm nochmals danken konnte.


  29. März


  Ny’lane packte Jonas an den Schultern und schleuderte ihn quer durch den Salon gegen die nächstgelegene Wand, sodass es im Schloss donnernd widerhallte und der Monet krachend zerbarst. Ehe Jonas sich den Putz vom Kopf schütteln konnte, kauerte Nyl über ihm.


  „Wenn du dich noch mal in Gefahr begibst, bring ich dich um!“


  Jonas wollte sich aufrappeln, aber Nyl ließ ihn nicht vorbei. Er riss ihn hoch und stemmte ihn mit einer Hand an der Kehle an die beschädigte Mauer.


  „Na, kommt dir das wenigstens wie ein Déjà-vu vor?“ Er knurrte böse. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich ein weiteres Mal zerstörst!“


  Jonas würgte, ihm blieb die Luft weg, sein Rachen brannte, doch er wehrte sich nicht. Seine Blutgier war verraucht. Wäre sein Freund Cira nicht zu Hilfe gekommen, hätte er sie getötet.


  Mit einem furchterregenden Brüllen donnerte Nyl ihn auf den Boden zurück, dass sein Kopf aufschlug und es in seinem Rücken knackte. „Verdammter Hurenbock, komm endlich zu dir! Du kannst dich nicht auf einen Menschen einlassen, Tag und Nacht bei ihr sein und glauben, alles würde gut gehen! Fuck, warum wirkt dieser verteufelte Fluch der Fürsten nicht? Weiße Frauen zerstören dein Leben! Sie verhexen dein Herz und man ist gezwungen, es sich aus der Brust zu reißen, um sie zu retten und selbst zu überleben.“


  Jonas schluckte, lauschte nach Nyls Gefühlen, doch er verschloss sich vor ihm. Es war das erste Mal in 70 Jahren, dass er glaubte, dass Ny’lane über seine Vergangenheit gesprochen hatte. Er wusste es nicht genau, aber wenn er darüber nachdachte, hatte er den legendären ‚Silver Angel‘ stets mit schwarzen Blutsklavinnen gesehen, niemals mit einer Weißen, obwohl bei ihm im ‚Ekstase‘ üppige Schönheiten herumliefen. Es fehlte noch, dass er seinen besten Kumpel an Leid erinnerte. Er hielt Nyl die Hand entgegen und wurde mit einem Knochen berstenden Ruck auf die Füße gezogen.


  „Trink genug. Danach gehst du zu ihr. Nimm ihr die Erinnerungen. Geh so tief du kannst. Und dann tu dir verdammt noch mal einen Gefallen und werd sie los, bevor Schlimmes passiert. Ich muss nach Nassau.“


  Nyl verschwand. Jonas sah nur einen silbrigen Schweif. Er verdeckte das Gesicht mit den Händen, sackte in sich zusammen. Wenn es nicht bereits zu spät war …


  Jonas schnappte sich den Mantel und verließ das Baker Anwesen. Er wollte nicht schon wieder zu der Dienerschaft gehen und um Blut bitten. Vorhin hatte er bereits keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Es wäre zu viel, wenngleich die Bediensteten es mit Freuden gaben. Außerdem musste er einen kühlen Kopf bekommen, Abstand gewinnen. Lautlos huschte er die lange einspurige Straße hinunter, immer im Schatten der Bäume oder Hecken, obwohl er kaum menschliches Leben entlang der Allee witterte. Er sog die Nachtluft ein und schickte seine Sinne auf die Reise. Heute würde er eine Ausnahme machen und in der unmittelbaren Umgebung nach Nahrung suchen. Während er durch die Gegend raste, dachte er über Ny’lane nach.


  Woher hatte Nyl gewusst, dass er ihn brauchte? Erst jetzt ging ihm auf, dass er denselben unbewussten Gedanken gehabt hatte, als Nyl des Nachts ins Schlafzimmer gestürmt war. Er hatte sich nach seinem Befinden erkundigt und war nicht überrascht, dass er zusammengeschlagen worden war. Und vorhin war er in der allerletzten Sekunde erschienen, als hätte er ihm die Chance gegeben, sich zu fangen. Konnte Nyl seine Überlegungen über Entfernung lesen? Hatte er in der Ferne vernommen, wie der Blutdurst und ihr Duft ihn mit jeder Stunde mehr gefangen nahmen, ihn willenlos werden ließen? Nyl hatte dies stets verneint, aber unter Umständen hatte er ihn angelogen.


  Ein Paar schlenderte die erste Querstraße entlang. Sie roch nach drei Glas Champagner und er nach einem Joint und Wodka, doch heute durfte er nicht wählerisch sein, zumindest verströmten sie weder unangenehmen Schweißgeruch noch kränkelten sie. Jonas pirschte sich bis auf wenige Yards an sein Opfer. Es juckte ihn in den Fingern, die Frau mit den straßenköterblonden Haaren an sich zu reißen, ihr Blut zu trinken, den einzig wahren Höhenflug zu erleben, aber er rief sich vor Wut zitternd zur Ordnung. Er wusste, dass er in seinem labilen Zustand ohne das jahrelange Training sicher schwach geworden wäre, doch das heiterte ihn nicht auf. Allein, dass der Drang ihm heiß durch die Adern pulsierte, genügte. Blitzschnell stand er hinter den beiden, packte den Mann an der Schulter, wirbelte ihn herum, fing ihn im Rückwärtsfall auf und schlug die Fänge in den stoppelhaarigen Hals. Der große Körper entspannte sich wegen seines beruhigenden Speichels, während das warme Elixier ihm in den Rachen rann und er in gierigen Zügen trank. Keine Sekunde später schnappte seine Hand zu, zog das Gesicht der Frau an der Kehle heran, bis er ihr tief in die Augen blicken konnte. Sie röchelte und er löste den Griff, fasste sie stattdessen im Nacken, zog sie noch näher. Ihr Blick schoss panisch zwischen dem Kopf ihres bewegungslosen Begleiters und Jonas’ Mund an dessen Hals hin und her. Er wollte sie nicht leiden sehen, doch es war ihm gerade unmöglich, von dem Blut zu lassen. Wenn er sich jetzt von dem Kerl zurückzog, würde er in seinem unbefriedigten Rausch sie an seiner statt nehmen. Deshalb hielt er sie unnachgiebig gepackt und hypnotisierte sie, so weit er es vermochte.


  Jonas versiegelte die Bissstellen, verzog wegen der kratzenden Barthaare auf der empfindsamen Zunge das Gesicht, unterdrückte das Ekelgefühl und nahm ihnen die Begegnung mit ihm. Er zog sich unbemerkt bis zu einem Baumstamm zurück und beobachtete, wie die beiden ein wenig verwirrt ihren Weg fortsetzten. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich an den Stamm, ließ die Droge wirken, die ihn heiß durchströmte.


  Ein hauchzartes Ziepen in seinem Kopf verpasste ihm ein Stirnrunzeln. Elassarius, einer der Wächter vom Tor, rief ihn auf telepathischem Wege. Seit er das Oberhaupt war, meldeten sie sich bei ihm, wenn er in der Umgebung war, woran er sich noch gewöhnen musste.


  „Was?“, übermittelte er auf dieselbe Weise zurück.


  „Eine Limousine vom Ritz verlangt Einlass zum Anwesen.“


  Jonas zuckte zusammen. „Sinn?“


  „Abholung der auf den Eingangsstufen wartenden menschlich, weiblichen Besucherin.“


  Er knirschte mit den Zähnen und rauschte die lange Allee entlang, bis ihm klar wurde, dass es verkehrt war, was er impulsiv tun wollte. Er zwang sich, stehen zu bleiben, obwohl sein Körper aufgeputscht protestierte. Jonas schloss die Augen. „Ein- und Ausfahrt mit Gast genehmigt.“


  Schwer atmend lehnte er sich an eine der vielen grundstücksabzäunenden Mauern und vergrub die geballten Fäuste an seiner Brust, die schmerzte, als risse ihm jemand den Brustkorb auseinander. Sie ging! Cira verließ das sichere Anwesen. Sie verließ ihn! Sein Körper fing vor Anspannung an zu beben, es kostete ihn seine gesamte Kraft, sie gehen zu lassen. Als der Chrysler mit den getönten Scheiben auf der anderen Straßenseite Richtung City davonfuhr, entwurzelte Jonas den dicken Baum, an den er sich klammerte, bis seine Sinne den Wagen nicht mehr erfassten.


  All seine Wut fiel von ihm ab und er schritt kraftlos die lange Auffahrt hinauf ins Schloss, begab sich in seine Räume und duschte stundenlang. Besser fühlte er sich nicht, aber er hatte sich einigermaßen im Griff, als er sich in einen Bademantel gehüllt auf das von den Dienern gemachte Bett legte. Alle Spuren von Cira, die des Sexes und des Kampfes waren beseitigt worden, wie er verlangt hatte. Er war armselig, wiederholte ständig seine Fehler. Er hatte sie fahren lassen, weil er sich nicht über den Weg traute, sie vielleicht gewaltsam zurückgetragen hätte, da er sich um ihre Sicherheit sorgte. Gleichzeitig hatte er nichts anderes getan, als wieder hinausgeschoben, ihr das Gedächtnis zu löschen …


  Nyl hatte recht! Er musste endlich aus dem Traum auftauchen! Sein Leben war ohne sie kompliziert genug. Er benahm sich wie frisch verliebt, doch die Gefahr lauerte überall, er brauchte nur einige Stunden vergessen, Blut zu sich zu nehmen und in einer unbedarften Situation würde er erneut über sie herfallen, sie benutzen und beschmutzen, sie verletzen und in seiner unbändigen Gier töten. Er knurrte vor Seelenpein und zwang die Gedanken in die Richtung, die momentan die Einzige schien, die ihn abzulenken vermochte.


  Jonas sprang vom Bett, rannte in das Büro und öffnete den gesicherten Safe, indem er einen Finger auf eine glatte Stelle legte und seine Augen auf einen Scanner fixierte, damit dieser die Scans durchführen konnte. Er holte das Kästchen hervor, verschloss den Tresor und trat auf den Balkon hinaus. Lauwarme Luft hüllte ihn ein und er richtete wie überall auf der Welt den Blick gen Himmel, wo unendlich viele Sterne glitzerten, von ein paar vorbeihuschenden Wolken unterbrochen. Gut, dass er hier weit außerhalb der quirligen Stadt lebte, wo kaum Lichter den Glanz und die Macht des Nachthimmels störten, wo es für seine Sinne fast still die Ruhe erweckte, die er brauchte, um sich einigermaßen im Gleichgewicht zu fühlen.


  Er öffnete das Kästchen und nahm den Ring heraus. Der kugelrunde Zitrin glänzte hellgelb in der Diamantfassung und Jonas erinnerte sich an das letzte Mal, da er ihn an Dads Finger gesehen hatte. Diandro hatte ihm gedroht, eine eiserne Faust geballt, als Jonas ihm erzählte, dass er die Familie erneut auf unbestimmte Zeit verließ. 1905, das Jahr, in dem er sich in Alexanders und Alishas gütige Hände begeben hatte. Jetzt würde er wenigstens an Alex einen winzigen Teil wiedergeben können, indem er ihm den Ring und den Konzern überließ und versucht hatte, ihm den Weg zu seiner Liebe zu ebnen. Er schluckte schwer und wog den Siegelring in der Handmulde, wie er es vor sechzehn Tagen ebenfalls getan hatte, als er sich hier auf dem Balkon entschieden hatte, Dad zu rächen, um sich danach für immer seinem grausamen Schicksal zu entziehen – wenn ihm am selben Tag nicht Cira begegnet wäre …


  Einem Impuls folgend schob er den Diamantring über den Ringfinger – und die Welt erzitterte für ihn in ihren Grundfesten. Unendliche Macht pulsierte durch seinen Körper. Unendliches Wissen drang in seinen Kopf. Unendliche Verbundenheit erfüllte sein Herz, während er einen glühenden Punkt am Nachthimmel darstellte und auf die Erde hinunterstrahlte. Er leuchtete hellgelb, ein Stern, sah sein Ich gebrochenen Scheins in einem Fluss widerspiegeln. Ein Fluss voller heller Sterne funkelte für ihn. Und er mit ihnen, für andere in der vollkommenen Schwärze der Nacht.


  Vor Überraschung keuchend riss Jonas sich den Ring vom Finger und sackte auf die Knie, lehnte die Stirn an die schmiedeeiserne Balkonbrüstung. Ihm kamen Tränen, als ihm bewusst wurde, dass er ein ähnliches Phänomen vor Kurzem schon erleben durfte – vier Mal. Er schauderte ergriffen und bewegungsunfähig vor Staunen.


  Ciras Blut! Er hatte es vier Mal kosten dürfen. Im Flugzeug, auf der Damentoilette, auf der Insel, als er ihre Wunden schloss und vorhin, als er die Fänge in ihrem Hals versenkte. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Die Explosion seiner Sinne hatte er auf ihren köstlichen Geschmack geschoben, doch jetzt … ihm blieb die Luft weg, all seine Mauern brachen gleichzeitig ein.


  –Jonais Apan Citlalin: sein Name, übersetzt Fluss aus Sternen, vergeben von Dad.


  –Josephine Fontaine: Gott möge vermehren, die Quelle.


  –Alexander Baker: verliebt in Josephine, erhielt demnächst diesen Siegelring.


  –Die Legende, überliefert durch Dad: Des Adels du bist, nehme hauptesneigend deinen reinen Stern zum Geschenk, vermehre dich und herrsche richtungsweisend.


  –Cira Anderson: seine Gefühlsverbindung mit ihr und ihr Blut, das ihm das Gefühl vermittelte, ein Stern zu sein, der vom Nachthimmel auf einen Fluss voller Sterne sah.


  –Diandro Baker: unerwartet verstorben, dessen Siegelring ihn ebenfalls auf diesen Fluss voller Sterne blicken ließ.


  Jonas rollte sich zu einer Kugel zusammen, quetschte den Ring in der Faust, während er sich auf den Knien hin- und herwog. Warum? Warum er? Jeder dieser aufgezählten Punkte barg eine Katastrophe. Er hatte es sich mit allen Personen in der Aufzählung verdorben, mit einigen vor hundert Jahren, mit einer vor ein paar Stunden. Weshalb strafte ihn Gott erneut, wo er ernstlich versucht hatte, sich zu ändern, wo er endlich entschieden hatte, endgültig mit seinem Leben abzuschließen, nachdem er Dad gerächt hatte?


  Jonas lockerte die verkrampfte Faust. Er wollte es nicht, aber er weinte vor Ergriffenheit. Dieser Ring war für ihn bestimmt! Dieser Ring war sein Erbe, sein Schicksal, ebenso wie die Legende, wie … er erstarrte und blinzelte. Mit einem Herzklopfen, das ihm fast den Brustkorb sprengte, öffnete er die Hand und drehte die Diamantfassung zwischen den Fingern. Es verschlug ihm den Atem.


  Der mutige Löwe nehme seinen Stern zum Geschenk, er leitet deinen Weg, las er mit gebrochener Stimme im Inneren der Fassung.


  Er brauchte Minuten, bis ihm klar war, dass es sich hierbei um die wahren Worte der wahren Legende handelte.
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  Ich denke, solange ich auf meine Chance warte – ich bin ein unendlich geduldiger Dämon – und hier im imaginären Vorzimmer von Nephilim hocke, könnte es dich interessieren, wer derjenige ist, dem ich zwar diene, der aber für mich arbeiten wird, unbeabsichtigt, sobald ich gleich mit ihm gesprochen habe.


  Nephilim. Ich werde ihm, vorausgesetzt dieser Halbgott lässt mich in diesem Jahrhundert noch vorsprechen, etwas Weltveränderndes mitteilen. Er ist wegen irgendetwas angesäuert und lässt mich deshalb warten. Wenn er wüsste, was ich ihm zu berichten habe, täte er das nicht! Ha, es wird ihn aus den Flügeln hauen, schließlich wartet er seit 9.000 Jahren auf die Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches.


  Mein Boss ist ein Mischwesen aus göttlichem Wesen und Menschenfrau. Ein bemitleidenswerter Halbgott muss ich zugeben, weil er als Einziger seiner Spezies die sogenannte Sintflut um 7.000 v. Chr. überlebte. Die sagenumwobenen, riesenhaften Nephilim, erwähnt als Gottessöhne und berühmte Helden der Vorzeit in der Bibel, den Apokryphen und sogar in deiner Populärkultur, hinweggeschwemmt, ausradiert, bis auf einen. Und das Witzige ist, deine Wissenschaftler bewegen sich mit ihren Annahmen nicht weit weg von der Wahrheit, nur lassen sie das Göttliche außen vor, das ist ihr Problem.


  Es ist folgendermaßen: Die mächtigen Nephilim begaben sich eines Nachts auf die Mutter Erde und vergnügten sich ausufernd mit Wesen und Tieren. Menschen rührten sie nicht an, um der freiheitsberaubenden Falle der Hochzeit wegen einer Schwangerschaft, die nur mit dem Homo sapiens möglich ist, zu umgehen. Das konnte ihr aller Gottvater nicht durchgehen lassen und er schickte all seine Söhne zur Strafe als Sterbliche auf die Erde. Einen Spross verschonte er. Dann weinte der Gottvater um seine gefallenen Kinder. Er vergoss unsagbar viele Tränen, 2.000 Jahre und verursachte monsunartiges Wetter auf dem ohnehin Blauen Planeten und damit um 6.800 v. Chr. einen Wassereinbruch ins Schwarze Meer, weil das Mittelmeer durch das Abschmelzen der Gletscher bereits extrem angehoben war. Nun ja, die sogenannte Sintflut tötete jeden sterblichen Nephilim und nahm Einzug in deine Mythen.


  Und da war der Sohn ganz allein, kein leichtes Los, zugegeben, aber sein Gottvater setzte noch einen drauf. Da er ihn als Einzigen verschont hatte, belegte er ihn mit einem Fluch. Er gewährte ihm nur, alle 700 Jahre für sieben Tage zur Erde niederzufahren, um seine Triebe zu stillen.


  Seitdem ist angeblich Funkstille zwischen den beiden und mein Boss, der einsame Sohn, nennt sich Nephilim – gefallener Engel.


  Nephilim darf nun alle 700 Jahre den Erdboden betreten, um sich eine Menschenfrau zu suchen, um ihre sterbliche Lebenszeit mit ihr glücklich zu sein. Ziemlich hartes Schicksal findet er. Also, ich verstehe ihn. Stell dir vor, du hättest den Sex deines Lebens mit der schönsten Frau der Welt – genügend Auswahl hat er ja – und dann, nach 40 oder 70 Jahren stirbt sie und du müsstest wieder 630 Jahre abstinent dahinvegetieren. Mann, allein bei dem Gedanken bekomme ich eine Sehnenscheidenentzündung.


  Weiter im Text. Anfangs dachte Nephilim, dass seine Bestrafung nicht hart wäre. Mit seiner ersten Ehefrau nahm er sich vor, ein Kind nach dem anderen zu zeugen, um später eine seiner viertelgöttlichen Töchter zu seiner Gemahlin zu nehmen. Ihr wisst ja, Götter haben es nicht mit der Ethik oder mit Gesetzen, an die sie nicht durch Schmerz oder Tod gebunden sind. Deshalb hatten und haben die da oben so viel Spaß. Ich sage nur: Zeus und Hera – seine Schwester, Zeus und Ganymed – jünglicher Königssohn, Zeus und Antiope – sterbliche Königstochter, Zeus in Gestalt eines Schwans mit Leda … Doch ich schweife ab.


  Das kleine Problem, das Nephilim hat, ist winzig, aber verheerend – er zeugt ausschließlich Söhne.


  Aus Wut und Trauer tötete er seine Nachkommen. Nach 2.100 Jahren begann er in den sieben Tagen, die er alle 700 Jahre als männlicher Engel auf die Erde kann, wahllos, Frauen zu schwängern – nichts half, die Zeit war zu knapp bemessen und er bekam nur Knaben, die er umbrachte oder als halbe Riesen ohne Wissen auf den Erdboden verbannte. Tja, jeder hat seine Problemchen mit den einzuhaltenden Zeitspannen, sogar ich, aber dazu später.


  Um 1310 n. Chr. fügte ich mich nahtlos in seine Geschichte ein. Ich bot mich Nephilim, wie ihr euch denken könnt, verärgert, vergrämt und zutiefst einsam und unbefriedigt, als ergebenster Diener an. Ich hegte keine Hintergedanken, mir war nur langweilig und ich war scharf auf Action und seine Macht.


  Nephilim checkte sofort, dass ich ihm helfen konnte, sein immerwährendes Problem zu lösen. Ich darf mich – im Gegensatz zu ihm – frei auf der Erde bewegen. Ich bin ein Geist, der in Körper, egal ob Mensch, Wesen oder Tier, schlüpfen und die intimsten, geheimsten Erinnerungen, Gedanken und Wünsche fühlen, sehen und schmecken kann. Mich hält niemand auf!


  Natürlich jobbe ich nicht umsonst für diesen Halbgott. Ich verlangte vorab von ihm göttliche Künste, die mich zu dem mächtigsten Dämon Jenseits und Diesseits erhoben.


  Cool, oder? Zudem gab er mir die Gabe, sofort zu spüren, falls ich mich im Körper der Frau befand, die ihm Mädchen schenken würde. Seitdem bin ich nahezu 700 Jahre für Nephilim auf der Suche nach dieser einen – seinem Glücksmädel.


  Nun, dass ich seit einiger Zeit eher auf der Suche nach einer Hülle für mich bin, als nach seiner dämlichen Tussi, ist so aus der ganzen Sache erwachsen. Ich hasse es! Jeder hat einen Leib, selbst ein popliger Mensch oder Geist, der hat wenigstens eine nebulöse Kontur und kann sich im Spiegel betrachten, weiß, wie er aussieht. Ich bin nichts, schnurz, wie viel Einfluss ich besitze – ohne Körper bist du ohne Bedeutung!


  Und jetzt komme ich auf das zu sprechen, was ich anfangs erwähnte, du erinnerst dich? Zu meinem klitzekleinen Missgeschick. Vor zwei Monaten steckte ich in jemandem, in dem ich eine ungeheure Macht spürte, die fast ausreichte, um mich für immer zu beherbergen. Es war berauschend, nach so langer Zeit, so umwerfend, so irre, dass ich alles, einfach alles über das Wesen und die Kraft erfahren musste. Ich verankerte mich, folgte seinen Gedanken. Er verfügte über die Möglichkeit, mental auf ein Kollektivwissen zuzugreifen und ich wusste, dass dort die Lösung für mein Problem parat lag. Ich will eine Hülle für die Ewigkeit! Es erstaunte mich nicht, dass er mich in sich aufspürte, sich gegen mich wehrte und seiner Spezies folgend sein Gehirn vehement vor mir verschloss. Tja, ich gab nicht auf, kämpfte, bohrte in seinem Gedächtnis, suchte nach Lücken, um alles zu erfahren und blieb über meine erlaubte Zeit hinaus in diesem einen Körper – und tötete ihn damit.


  [image: image]


  Es kostete Jonas den gesamten restlichen Tag, Noah Troy Black ausfindig zu machen und ihm in Santa Rosa, 50 Meilen von San Francisco, einen Besuch abzustatten. Das hätte er sich fast sparen können, da das 336 Jahre alte Halbblut weder seinen Dad persönlich kannte noch Sitara besucht hatte, um ihr Beileid auszusprechen. Von der Legende hatte er nie gehört und normalerweise gäben Reinblüter sich nicht mit ihm ab. Hätte Jonas nicht die aufrichtigen Gefühle hinter den erst aufgebrachten, im Anschluss ruhiger werdenden Worten gespürt, hätte er den Alten einen Lügner genannt, aber wenn er sich auf etwas verlassen konnte, waren es seine Gaben. Noah überreichte ihm bereitwillig ein Foto und sagte, er hätte an dem besagten 16. März den ganzen Tag im Medienkomplex gearbeitet. Noahs Frau bestätigte ihm ebenso anstandslos, dass ihr Mann an diesem Tag viel später als normal nach Hause kam und sie erinnerte sich gut daran, da sie ihr Sit-in mit Freundinnen absagen musste, weil sie den Jüngsten nicht allein lassen wollte. Jonas glaubte beiden, sie sprachen die Wahrheit, was den gesamten Legendenwirrwarr noch verzwickter gestaltete.


  Auf dem Nachhauseweg zwang er sich, über Nyls Worte nachzudenken, obwohl es ihn schmerzte, Cira in seine Gedanken mit einzubeziehen. Nach dem Kampf in ihrer Wohnung in Dallas hatte er die Gedankengänge der Landstreicherin gelesen, die auf einen Vampirauftraggeber hingewiesen hatten. Aber zwei Menschengehirne gegen ihren Willen für längere Zeit zu beeinflussen und zu lenken, traute er nur Gestaltwandlern und Gargoyles zu. Dass sie es mit einem Dämonen- oder Vampirpaar zu tun hatten, schloss er aus, weil die meisten Spezies Einzelgänger waren, bis sie sich banden.


  Allmählich vermutete er, dass wirklich alles zusammenhing. Dads unaufgeklärter Tod mit dem Auftauchen von Cira und die Legende mit dem plötzlichen Erscheinen von Josephine. Das konnten keine Zufälle sein. Irgendwer zog die Strippen und das verflucht geschickt. Aber er würde dahinterkommen, Strich für Strich, auch wenn das Bild noch einem abstrakten Kandinsky glich, anstatt einem konkreten Rembrandt. Das schuldete er seiner Familie und inzwischen auch anderen.


  Jonas erweiterte die Nachforschungsaufträge, bat seinen Gargoyle Elassarius, ein stadtweites Beobachtungsnetz für Cira aufzuziehen, ließ Byzzarus eine Nachricht überbringen und versuchte mit wenig Erfolg, Mom zu überzeugen, dass er wegen Josephine keine Zerstreuung bei Menschenfrauen suchte.


  Stunden später ging er an der Bar aus Chrom und Glas vorbei auf das Separee zu, in dem er sich zuletzt mit dem Schattenwandler getroffen hatte. Das ‚Out‘ brummte gut besucht von Mensch und Wesen. Der Schatten wartete schon, obwohl er ihn nicht sehen konnte, als er die Tür hinter sich schloss und den Raum mittels Dimmer mental aufhellte. „Ich danke dir, dass du meiner Bitte gefolgt bist.“


  „Welch förmliche Worte aus dem Munde eines reinen Blüters.“ Byzzarus lachte, ließ seine schmächtige Gestalt aufflackern. Die lila Augen glitzerten schelmisch und er zwirbelte sich den Schnurrbart. „Du hast was für mich?“


  „Das ist nicht der Grund unseres Zusammentreffens.“


  Byzzarus’ Lider senkten sich. Er sah für einen Moment aus, als wollte er ihn anspringen, ihn mit in seine Hölle nehmen, doch der Augenblick verflog schneller, als Jonas es für möglich gehalten hätte. Es war ihm neu, dass Schattenwandler sich unter Kontrolle hatten. Er hatte Glück, dass er an diesen geraten war, und würde sich bemühen, ihm den vampirischen Mörder zu liefern. Jonas spürte, wie der Schatten seine hasserfüllten Gefühle auf ihn zu unterdrücken versuchte. Sie fochten beide einen inneren Kampf aus. Er berichtete Byzzarus von den Ereignissen zwischen Sitara und Noah Troy Black, erzählte, dass jeder von ihnen beweisen konnte, wo er an dem Tag gewesen sei.


  „Mom erkennt diesen Noah auf dem Foto. Er besuchte sie, interpretierte ihr eine Legende, die nur unsere Familie betrifft und von der er nicht wissen dürfte, wenn er nicht, was er bestätigt, ein enger Freund Dads war. Du bist ein Schatten, bist in der Lage, in der hiesigen und der Totenwelt zu leben. Vermagst du dir vorzustellen …?“


  Byzzarus zischte, die Umrisse loderten fast durchsichtig, während seine Augen glühten. „Niemand weiß, wozu wir fähig sind! Verraten werde ich dir nix! Aber eines sei dir gesagt, es gibt einige Geschöpfe, die die Macht haben, sich eines anderen anzunehmen. Jeder Dämon kann das! Selbst Mächtige eurer Spezies können Körper lenken. Ein Klacks für Gestaltwandler, ein Gehirn zu kontrollieren, ein Witz für Gargoyles, Muskeln zu zwingen, ein Normales für Geister, sich in Menschen zu verkriechen, doch wer führt Böses im Schilde?“


  Jonas hörte aufmerksam zu. Bisher hatte Byzzarus ihm nichts Neues erzählt. Er kannte die Wesen mit ihren Eigenschaften ebenso gut. Er hoffte auf mehr, auf das, was es immer gab – das Verborgene.


  „Bring mir meinen Mörder, dann sehen wir weiter. Ich denke, ich könnte dir helfen, da ich davon ausgehe, dass die Unfälle deiner Lady kein Zufall sind.“


  Jonas fand selten keine Worte, doch er musste sich erst das selbstzufriedene Grinsen des Schattenwandlers reinziehen, um seine Sprache wiederzufinden. „Woher zum Teufel weißt du das?“


  Byzzarus’ Grinsen verbreiterte sich, während er sich in Luft auflöste. Jonas’ Hände schnellten vor, fuhren nur durch eine Nebelwand.


  „Ein Gentleman genießt und schweigt.“
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  Ich unterdrücke den Impuls, meinem Boss ordentlich die Meinung zu geigen, als er mich endlich empfängt. Es ist typisch, dass er unsere Besprechung mental abhält, obwohl er doch einen riesenhaften, gottgegebenen Astralleib hat. Er sollte stolz sein auf diesen Prachtkörper. Was für eine Verschwendung!


  „Sprich, Dämon!“


  „Nett, dass Ihr mich empfangt, Nephilim.“


  „Ich bezahle dich nicht, um mir Plattitüden anzuhören.“


  „Gewiss nicht. Ihr lehrtet mich Himmelsgeheimnisse, ich bin Euch ewiglich zu Dank verpflichtet.“


  „Was willst du?“


  Ui, jetzt ist er sauer. Wäre die Stimme nicht in meinem Kopf, hätte ich mir die Ohren zugehalten … hätte ich denn welche … „Ich bat um Audienz, um Euch zu offenbaren, wer eure wunderschöne, Töchter gebärende Menschenfrau ist.“


  Ich höre seinen Kiefer runterklappen, sein Herz aussetzen und spüre irrerweise die Schauder, die ihn durchlaufen, obwohl er in meinem Schädel steckt. Hoffentlich fällt er nicht in Ohnmacht und dann vom Himmel oder so. Beinahe hätte ich losgebrüllt vor Lachen – der gefallene Engel.


  „Sprichst du die Wahrheit?“


  Ups, er ist misstrauisch. Ich kämpfe noch mit meinem Grinsen. „Nephilim, mein Herr, selbstverständlich! Ihr gabt mir die Macht, genau dies zu erkennen.“


  „Wer ist sie?“


  Höre ich ihn sabbern? Wusst ich’s doch! Seine Neugierde und vor allem seine Geilheit nach 630 Jahren ohne weiblichen Menschenkörper lassen ihn vorpreschen. Und ich brauche jetzt göttliche Unterstützung, ganz einfach. „Sie heißt Cira Jane Anderson. Damit Eure Frau bis zu Eurer Niederfuhr zur Erde am Leben bleibt, müsst Ihr Folgendes sofort tun …“


  30. März


  Jonas starrte bewegungslos in die Dunkelheit und zwang sich zur Ruhe, doch Herz und Verstand kämpften miteinander. Ihm ging alles mehr an die Nieren, als er sich eingestehen wollte. Es kostete ihn Kraft, sich gegen sich aufzulehnen, aber besser er litt und nicht sie. Noch nie hatte es eine Zeit gegeben, in der er sich dermaßen aus der Bahn geworfen gefühlt hatte. Nichts schien zu laufen, wie es sollte und am meisten Angst jagte ihm ein, dass er nicht dahinterkam, wer die Strippen zog.


  „Eins nach dem anderen“, murmelte er vor sich hin, bis er endlich etwas witterte, worauf er seine Aufmerksamkeit lenken konnte. Doch es war nicht Josephine, die heimlich des Nachts das Grundstück der Fontaines verließ, um sich mit Alexander zu treffen, sondern eine ihm unbekannte Frau. Jonas zuckte zusammen. Er kannte sie nicht, aber ihren Geruch, ihre Gedanken. Elena-Joyce Fontaine, Josephines und Timothys reinblütige Mutter, die sich hinter dem von den Gargoyles gesicherten Tor in den düsteren Wald schlug. Er huschte ihr in weitem Abstand hinterher, konzentrierte sich auf die Fährte, um sie nicht zu verlieren.


  Elena-Joyce setzte sich auf einer mondbeschienenen Lichtung auf einen Baumstumpf und holte etwas silbern Glänzendes aus ihrem wallenden Kleid. Sie verbarg es in der Hand, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie war eine ausgesprochene Schönheit, selbst für eine Vampirin. Ihr dichtes, lockiges Haar hing in wirren Locken bis zum Oberschenkel und schimmerte im weißlichen Mondschein dunkelrot. Ihre Gesichtshaut strahlte hell, aber für einen Vampir zogen sich ungewöhnlich tiefe Falten an bestimmten Stellen über ihr Gesicht, als trüge sie seit Jahrzehnten denselben Ausdruck zur Schau.


  Ob sie ihn wahrnahm? Ihre Instinkte mussten genauso, wenn nicht schärfer sein, sie hatte ihm ein Jahrhundert voraus. Trotzdem wandte sie sich ihm nicht zu, veränderten sich ihre Gefühle in keiner Weise. Sie schien versunken in ihrer Welt. Jonas waren auf seinen Reisen viele Spezies mit jeglicher Gesinnung begegnet. Killer, Hausfrauen, Dealer, Nymphomanen, Heilige und Tribore, doch solcherart verwirrende Empfindungen hatte er nie empfangen. Der Mix löste Befangenheit aus. Ihn fröstelte es ohne Grund, und als Elena-Joyce aus ihrer Entrückung erwachte, durchflutete sie Hass wie heißes Pech. Diese Frau bedeutete Gefahr für jeden. Er glaubte nicht, dass sie sich beim Trinken zusammenriss, da ihre boshaften Gefühle die anderen überdeckten und sich auf alles zu richten schienen.


  Sie begann, eine Art Wiegenlied zu summen, öffnete den Mund und bearbeitete mit dem silbernen Gegenstand ihre Zähne. Das Geräusch ließ Jonas die Haare zu Berge stehen. Vor Schreck und Unglauben hätte er sich beinahe geräuschvoll bewegt. Er riss sich zusammen, ignorierte sein Bedauern und stahl sich lautlos davon. Josephines Mutter war geistesgestört.


  Er sprang in den entfernt geparkten Ferrari und fuhr langsamer als sonst Richtung City. Es gab viele ältere Vampire, die Schreckliches erlebt hatten; Kriege, Seuchen, Verfolgung, unendliches Leid ertragen und hinnehmen mussten oder sich grämten für das, was sie waren und taten. Doch die Meisten verspürten Stolz auf ihr Wissen, ihre Kraft und ihr Äußeres, fühlten sich wie etwas Besonderes. Nicht selten bekleidete ein Wesen einen wichtigen Posten bei den Menschen, manchmal aus Habgier, gelegentlich des Prestiges wegen. Elena-Joyces Gefühle bildeten eine Ausnahme, waren weltentrückt, und als er darüber nachdachte, passte dies in das Bild, das er bisher von der Familie hatte.


  Einer seiner Nachforschungsaufträge hatte zutage gefördert, dass Elena-Joyce sich 1820 mit dem Halbblut Zeemore Fontaine verband. Timothy kam als erstes Kind auf die Welt, ein paar Jahre später Josephine. Da er wusste, dass Jose reinrassig war, konnte sie nicht von Zeemore gezeugt worden sein. Was daraufhin passierte, musste er noch herausfinden. Etwas, das den abgrundtiefen Hass und die Abscheu von Elena auf sich erklärte. Seitdem kapselte sie sich vor Kummer und Scham ab, sperrte Josephine ein, damit niemand hinter ihren Fehltritt und die Folgen kam. Wegen ihrer Gewissensbisse entrückte sie der Normalität. Timothy folgte ihren Wünschen, um seine Familie zu schützen und zusammenzuhalten. Nicht selten schotteten sich Vampirfamilien ab.


  Jonas riss das Steuer herum, als ein Hund über die Straße huschte, und lenkte den Wagen auf einen Parkplatz. Eine halbe Stunde später kippte er den fünften Jim Beam in der Kneipe hinunter, auf deren Stellplatz er gehalten hatte. Er wusste genau, weshalb er diese Richtung in die City genommen hatte, und hieß seine düstere Vergangenheit willkommen, die ihn überrollte wie ein Lkw eine Schnecke. Seine Geschichte nahm ihn nicht wie sonst mit zurück in die grauenvollen Zeiten, um ihn mit seinen Taten zu quälen, sondern führte ihn ins Hier und Jetzt und zog schmerzhaft Parallelen.


  Als er in seinem Whirlpool gelegen hatte, von Cira gerettet, sich sagte, dass er sie nie verlassen würde, sie ab sofort mit seinem Leben beschützen wollte, bis sie eines Tages in hohem Alter starb, hatte er sich selbst belogen. Er könnte niemals nur in ihrer Nähe sein. Ihre Verbindung war zu stark und sein Verlangen nach ihr brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Es gab einzig die Trennung auf ewig, um sie zu schützen und die durfte er erst vollziehen, wenn er ihr die Erinnerung an seine Rasse, an ihn und an ihre gemeinsamen Stunden genommen hatte. Cira hatte sich bereits losgesagt, und wie grausam es auch schmerzte, wie qualvoll er sich entzweigerissen fühlte, er musste loslassen. Er verdiente es nicht anders.


  Er stürzte den Drink hinunter und vergrub sein Gesicht in den Händen, zitterte vor Machtlosigkeit. Er brauchte sie! Wollte sie für ewig zu seiner Gefährtin machen. Doch die Metamorphose implizierte ein dermaßen gefährliches und schmerzhaftes, meist tödliches Unterfangen, dass er es nicht in Betracht ziehen durfte. Als Mensch lief sie Gefahr, dass er sie aus Gier tötete. Egal, wie er es drehte oder wendete, blieb er bei ihr, starb sie. Zudem war er überzeugt, dass sie wegen ihm verfolgt wurde, alles andere ergab nach wie vor wenig Sinn. Er ballte die Fäuste an den Schläfen. Er wollte sie hart nehmen und seine Zähne in ihr versenken, das köstlichste Blut auf Erden trinken, er wollte sie unsterblich machen, um für immer neben ihr aufzuwachen … Gab es denn keinen Ausweg?


  Diese egoistischen Gedanken formten ihn noch mehr zu einer Bestie und eine Vereinigung auf ewig änderte nichts an den Tatsachen. Ihre Verbindung stand unter keinem guten Stern. Jonas grinste todunglücklich, als er an die Legende dachte und hob die Hand mit zwei gespreizten Fingern, damit ihm die derben Flüche nicht über die Lippen kamen, sondern sich um das Glas legen konnten. Der Bourbon brannte nicht genügend in seiner Kehle, entflammtes Benzin wäre ihm lieber. Vielleicht sollte er versuchen, Nyl zu erreichen. „Das lässt du schön bleiben!“ Er zitierte stattdessen den Kneipier her, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen. Er musste jetzt alles schnell hinter sich bringen. Ciras Erinnerungen löschen, Byzzarus’ Mörder finden und Dads Tod aufklären. Die Legende war nebensächlich. Noch nie hatte ein Mensch in dieser Hinsicht eine Rolle gespielt, sie lebten viel zu kurz. Er hatte sich einbilden wollen, dass ihr Blut ihm dasselbe suggerierte wie Dads Siegelring, damit er einen Grund hatte, sie bei sich zu behalten, sie zurückzuholen.


  Sein Ring! Jonas spürte das warme Vibrieren durch das Leder seiner Hose. Er hätte ihn in den Safe schließen sollen, um ihn Alexander zu überreichen. Doch sein Bruder war ebenso untergetaucht wie Josephine, was er als gutes Zeichen deutete. Vielleicht war Elena-Joyce aus dem Haus gelangt, weil Timothy seine Schwester suchte … Jonas schob drei Hunderter über die Theke und zeigte auf eine Flasche. „Eine Volle, und zwar sofort!“


  Der Mann warf ihm einen bösen Blick zu, aber aufgrund der Scheine stellte er ihm eine White Label vor die Nase.


  Jonas lachte grimmig, packte den Wirt blitzschnell an der Kehle. „Willst du mich verarschen?“ Bevor der Kerl antworten konnte, ließ er ihn los und der Jim Beam wurde gegen einen Black Label ausgetauscht. Er fischte den Whiskey von der Holztheke und ging aus der rauchgeschwängerten Kneipe. Als er im Ferrari saß, die Flasche öffnete und sich ein paar von Nyls Beruhigungstabletten einpfiff, plagte ihn sofort das schlechte Gewissen, aber er verdrängte es. Er war, was er war.


  Fast wünschte er sich, die Polizei würde ihn anhalten, ihn verprügeln, weil er sich wehrte, und ihn einsperren, ihn von seinem Ziel abhalten. Doch er hätte sie alle zu Brei geschlagen, bevor er zuließ, dass sie ihn einbuchteten.


  Fuck! Könnte ihn bitte einer aufhalten?


  Er fuhr für seinen Zustand viel zu schnell durch die Stadt, allerdings würde er nicht einmal einen Käfer überfahren, wenn er es nicht darauf anlegte. „Fuck! Fuck! Fuck!“ Er schlug auf das Lenkrad ein, während er die Flasche leerte und weitere Male um den Block raste, ehe er den Ferrari an einem Taxistand stehen ließ. Die wütenden Rufe und Drohungen überhörte er. Es zählten nur Ciras nahen Gefühle, die in seiner Brust hämmerten, als er mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte, um es hinter sich zu bringen. Er würde über den winzigen Balkon in ihre Dachwohnung eindringen und ihr sofort … vielleicht könnte er sie vorher noch einmal küssen, ihre zarte Haut spüren, ihre Sommersprossen auf dem Nasenrücken berühren. Er lehnte sich mit nach oben ausgestreckten Armen an die kühle Hauswand, die er erklimmen wollte, atmete keuchend aus und schloss die Augen. Verflucht, wie konnte er jetzt an Sex denken? Warum wirkten die bescheuerten Tabletten nicht? Ihr unwiderstehlicher Kirschduft mischte sich mit Vanille und sein Geruchssinn begann, ihn zu überreden, zu ihr in die Dusche zu steigen. Sein erigierter Schwanz sprengte beinahe das weiche Leder der Hose und das befürchtete Kribbeln breitete sich im ganzen Körper aus, geilte ihn auf, machte ihn heißer als heiß. Ihre verdammte Nähe! Er wusste doch, wie sehr er sie begehrte. Und das Teufelsweib war auch noch nackt … Heftig schüttelte er den Kopf, um den Rausch mit der Gier zu vertreiben. Er musste es tun!


  Jonas setzte zum Sprung an und wurde mit brachialer Gewalt von den Beinen in den Schatten des Gebäudes gerissen. Im ersten Augenblick war er dankbar. Jemand hielt ihn ab, zu Cira vorzudringen, aber dann brachte ihn der Schmerz zur Besinnung, als Krallen ihm Kleidung und Haut zerfetzten. Vollständig transformiert wehrte er die kräftigen Fäuste ab und katapultierte sich fünf Yards hoch an die Hauswand, wo er sich an einem Vorsprung festhielt. Keine Millisekunde später flogen drei Wesen auf ihn zu. Er ließ sich fallen, doch unter ihm wartete ein grinsender Vierter, der ihm entgegensprang und ihm im Flug sein Langschwert über den Körper zog. Der diagonale Schnitt breitete sich wie kochendes Fett überall auf der Haut aus. Unmöglich, sich mit dieser Verletzung auf dem Rasen abzurollen, deshalb schlug er hart mit dem Rücken auf und stand, bevor der andere landete. Jonas rannte los, rammte ihn wie ein Güterzug und stieß ihn von sich. Sein Gegner segelte rückwärts fünfzehn Yards durch die Luft. Wo er aufschlug, sah er nicht, da er sich gerade rechtzeitig duckte und herumwirbelte, um den weiteren Angreifer wie ein wild gewordener Stier mit der Schulter emporzuhieven, auf den Beton zu stoßen, um ihm die Reißzähne über die Halsschlagader zu ziehen. Ein vollblütiger Vampir. Warum griff er ihn an? Der Gedanke kostete ihn wertvolle Zeit, welche die anderen beiden ausnutzten, sich vom Boden und vom Himmel aus auf ihn zu stürzen, sodass Knochen brachen. Die Angeschlagenen umkreisten gierig das Knäuel. Er hatte keine Chance. Es galt nur noch eins, er musste sie von Ciras Wohnung weglocken. Er nahm seine ganze Kraft zusammen, sprengte den Pulk und rannte los, direkt auf die Hauptstraße. Das Chaos war perfekt. Autos bremsten, Metall splitterte und knirschte, Menschen schrien, während er zwischen den Fahrzeugen hin- und herhuschte. Seinen Verfolgern konnte er in seinem Zustand nicht entkommen. Der eigene Blutgeruch stieg ihm in die Nase. Sie kreisten ihn ein. Der Gargoyle erwischte ihn trotz seiner Schnelligkeit an den Haaren und flog mit ihm davon, weg von den Blicken der kreischenden Autofahrer. Er packte die steinernen Füße, deren messerscharfen Klauen ihn gekrallt hielten. Mühsam widerstand er dem mentalen Angriff, obwohl sich das Feuer der Hölle in seinen Kopf brannte, um ihn zum Aufgeben zu zwingen. Er fletschte die Zähne, als er erst das eine, dann das andere Fußgelenk entzweibrach. „Verrecke!“


  Jonas fiel acht Stockwerke tief in einen Hinterhof, wo die drei bereits auf ihn warteten. Er trat einem im Fall mit dem Fuß ins Gesicht, auf dem Mittleren landete er, holte aus und donnerte ihm die Faust unter den Kehlkopf, griff das Kinn und riss es herum. Das Knacken des Genicks mischte sich mit einem Zischen, einer vor Geschwindigkeit vibrierenden Klinge, die sich Jonas’ Nacken entlangzog, und seine Probleme vernichtete wie seine Gabe, zu fühlen. Er hieß den Tod willkommen.


  [image: image]


  Cira streckte sich auf ihrem Doppelbett aus. Muskeln schmerzten, von denen sie nicht gewusst hatte, dass es sie gab, ihr Magen schrie vor Hunger und ihr Herz blutete, während ihr Verstand nach zwei Kopfschmerztabletten und einer halben Stunde stillliegen allmählich zur Ruhe kam.


  Als sie gestern früh durcheinander, mit tränenblinden Augen und zitternden Knien ihr Dachapartment aufgeschlossen hatte, hätte sie fast einen Herzinfarkt bekommen, als hinter ihr grelles Licht aufleuchtete und sie barsch zum Händeheben aufgefordert worden war. Die Polizisten ließen ihr Zeit, sich kurz frisch zu machen, nahmen sie mit zur Wache, wo sie mehrfach ihre Aussage wiederholen musste. Seitdem die Polizei ihre Wohnung in Dallas auf den Kopf gestellt hatte, ihr Blut gefunden und die wenig hilfreichen Angaben der Landstreicher zu Protokoll genommen hatte, war sie auf der Suche nach der entführten Cira Anderson. Nach einem Tipp der Nachbarin von vor vier Tagen, hatten sie ihre Dachwohnung alarmgesichert und einer anonymen Anruferin folgend waren sie gestern einer Limousine vom Ritz zum Anwesen der Bakers und zu Ciras Wohnblock gefolgt. Im Verhörzimmer stammelte sie sich eine Geschichte zusammen, dass sie in Dallas von Panik ergriffen weggelaufen war und sich bis jetzt versteckt hatte. Sie hatte stets bar bezahlt und die schäbigen Motels gewechselt, mit niemandem gesprochen und sich bedeckt gehalten – à la TV-Thriller. Als man sie darauf ansprach, dass ihr Chef anderes behauptete, war sie rot angelaufen und dachte, alles würde auffliegen. Doch irgendwie passte dieses Detail ebenso in das Bild, das die Polizei sich gemacht hatte. Cira wollte nicht, dass man sie suchte, weil sie Angst vor ihren Verfolgern hatte, deshalb die Personenschutzgeschichte bei der Fluggesellschaft. Den nächsten Schreck bekam sie, als man sie fragte, wer der männliche Anrufer vor einer Woche gewesen sei, den die Telefonanlage des Flughafen-Bürogebäudes aufgezeichnet hatte. Sie redete sich mit einem Fremden heraus, dem sie den aufgeschriebenen Text und 200 Dollar gegeben hatte. Bei der Wohnungsdurchsuchung in San Francisco hatten sie nicht nur die unbenutzte Pistole, sondern genauso ihre Waffenbesitzkarte gefunden, die sie ihr mit anderen Beweismitteln aushändigten, als die Beamten sie kopfschüttelnd entließen. Sie wussten nichts von dem schrecklichen Toilettendrama und nahmen an, dass die Flugzeugentführung für alle einigermaßen glimpflich abgelaufen war. Wer konnte es ihnen verübeln? Im Übrigen schien das zarte Persönchen sich zur Wehr setzen zu können, weil die Spurensicherung keinerlei Anzeichen etwaiger Helfer bei dem Kampf in der Einzimmerwohnung in Dallas entdeckt hatte. Zum Glück wirkte sie auf der Wache so tattrig, dass man ihr die Story abgekauft hatte.


  Und erst jetzt erinnerte sie sich, dass Amy ihr in dem Telefonat vom Ritz aus gesagt hatte, dass die Polizei nach ihr fahndete. Sie hatte in Jonas’ Armen alles vergessen, ihre Freundin, ihr Leben, ihre Arbeit und – oh Gott – sie hatte ihm tatsächlich von ihren Stiefbrüdern erzählt. Cira sprang auf und rannte unter die Dusche. Wie peinlich war das denn? Sicher hatte er irgendwelche Zauber auf sie gelegt, sie mit seiner sexy Stimme manipuliert. Zum Glück hatte sie wenigstens danach den Mund gehalten. Vielleicht hatte er seinen Bann gelöst, weil er dachte, sie hätte sich ihre Qual von der Seele geredet und wäre bereit für den längst fälligen Sex. Sie verrieb Vanilleduschgel auf dem Bauch. Ein hauchzartes Kitzeln ihres Nasenrückens rieselte ihr bis in die Zehenspitzen.


  „Jonas“, keuchte sie auf. Er war in der Nähe. Ihre Gefühle rissen entzwei. Komm her! Geh weg! Sie fühlte sich wie eine Stoffpuppe, an deren Armen jeweils ein anderes Kind zerrte und sie beanspruchen wollte. Verstand gegen Herz.


  Betont langsam stieg sie aus der Dusche, trocknete sich ab und cremte sich ein. Wenn ihr Inneres meinte, neue Schnelligkeitsrekorde aufzustellen, würde ihr Äußeres das Gegenteil tun. Irgendwie musste sie sich ja unter Kontrolle bringen. Sie fiel nicht nochmals auf diesen Vampir herein. Solo blieb gesünder. Ohne Vorwarnung drehte sich ihr der Magen, explodierten schmerzhafte Gefühle in ihrem Kopf und sie sackte fast bewusstlos aufs Bett.


  Es dauerte eine Weile und sie hätte nicht sagen können, wie lange, bis sie sich aufrichtete, als wäre nichts geschehen. Ihr Herz pochte in derselben Intensität wie in der Dusche, doch mit einem nervösen, ängstlichen Unterton und es zog sich zusammen, als ließe einer die Luft hinaus. Es hatte sich Entschiedenes geändert und sie wusste, was.


  Sie hatte Jonas in der Nähe gespürt. Ihre Haut hatte angefangen, wie elektrisiert zu kribbeln, bis Schmerzen sie von den Füßen rissen und ein Schnitt ihr über den Körper fuhr. Die Gefühlsverbindung brach abrupt ab. Es war vorbei, sie spürte nichts mehr, er war fort. Oh Gott, war er tot?


  „… dir droht jetzt keine Gefahr mehr. Nicht mehr als sonst!“ Ny’lanes Worte kreisten ihr durch den Kopf. Sie sollte hierbleiben, fernsehen, naschen und sich nicht um das Thema Vampire kümmern. Er hatte sie vor die Tür gesetzt und nach dem Sex fast umgebracht, warum dachte sie überhaupt über den Kerl nach? Sie waren alle gleich, die einen gierten nach Sex, die Mutierten dann halt nach Blut, und wenn man es ihnen verweigerte, nahmen sie es sich. So what?


  Sie zog sich an. Währenddessen drehten sich ihre Gedanken im Kreise, schossen von einem Extrem ins andere, um abzuprallen und von vorn anzufangen. Ihr unabschaltbarer Kopf war genauso hinterhältig und verräterisch wie ihr Körper. Cira setzte sich in die Küche und versuchte verzweifelt, den Löffel in das steinharte Eis aus dem Eisfach zu bohren, während Mac fröhlich zu ihren Flüchen trällerte. Sie sah zu dem Kanarienvogel auf und schob ihm ein altes Löwenzahnblatt durch die Stäbe. „Er hat mir ein Stück meines Herzens geklaut“, flüsterte sie ihm zu und wunderte sich nicht über den traurigen Klang ihrer Worte. Mac hüpfte auf die Stange, pickte emsig an dem wabbeligen Grün herum und sah sie beim Kopfheben erwartungsvoll an.


  „Du hast recht, scheiß drauf!“ Sie ließ alles stehen und liegen und rannte zum Telefon. Kaum hatte sie gewählt, drückte sie den Ausknopf und suchte fieberhaft das Handy. Sie vermutete eine größere Chance, dass es nicht abgehört wurde. Es dauerte lange, bis Amy abnahm und ihre Stimme kam außergewöhnlich unfreundlich rüber, zumindest meinte sie, das aus dem wirschen Ja herauszuhören. Erst als Cira sich mit Namen meldete, änderte sich die Stimmung ihrer Freundin schlagartig. Tausend Fragen prasselten auf sie ein, bis sie Amy mit einem ‚Halt die Klappe‘ zum Schweigen brachte. „Tut mir leid, Amy, aber ich brauche deine Hilfe!“


  Ein erschrecktes Schluchzen drang durch den Hörer und Cira zog die Brauen zusammen. Wen hatte sie da am Telefon?


  „Oh Cira, ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, ich bin … Scheiße.“ Sie brach ab, das Schluchzen intensivierte sich.


  „Was ist los? Geht’s dir gut?“


  „Oh, ja, irre gut, aber … ich bin nicht in San Francisco, glaube ich.“


  „Hm?“ Sicher hatte ihre Recherche sie aus dem Staat geführt. Doch weshalb benahm sie sich so verwirrt, desinteressiert. Sorge machte sich breit. „Amy, ist irgendwas? Brauchst du Hilfe?“


  „Nein, nein. Mir geht’s gut. Bin gerade nur nicht da. Aber … ich komme sofort, ich meine, so schnell ich kann. Ich setze Himmel und Hölle in Bewegung, sozusagen, wird nur ein wenig dauern.“


  „Wo zum Kuckuck bist du?“, wollte Cira wissen.


  „Ich denke, in einem Tag könnte ich bei dir sein.“


  Das war keine Antwort. „Amy, du machst mir Angst, wo bist du?“


  Ein Räuspern. „Bei einem Mann.“


  Cira schloss die Augen. Sie gönnte es ihr von ganzem Herzen. Aber weshalb gerade jetzt? Jonas schwebte in Lebensgefahr oder war tot …


  „Süße, was ist?“, fragte Amy. „Ich habe dich drei Tage nonstop angerufen und die Polizei …“


  „Ich weiß.“


  „Bist du sauer?“


  „Nein.“ Sie musste handeln, sofort, nicht nachher oder morgen.


  „Ich komme, so schnell ich kann“, sagte Amy.


  „Ach lass. Alles Gute für euch. Ich muss jetzt los. War nicht wichtig.“ Cira legte auf. Ihre Finger zitterten. Vielleicht war es besser ohne Amy, es könnte gefährlich werden.


  „Scheiß drauf“, rief sie laut, um sich Mut zu machen, zog Turnschuhe an, flitzte ins Bad, griff sich Pistole und Magazin und rannte zum Fahrstuhl. Bevor die Türen sich schlossen, sah sie ihre Nachbarin und winkte ihr beinahe mit der Waffe. Rasch ließ sie jedes Stück Eisen in eine ihrer Jackentaschen gleiten. Und was jetzt? Sie zitterte vor Nervosität, als sie in den Parkkeller fuhr. Sie war völlig von der Rolle und wusste, warum. Es fühlte sich an, als hätte sie ein Loch in ihrem Kopf und als schrumpelte ihr Herz zusammen, weil eine Hälfte fehlte, als ergäben Jonas und sie nur noch gemeinsam ein Ganzes. Was hatte er mit ihr gemacht? Ihr blieb gar keine Wahl, als diesem Mistvampir zu Hilfe zu eilen.


  Sie schwang sich hinter das Lenkrad, und erst als sie ohne zu überlegen aus der Tiefgarage auf die Straße bretterte und haarscharf einem Abschleppwagen auswich, der einen Ferrari auflud, wusste sie, wohin sie instinktiv wollte.


  Es machte ihr unsagbar Angst, dass sie Jonas nicht spüren konnte. Wie sollte sie ihn finden? Bisher war ihr nicht aufgefallen, dass sie ihn immer gefühlt hatte, seine Präsenz war stets da gewesen, auch in den Momenten, während sie von ihm getrennt war. Seit dem Zusammentreffen im Flugzeug schien sie mit ihm verbunden, jetzt füllte ein Nichts seinen Platz. Er hatte ein Vakuum, ein schwarzes Loch zurückgelassen. Gott, wie das schmerzte. Ein Spruch verschleierte ihr die Sicht. Man weiß erst, was einem fehlt, wenn man es verloren hat.


  Sie trat das Gaspedal durch.


  31. März


  Jonas konnte nicht tot sein, weil der altbekannte, übermächtige Durst nach Blut in ihm brannte wie Feuer. Die Zeit war nicht nur abgelaufen, nach der er sich nähren musste, sondern die Verletzungen hatten das Elixier wie Brennstoff bei einem Raketenstart verbraucht. Für den Gedanken, warum man ihn am Leben gelassen hatte, war kein Platz, sein Instinkt übernahm die Kontrolle, suchte verzweifelt nach einem schlagenden Herzen, nach dem Duft eines Menschen. Was sein Gespür zurückmeldete, ließ ihn schlagartig die Gier zurückdrängen, seine Gefühle verschließen und sich vor Schmerz krümmen.


  Nach den Knochenbrüchen zu urteilen, war er zehn Stunden besinnungslos gewesen. Kein Wunder, da er den widerwärtigen Geschmack eines Narkotikums auf der Zunge schmeckte. Sein Nacken brannte am Schlimmsten. Die sich im Endstadium der Heilung befindlichen Muskeln, Sehnen und Rezeptoren schickten beißende Stromstöße in all seine Sinne und trafen somit nicht nur seine Oberflächen- und Tiefensensibilität, sondern ebenso seinen Geist. Der Heilungsprozess seines Körpers brauchte Nahrung, fand aber keine. Er ignorierte es. Nach außen hin gab er sich bewusstlos, da er seinem Gegner zutraute, sich hinter seiner Macht zu verstecken, sodass er ihn nicht spüren konnte.


  Er lag 36 Yards unter der Erdoberfläche eines trostlosen Gebietes, dessen Ränder er nicht auszumachen vermochte. Er wusste, ohne die Augen zu öffnen, dass er in einem engen Hohlraum lag, über und unter sich Sand und Geröll, ein Grab, aus dem er sich hätte befreien können, wäre sein Körper nicht blutleer. Er spürte Erschütterungen und thermische Bewegungen von Tieren und dem Wind auf der Oberfläche, aber keine Wahrnehmung verriet ihm, wo er sich genau befand. Wäre eine Autobahn in Hörweite, hätte er anhand der Bodenbeschaffenheit, der Geschwindigkeit, der Fabrikate der Autos und Reifen sowie der schallreflektierenden Gebäude oder Berge sagen können, wo er begraben lag und könnte es telepathisch weitergeben. Je näher er dem Vampir im Blute stand, desto stärker funktionierte die Verbindung untereinander. Mom hätte ihn aus einer unglaublichen Entfernung aufgespürt oder er hätte einen Fremden seiner Spezies um Hilfe gebeten. Es wäre ein Leichtes, ihn zu retten … Doch dieses Wissen hatte auch der Entführer, da ging Jonas jede Wette ein.


  Aufgrund der geringen Feuchtigkeit und Temperatur und der eindeutigen Geräusche einer Mojave-Klapperschlange tippte er auf die Mojavewüste bei Death Valley. Wie passend. Er wusste nicht, wer ihn entführt hatte, aber da er noch lebte, hatte er eine Ahnung, weshalb.


  Ob die Fürsten hinter seiner Einkerkerung steckten, da er widerrechtlich gehandelt und sich ausgiebig bei einem Menschen aufgehalten hatte? Es wäre eine gerechte Strafe, für den Rat jedoch seltsam durchgeführt. Sie wären die Offensichtlichen, die Mächtigsten. Byzzarus fiel ihm ein, dem er Vertrauen geschenkt hatte, obwohl er wusste, dass man Schattenwandlern nicht trauen sollte, dass sie nur ihre Rache im Kopf hatten und rücksichtslos vorgingen. Beim letzten Treffen im ‚Out‘ hatte der Schatten nach Menschenfrau gerochen, doch bei der nebeligen Kontur duftete die Nuance derart dünn, dass Jonas das Aroma nicht hatte einordnen können. Steckte er dahinter?


  Jonas trieb seine grauen Zellen zu äußerster Leistung an, um sich abzulenken, um etwas zu tun zu haben, aber der Sinn des Ganzen wollte sich ihm nicht erschließen. Doch einen Nenner schien alles Geschehene zu haben – Cira.


  Sofort, nachdem er in dem Grab erwacht war, den brennenden Durst aus der überlagernden Schicht seines Denkens entfernt hatte, hatte er seine Emotionen vor ihr abgeschirmt. Er spürte sie zwar nicht, doch wenn sein Feind so mächtig war, wie er glaubte, dann wusste er viel über sie beide und würde nicht zurückschrecken, ihr eine Falle zu stellen. Cira war nicht nur für ihn etwas Besonderes, sondern musste für irgendwen eine kostbare Eigenschaft besitzen, die dieses Vorgehen rechtfertigte. Sie durfte nicht herkommen!


  Der Austausch mit Ciras Stimmungen fehlte ihm, er sehnte sich nach ihr, dennoch verschloss er sich resolut. Ihre Verbindung war das Einzige, das ihn retten konnte. Wenn Cira wusste, dass er lebte, würde sie trotz aller Vorkommnisse versuchen, ihn zu finden. Deshalb waren seine Gefühle auch das Einzige, das er abschalten musste – bis er tot war.


  Er hätte es nicht geschafft, sich von ihr fernzuhalten, nun würde er sie nie wiedersehen. Er musste nur durchhalten, ihr nicht verraten, wo er sich befand, was er fühlte, dass die Blutgier ihn bald zerriss. Und es war gut, dass sie ihn als das in Erinnerung behielt, was er war, eine Bestie. Wichtig war ausschließlich ihre Sicherheit.


  Jonas versteifte sich. Der unbändige Durst durchbrach kurz seine Mauern und er schaffte es mit äußerster Beherrschung, den Schrei zurückzuhalten. Ohne die fünf harten Jahre in Alexanders und Alishas Kerker hätte er die Kontrolle längst verloren. Vor einem Tag wäre er über jeden Blutkreislauf hergefallen, hätte den Wirt innerhalb von einer Minute gierig und ohne temporäre Reue leer getrunken. Doch Bedauern und Selbstanklage waren Teil seines Lebens geworden, nachdem er anderen ihres genommen hatte. Jonas krümmte sich und presste die Lippen zusammen, als die Gier ihn auf einem Nagelbrett niederdrückte.


  Er bezwang es. Alles würde er bezwingen, er würde sich selbst im Kampf besiegen. Sein Entführer gierte nach Cira. Er würde sie nicht hierher locken.


  Jonas befahl sich, weiterzudenken, das Problem zu lösen, es war das Letzte, was er tun wollte.


  Er hatte sie stets als Mensch betrachtet. Auch wenn er sie für außergewöhnlich hielt, war das Fehlen von bestimmten Fähigkeiten, die begrenzte Lebenszeit, die Verletzlichkeit und das Vermischen der Spezies etwas, was seinen Gedanken im Wege gestanden hatte, sie mit der Legende in Verbindung zu bringen, wenngleich die Tatsachen auf der Hand lagen.


  Sitara war viel klüger als er. Mom glaubte an den Mythos, obwohl sie ihn nur von ihrem Mann erzählt bekommen und der Interpretation eines Fremden gelauscht hatte. Hätte er ihr berichtet, was er gesehen und gefühlt hatte, wie die Legende in Wirklichkeit lautete, dass er die Zeilen in Dads Siegelring hatte lesen können, nachdem er ihn aufgesetzt hatte … Er hätte sie unendlich glücklich gemacht.


  Jonas zwang die Feuchtigkeit in den Augen zurück. Kein Blut, nur Wasser und er brauchte es nicht, er würde sich im Blutrausch bald zerfleischen, aber Tränen bedeuteten Gefühle; Angst, Wut, Freude, Trauer, Verzweiflung und Liebe, er musste ohne sie zugrunde gehen, um Ciras Leben zu retten. Es war das Einzige, das er noch tun konnte, und doch wusste er, dass er diesen Kampf längst verloren hatte. Er hatte Cira mit Wissen und ohne Schutz zurückgelassen. Er hätte Nyl sagen müssen, dass er sich um sie kümmern sollte, falls er starb.


  Jetzt! Jetzt, wo er verreckte, verstand er, warum er mit Cira verbunden war. Weshalb er nicht von ihr loskam, es nicht aushielt, von ihr getrennt zu sein, obwohl er alles versucht hatte. Und er begriff auch, wieso irgendwer sie töten wollte. Cira war der Schlüssel zu der wahren Legende. Jemand verhinderte, dass sie sich zusammentaten, den Mythos enträtselten, um … es gab unendlich viele Möglichkeiten. Aber ohne Cira würde er das Rätsel nicht lösen. Gott, wie er sich verfluchte! Er hätte mehr auf seine Gefühle als auf seinen durch die Vergangenheit verdorbenen Kopf hören sollen. Aber hatte er nicht auch das immer und immer wieder versucht?


  Ein Keuchen drang durch seine zusammengepressten Zähne, es klang, als hätte er eine Glasflasche zerbissen und hinuntergeschluckt. Die Sorge um ihre Sicherheit zerschnitt ihn mit einem glühenden Eisen schleichend in hauchdünne Scheiben, während die Blutgier ihn an den Reißzähnen packte und sadistisch über das Brett zog, deren Nägel seinen Körper durchbohrten und ihn zusätzlich in Stücke rissen. Er war ein Sklave des Blutes und das erste Lebewesen auf Erden, das versuchte, ohne Gefühle zu sterben.


  1. April


  Es war faszinierend, über wie viel Disziplin diese Ausgeburt der Hölle verfügte. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Jonas vor vier Tagen getrunken hatte und seine Reserve aufzehrenden Verletzungen gesehen und teilweise verursacht hätte, wow, na, dann hätte ich es nicht geglaubt, dass dieser wie ein Stein daliegende Vampir noch lebte oder dass es seit wenigstens 48 Stunden Zeit war, zu trinken.


  Ich hatte eh vermutet, dass der Blutsauger außergewöhnlich sein musste, weil er erfolgreich verhinderte, dass ich Cira aus dem Weg räumte. Wie verdammt recht ich hatte, fand ich heraus, als ich Jonas’ betäubten Körper abtastete. Du glaubst nicht, wie mir fast die Augen aus dem Kopf fielen, als ich einen atemberaubenden Ring entdeckte: einen kugelrunden Zitrin in einer glänzenden Diamantfassung. Echt, ich erstarrte vor Zweifel, Schock und Freude zugleich. Dermaßen viel Glück hatte ich ewig nicht, aber scheinbar standen die Götter, wer immer das sein sollte, auf meiner Seite.


  Ich änderte meinen Plan, Jonas zu töten. Auch hier konnte ich von Glück sprechen, dass meine Jungs den Vampir nach dem Kampf noch nicht zerstückelt hatten – okay, okay, Nephilims Jungs – ich hatte ja Unterstützung vom Boss erhalten.


  Dieser Diamantring nahm mir geradezu den Atem. So einen hatte ich erst ein Mal in meinem langen Leben gesehen und dessen Macht verspürt. Irrerweise war das vor zwei Monaten nicht dieser Ring, was die Sache fabelhaft aufregend machte. Es gab tatsächlich zwei Zauberringe – wie ich in den Gedanken des Wirts gelesen hatte. Ich brauchte beide! Mein neues Ziel stand, bevor ich Jonas mithilfe von Nephilim tief in den Boden von Death Valley steckte und ausbluten ließ. Das musste sein, ich wollte nicht plötzlich eine Armada von Vampiren an der Backe haben, nur weil er mit ihnen Kontakt aufnehmen konnte.


  Der Ring mit dem hellgelben Zitrin, den ich Jonas abknöpfte, gehörte Diandro Baker, seinem Alten. Dies wusste ich seit dem Besuch bei Jonas’ Mutter Sitara im Körper von Noah Troy Black. Wie ich schon erzählte, geizte die Vampirlady nicht mit Informationen. Mir fiel es nicht schwer, ihr den Mythos falsch zu interpretieren, damit der Störfaktor namens Jonas Josephine okkupieren konnte. Dummerweise erwies sich dieser verdammte Blutsauger auch hier als eigensinnig und verschmähte die geheimnisvolle, wunderhübsche Reinblüterin, die ich extra passend zu seiner Vergangenheit und der Legende ausgewählt hatte. Sitara berichtete mir ebenso von dem Siegelring, den ihr Ältester geerbt hatte, sich aber noch gegen die Verantwortung sträubte. Hätte ich den Ring gesehen, hätte ich sofort gewusst, dass es sich um den zweiten Zauberring handelte.


  Ich mache mir keinen Vorwurf, du hast es genauso nicht geahnt und dieser vampirische Trottel wohl ebenfalls nicht, sonst hätte er das mächtige Schmuckstück nicht in der Tasche, sondern am Finger getragen.


  Als ich den Diamantring bei Jonas fand, wurde mir schlagartig klar, weshalb er sich nicht durch Josephine und die Legende von Cira hatte ablenken lassen. Cira war das passende Teilstück, die dazugehörige Hälfte vom Ganzen. Sie gehören zusammen wie Fisch und Wasser, wie Mensch und Luft, na, du verstehst. Der eine kann ohne das Gegenstück nicht. Ich denke, nicht einmal die beiden ahnen, warum sie auf einer Welle schwimmen. Fehlte mir nur noch Ciras Ring.


  Ich ärgerte mich, dass ich das Puzzle falsch angegangen war. Aber ich hatte dem Kerl mit dem Machtring nur einen einzigen Namen entlocken können, direkt, als er starb und mich aus seinem Körper katapultierte: Cira Jane Anderson.


  Sie war die rechtmäßige Eigentümerin des verschollenen Zauberringes. Mir blieb nichts übrig, als die Spur bei ihr aufzunehmen und es wäre ein Leichtes gewesen, sie bei ihrem ersten Flug als Kapitän abstürzen zu lassen. Mit diesem ritterlichen Blutsauger Jonas habe ich nicht rechnen können. War ja klar, dass ausgerechnet Jonas als neuer Besitzer des anderen legendären Ringes bei der Kapitänin auftauchte … Mann, da glaube sogar ich nicht mehr an Zufälle.


  Ich könnt mich kringeln, weil Jonas es nun war, der mir einen der beiden Ringe fast freiwillig übergab. Number One ist bei Mama!


  Cira würde Jonas suchen und finden! Ich klinkte mich mental in das Gargoyle-Kollektiv ein, von dem ich mich tunlichst fernhielt, damit niemand bei mir rumstöberte. Ich erfuhr sogleich, was ich wissen wollte. Ein Gargoyle namens Elassarius hatte Cira im guten Glauben, dem Freund Jonas zu helfen, die Spur genannt. Wie gut, dass sie sich niemals in die Angelegenheiten anderer Spezies einmischten, sondern sich nur ihrem Auftraggeber verpflichtet fühlten. Tja, steinerne Gesetze. Ich schottete meinen Denkapparat wieder ab und grinste in mich hinein. Es lief perfekt! Sie war also auf dem Weg hierher. Sie traute der Verbindung wohl nicht, fuhr erst zum Baker Schloss. Schlau, die Kleine. Sie brauchte nicht lange, bis sie sich ein Herz fasste und sich an die Gargoyles an der Toreinfahrt wandte. Sie hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, vielleicht schnauzte sie die Steinwesen an, weil sie nicht weiterwusste, doch sie fiel zumindest nicht in Ohnmacht, als sie eine bekam. Das arme Ding konnte nicht wissen, dass Jonas sie von dieser Spezies beschatten ließ. Jonas wiederum ahnte nicht, dass ich einen Gargoyle besetzt hatte und somit beinahe alles wusste, was das Kollektiv dachte. Die Macht eines Gargoyles mit meiner – genial. Gut, dass Nephilim mich damals Himmelsgeheimnisse lehrte, sonst hätt’s mit dem Steinkörper nicht geklappt.


  Wo war ich? Ach ja, wenn Cira in der Wüste angelangte und ich sie ausgequetscht hatte, würde ich den Blutsauger auf sie loslassen. Er konnte ihr unmöglich widerstehen. Und – jetzt kommt das Beste – du weißt, dass Nephilim denkt, Cira ist die eine Frau, die ihm Töchter schenken kann. Dass das völliger Quatsch ist, hast du begriffen, hoffe ich. Nephilim glaubt es aber und seine Jungs auch. Sie werden eingreifen und Jonas töten. Mit Ciras Tod wäre nebenbei auch Nephilims Superfrau tot und ich bin meinen miesen Job beim gefallenen Engel los. Genial? Oder genial?


  Dann fehlte mir nur der zweite Ring zu meinem Glück. Du meinst, ich sollte Cira einfach umbringen? Hast du dich schon mal mit einer Legende angelegt? Willst du dir den Zorn der Götter aufhalsen? Ich nicht! Wozu die Hände schmutzig machen, wenn man nicht mal welche hat?


  Genug gequatscht, Phase zwei tritt in Kraft.
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  Amy hielt vor einem zweiflügeligen, schmiedeeisernen Tor und blickte fragend zu Byzzarus auf dem Beifahrersitz. Als sie ihm von Ciras Anruf erzählt hatte, war er mit ihr in seiner erstaunlichen Geschwindigkeit nach San Francisco zurückgekehrt, aber sie hatten Cira nicht mehr in der Dachwohnung vorgefunden. Nach Macs Futter zu urteilen, hatte sie ihr Apartment nach dem Telefonat verlassen.


  Amy schrie auf. Aus dem Nichts tauchten vier Scheinwerfer hinter ihrem Mini auf und badeten sie in gleißendem Licht. Keine Sekunde später riss jemand ihre Fahrertür auf. Sie erkannte den großen Farbigen in dem langen Mantel und mit der Sonnenbrille durch Ciras Beschreibung sofort, obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte.


  „Wo sind sie?“


  Was als Nächstes geschah, verschlug Amy die Sprache. Der Schattenwandler schien Ny’lane anzugreifen, in ihn zu fahren. Der Vampirkoloss zischte fuchsteufelswild und sprang hoch in die Luft. Gleichzeitig bewegte sich eine der steinernen Figuren auf den Marmorsäulen – und plötzlich herrschte Stille. Ihr Herz donnerte in der Brust und sie beobachtete fasziniert, wie Ny’lane, Byzz und der Gargoyle kommunizierten. Nur der Vampir redete ab und zu, ansonsten lief das Gespräch mental ab. Innerhalb von Sekunden hatten sie Informationen ausgetauscht.


  Ny’lane wandte sich ihr zu. „Cira rief mich an und bat um Hilfe bei der Suche nach Jonas. Ich befahl ihr, in ihrer Wohnung zu bleiben, nicht zum Schloss zu fahren oder ihm auf eigene Faust nachzujagen. Weibsbilder! Sie hat ihr Handy abgeschaltet.“


  Byzzarus legte ihr den Arm um die Hüften. „Nyl kommt direkt von den Bahamas. Dank Elassarius“, er blickte zu dem Gargoyle auf, „wissen wir, wo er Cira vor anderthalb Tagen hingeschickt hat. Ohne Wagen sind wir schneller.“ Er strich ihr über das Haar und löste sich in Nichts auf.


  Die in Abschnitte rasierten Brauen beugten sich bis dicht vor ihr Gesicht, sodass Amy die Luft anhielt. „Ich finde Jonas auf jeden Fall, wenn ich näher an ihm dran bin. Cira wird bei ihm sein. Du fährst mein Auto. Dein Ziel ist das ‚Jenny Rose‘ an der Hauptkreuzung zur Calico-Silberstadt. Beeil dich!“ Er warf ihr die Schlüssel des Pick-ups zu und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


  Amy zog ihre Handtasche aus dem Mini, schwang sich auf den hohen Sitz des Silverado und holte alles aus dem schwarzen Ungetüm heraus, während sie die Daten in den Navigator eintippte. Wenn die beiden Cira und Jonas nur rechtzeitig fanden …
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  Jonas hatte mich bisher in der Gestalt des Gargoyles nicht gespürt. Er befand sich einerseits in Trance, da er versuchte, seine Blutgier unter Kontrolle zu halten, andererseits schützte mich meine dreifache Macht, als ich den Arm ausstreckte und ihm eine irre Dosis Narkotikum in die Halsvene jagte. Der Vampir durchbrach die Starre, riss erschreckt die Augen und den grässlichen Mund auf und seine Reißzähne durchdrangen meinen Hals – ehe ich registrierte, dass er sich bewegt hatte – ehe er bemerkte, dass ich aus Stein war und keinen Tropfen Blut enthielt.


  Ich lachte ausgiebig, bis der Blutsauger bewusstlos in der Finsternis der engen Höhle auf den Boden sank. Ich holte Jonas unter der Erde hervor und meine Helfer schafften ihn an einen nahen Ort, der für mein Vorhaben perfekt war. Wenn Cira oder Jonas sahen, wie der jeweils andere litt, würde mir schon einer verraten, wo sich der zweite Ring befand.


  Ich beobachtete, wie Cira den Rand der Mojavewüste erreichte. Den Weg nach Calico, eine touristisch erschlossene Geisterstadt, in der vor über hundert Jahren Silber abgebaut worden war, fand selbst die kleine Menschenfrau. Es dauerte eine erdrückende Weile, bis ich Ciras Schnaufen wahrnahm. Sie kletterte den hinter der Hüttenstadt liegenden Geröllberg herauf. Es kam mir seltsam vor, dass sie suchen musste. Scheinbar wusste sie nicht, wo Jonas lag. Spürte sie die Verbindung nicht? Die Sonne und die Touris würden frühestens in einigen Stunden auftauchen, bis dahin erledigte sich hoffentlich alles.


  Meine Nerven flatterten, als Cira endlich schweiß- und dreckverschmiert in die richtige Mine stolperte, ihrem Taschenlampenstrahl folgte. Ich hatte recht behalten, als ich Jonas erst nicht in tiefe Bewusstlosigkeit geschickt hatte, ihn nur sicher vergrub, damit er ausschließlich sie herlockte. Hauptsache, sie drehte nicht um, weil sie keinen Kontakt knüpfen konnte. Das lag wohl an der starken Dosis. Als sie zögerte, gab ich meinem Handlanger einen mentalen Stupser, aufzustöhnen, was sie veranlasste, nach Jonas zu rufen und voranzustürmen. Ich schickte das Helfertrio aus dem Schacht und verbarg mich im Schatten einer Nische. Ein Homo sapiens würde mich nicht erkennen, ich verschmolz mit einem Geröllfelsen.


  Cira betrat die niedrige Höhle am Ende eines Stollens und blieb wie angewurzelt vor den dicken Gitterstäben stehen, hinter denen Jonas auf dem Boden lag – leblos. Sie keuchte auf, wisperte heiser seinen Namen und ließ den Lichtstahl umherwandern. Als sie keine Gefahr sah, umklammerte sie die Eisenstäbe, die jeden Menschen, aber niemals einen Vampir aufhalten konnten. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Ich versuchte, den Blutsauger aus ihrer Sicht zu sehen. Uff, abgrundtief hässlich. Jonas hatte sich infolge seines Blutdurstes zu einem wahren Vampir verwandelt, zu einem Albtraum. Seine vormals dunkle Haut leuchtete kalkweiß, fast durchscheinend, die Augen lagen tief in den Höhlen, weit aufgerissen, die Pupillen stellten einen schwarzen Strich dar und das Jadegrün war einem Cremeweiß gewichen. Die Finger sahen durch die messerscharfen, spitzen und verlängerten Nägel dürrer und länger aus, über den imposanten Muskeln an den Armen spannte sich die Pelle wie zusammengeschnürt. Trotz seiner Bewusstlosigkeit standen die Lippen ein wenig offen, weil die Eckzähne ihren Platz beanspruchten. Seine Haare hatten einen Grauschimmer angenommen, doch bei ihm wirkte es nicht sexy wie bei Sean Connery, sondern als wäre er tot. Ich glich einem grinsenden Felsen.


  Nach dem ersten Schock bemühte sie sich um ihn. Es war süß, mit anzusehen, wie sie ihn blendete, mit ihm sprach, die Arme durch die Gitter streckte und Steinchen nach ihm warf. Sie hatte noch nicht begriffen, dass Jonas inzwischen ihr Feind war.


  Als sie eine Pistole zog, das Magazin einschob und auf das verrostete Schloss zielte, wurde es mir zu bunt. Ich benötigte keine Uhr, um zu wissen, dass die Narkose in frühestens hundert Minuten nachließ. Alles kalkuliert, damit ich genügend Zeit hatte, mit ihr zu quatschen.


  Ein Querschläger sauste durch die Mine. Ich erschrak gleich doppelt. Der Vampir erwachte, sein Puls veränderte sich. Wie zum Teufel bezwang er den Narkotikamix? Jetzt musste ich aufpassen. Ich wollte mit beiden reden und ich wusste, was passieren würde, wenn er das Bewusstsein erlangte. Doch mit dieser raketenartigen Schnelligkeit rechnete ich nicht. Jonas’ Herzschlag änderte sich nicht eine tausendstel Sekunde, bevor er sich an die Eisenstäbe katapultierte, sie auseinanderbog und auf Cira zuflog. Ich schaffte es, mich vor sie zu werfen. Zwei Kugeln prallten an meiner Haut ab. Trotz seines Deliriums wusste Jonas vom letzten Mal, dass er bei mir kein Blut vorfand. Wir kollidierten, er brach mir einen Arm und schleuderte mich in die hinterste Ecke. Felsbrocken fielen von der Decke und begruben mich. Als ich mich befreit hatte, kauerte er über Cira, die Fänge in ihrem Hals versenkt. Scheiße, das lief aus dem Ruder. Ich lähmte Jonas’ Gehirn mit all meiner Kraft und injizierte ihm eine starke Dosis Betäubungsmittel, hielt seinen Körper stählern fest, damit er nicht auf Cira zusammenbrach. Während ich wartete, dass dieser Barbar nicht mehr zuckte, erhaschte ich einen Blick auf ihr engelgleiches Gesicht. Sie stand unter Schock, aber in ihrem Mienenspiel lag eine gewisse Genugtuung oder Zufriedenheit, die mich immens verwirrte.


  Zumindest hatte ich mit dem geringen Silberanteil in der Mine und dessen Wirkung auf Vampire recht behalten. Es schwächte sie, zusätzlich wohl das Einschlussloch in seinem Bauch. Was für ein Drama. Jonas hatte mich überrascht, ohne Vollbesitz seiner Kräfte. Ich warf den betäubten Vampirkörper in eine Ecke und sah zu Cira, die sich von den beruhigenden Stoffen aus Jonas’ Speichel erholte. Ich dachte, alles wäre in Ordnung, da klinkte sich jemand brachial in meinen Schädel ein und schrie mich so zur Sau, dass mir in einem Jahr noch der Kopf dröhnen würde – Nephilim. Er wollte wissen, was ich für einen Mist veranstaltete und weshalb seine Frau nicht längst im besten Menschenhotel verwöhnt werde. Zyr, sein neuer Diener, ein Satyr, würde dort auf uns warten. Wie gut, dass er von Informationen lebte und mir auf der Erde nicht zusehen konnte. Ich schaffte es, ihn zu besänftigen, schwafelte, dass es ihr gut ging, versprach, sie umgehend abzuliefern. Was für ein beschissener Tag.


  Nephilims drei nutzlose Helfer verfrachteten die beiden auf die Rückbank von Ciras geliehenem Jeep, ich zwängte mich dazwischen und ließ den Vollblüter fahren. Die anderen zwei begleiteten uns außerhalb des Wagens. Der Horizont verfärbte sich in ein helles Blau. Mist, ich musste sie zum Sprechen bringen. Einer sollte wissen, wo sich der zweite Ring befand. Was machte die Legende sonst für einen Sinn? Doch selbst so mächtig, wie ich jetzt war, konnte ich nicht in ihre Erinnerungen eindringen. Nun gut, der Blutsauger driftete durchs Land der Träume. Ich lächelte die Menschenfrau an. Cira zuckte vor dem Gargoyle zurück, setzte dann ein Pokerface auf – wie süß. „Wie geht es dir?“


  Ihre Hand fuhr an den Hals, betastete die Bisswunde, die Nephilims Vollblüter unter meiner strengen Aufsicht versiegelt hatte. „Gut.“


  Ich schmunzelte. „Wie hast du ihn gefunden?“


  „Deine Art hat mich hergeschickt.“


  Oh, sie hatte es schon begriffen und redete sich damit heraus. Süße Maus. „Hey, ich habe dir das Leben gerettet.“


  „Ja, klar.“


  Ich musste lachen, was klang, als würde ich Kieselsteine zerkauen. „Ich mache es dir einfach, Menschenfrau. Erzähl mir, was du über den Ring des Blaublüters hier weißt.“ Ihr Blick auf den Zitrin und das Zögern waren ein Schock für mich. Ich lebte lange genug auf der Erde, um zu sehen, dass sie nichts wusste, so gut vermochte keiner zu schauspielern.


  Sie blickte aus der staubigen Autoscheibe über die flache, karge Ebene auf den Horizont, der blaugelblich schimmerte. „Wenn ich etwas wüsste, würde ich es dir nicht sagen.“


  Ich rollte mit den Steinaugen. Standardspruch, bevor der Bösewicht böse wird. „Dann erzähl mir die Legende, was weißt du davon?“


  „Nicht das Geringste!“


  Das kam zu schnell, ich sah ihr die Lüge an. Ich legte meine steinernen Klauen an ihren Hals. „Ich bringe dich um, falls du nicht redest.“


  „Mach“, würgte sie hervor.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Sie schloss die Augen. Oh Mann, Verliebte sind unausstehlich. Ich drehte mich zu Jonas um, nahm seine Hand und brach ihm einen Finger nach dem anderen, seinen Arm, dann setzte ich meine Steinklauen an dem Loch im Bauch an, um die Rippenbögen hochzubiegen und das Herz herauszureißen. Cira schrie auf, rasselte die Legende runter … leider genau die Version, die ich höchstpersönlich Jonas’ Mutter Sitara gesteckt hatte. Zum Verrücktwerden! An der Front gab es also nichts Neues. Ich war überzeugt, dass dieser Mythos mit den Ringen zusammenhing. Diandro hatte dieser Zauberring gehört und sein Tod … das konnte kein Zufall sein. Verdammter Sagenschmu, alles lief schief.


  „Weißt du, was du wissen willst, Drache? Dann lass uns in Ruhe. Lass uns hier raus, hörst du, sofort!“


  Sie hämmerte schreiend mit den Fäusten auf meinem eingeklappten Flügel herum, ihre Handballen schürften auf und rissen, ihr Blutduft verbreitete sich im Wageninneren und ich sah den Vampir hinterm Lenkrad zusammenzucken. Ich spürte die Schläge nicht, ich sah sie nur, hielt ihre Hände fest und drückte sie mit einer Schwinge nieder, als sie anfing, zu treten. „Du willst, dass ich dich in der Wüste rauslasse – mit ihm?“


  „Ja!“, brüllte sie mir entgegen und spuckte mich an.


  Wie ich sie hasste. „Er wird dich vor der Hitze töten.“


  „Wird er nicht!“


  Ich zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. Dieser blonden Tussi war echt nicht mehr zu helfen, aus Erfahrungen dazulernen gehörte nicht zu ihrem Repertoire.


  Meine Sinne empfingen zwei Dinge: Jonas’ Betäubung ließ schon wieder nach und Wesen kamen in ungeheurer Geschwindigkeit auf den Jeep zu. Sie hatten sich zwischen der Touristenkolonne versteckt, die den Sonnenaufgang in der Wüste erleben und die erste Tour in die Geisterstadt machen wollte. Mist, ich hätte mich im Gargoyle-Kollektiv einklinken sollen, um auf dem Laufenden zu sein. Egal. Wozu noch kämpfen?


  Ich vergeudete keine Zeit. Es gab zwei Ringe und deren Eigentürmer, Jonas und Cira. Ich besaß Jonas’ Machtring und Cira, somit zerbrach ihre legendäre Verbindung. Nur ich konnte herausfinden, wo der zweite Ring steckte. Ich brauchte die vorherbestimmten Ringbesitzer nicht! Zumal sie anscheinend ahnungslos waren.


  Ich drückte Cira die Luftzufuhr ab, schnitt mit einer Kralle das Autodach auf, sprang hoch in die Luft und flog mit der Menschenfrau dem Himmel entgegen. Aus den Wolken sah ich, wie sich ein Vampir und ein Schatten auf den Fahrer und die herbeieilenden Begleiter stürzten. Triumphierend sauste ich davon und brachte mich in Sicherheit. Die Explosion des Fahrzeugs witterte ich nur noch.


  [image: image]


  Sie war ein Klotz am Bein, eine lästige Bremse, damit hatte sie kein Problem, doch sie an der Interstate 15 warten zu lassen, war die Hölle. Amy sah sich zum x-ten Mal um, hielt nach den Männern und Cira Ausschau. Sie hatte eine Spur getrampelt, so häufig tigerte sie um den Chevrolet herum, nachdem sie gute 600 Meilen nonstop hinter sich gebracht hatte. Das ‚Jenny Rose‘ Restaurant an der Abfahrt des Highways hatte sie sofort gefunden, aber allmählich gingen die Nerven mit ihr durch. Vor zwei Tagen hatte Cira angerufen und um Hilfe gebeten. Seitdem wählte sie sich die Finger wund.


  Ein Truck bretterte vorüber, wirbelte Unmengen Sand in die heiße Luft. Amy hustete und starrte wütend hinterher, bis er in der Wüste verschwand. Sie rutschte auf die staubige Kühlerhaube und schimpfte. Es geschah ihr recht, dass sie bei lebendigem Leibe geröstet wurde. Die Sensationsgier, die Jagd nach einer brandheißen Story, nach einem einzigartigen Erlebnis, hatte sie angetrieben. Sie hätte immer wieder so entschieden. In dem Moment, als Byzzarus sich ihrem Mini auf der Fahrbahn in den Weg gestellt hatte und sie mit seiner charmanten und frechen Art in den Bann schlug, folgte sie ihm, sodass sie kaum bemerkte, wie sie Stadt und Staat verließen. Während des körperlosen Schwebens verlor sie das Gefühl für Raum und Zeit.


  Jetzt fragte sie sich, ob sie vielleicht doch nicht freiwillig gegangen war, ob er sie verzaubert hatte. Wie er sie auf Händen trug, gentlemanlike, ein gewandter Charmeur, hätte es keines Hokuspokus bedurft, sie überall hin folgen zu lassen. Wie eine Verdurstende sog sie seine Zuneigung auf, seine Komplimente, die winzigen Aufmerksamkeiten und Gespräche. Das vergangene Jahrzehnt war kein Mann ihr derart nahe gekommen, zumindest nicht ihrem Herzen. Von vornherein Grenzen abstecken, reinlassen und hinauswerfen, so konnte niemand sie verletzen und sie verlor keine wertvolle Zeit, wenn ihr Körper zuweilen Lust verspürte. Kerle nahmen sich die Freiheit, sie ebenso. Doch mit Byzzarus verband sie etwas auf seltsame Weise, das ihre bisherigen Männerbekanntschaften verblassen ließen. Sein Wesen vibrierte wie Musik in ihrer Seele und das, obwohl es über einen Kuss auf die Lippen nie hinausgegangen war.


  Kurz bevor Cira anrief, hatte sie in Erwägung gezogen, eine Weile mit Byzz umherzuziehen. Und jetzt, wo er sich mit Ny’lane auf die Suche nach Cira und Jonas begeben hatte, machte sie sich Sorgen um ihn. Seit acht Stunden kam sie fast um vor Unruhe wegen ihrer besten Freundin und ihm. Könnte sie bloß helfen.


  Zum tausendsten Mal las sie in der Ferne den hellen Schriftzug an einem Berghang: Calico. Er zog sie magisch an, weil sie Ny’lane und Byzzarus, Jonas und Cira dort vermutete. Hoffentlich steckten nicht alle vier in einer Falle.


  Amy stieg in den Wagen und fuhr, die karge Landschaft nach einem Hinweis absuchend, die Ghost Town Road entlang. Als sie ein ausgebranntes Fahrzeugwrack passierte, versicherten ihr Polizisten, dass sich keine Person darin befunden hätte. Der Brand, Zufall? Sie suchte die Gegend um die Geisterstadt ab und kehrte bei Sonnenuntergang zur Interstate 15 zurück. Am liebsten hätte sie sich auf den Highway gestellt, laut und unablässig nach Cira gerufen. Sie würde alles dafür geben, wenn ihre Freunde nur heil zurückkehrten.


  An der Kreuzung checkte sie ins ‚Oak Tree Inn‘ ein, duschte und bat ihren Polizistenlover um eine Auskunft. Nach drei weiteren Telefonaten wusste sie, dass der ausgebrannte Jeep von Cira gemietet worden war. Das hieß nicht, dass sie tot war, bläute sie sich ein, als sie sich an eine Bar setzte. Der Diner glich eher einem Imbiss oder einem Café, trotzdem beschwerte sich niemand, als sie stumpfsinnig einen Thunderbird nach dem anderen trank. Sie kümmerte sich nicht um die mitleidigen oder anzüglichen Blicke der wechselnden Gäste. Keiner sprach sie an, man ließ sie grübeln. Lebte Cira? Weshalb meinte sie, Jonas suchen zu müssen? Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, bis ihre Handyfanfare sie fast vom Hocker stieß. „Ja?“


  „Ist dort Amy Evans?“


  Sie kannte die Stimme von irgendwoher? „Ja.“


  „Hier ist Franziska Wolters.“


  Die Extremsportlerin mit der bordeauxschwarzen Haarmähne, die beobachtet hatte, wie ihr Bruder Christian von einem Werwolf getötet worden war. Ob sie den bösen Wolf zur Strecke gebracht hatte? Amy unterdrückte einen Schluckauf. „Hallo, wie geht’s dir? Schon ’ne Spur?“


  „Bist du stoned?“


  Sie schwenkte den Inhalt des Glases. „Ich hab Feierabend. Kann ich dir hel…“


  „Nee, lass mal. Dann schnapp ich ihn mir allein.“


  Missmutig starrte sie das verstummte Handy an und kippte das Getränk hinunter. Sie hätte in San Francisco bleiben sollen, der Polizei mehr Dampf machen, Cira intensiver suchen …


  Ihre Nackenhärchen sträubten sich. Wesen nahten. Es war unheimlich, wie stark die Eingebung sich anfühlte. Sie drehte sich um. Die Tür des Diners ging auf, kühle Nachtluft strömte mit zwei Männern in Schwarz herein. Sie erstarrte. Jonas und Nyl nahmen beidseits von ihr Platz. „Wo ist Cira?“ Ihre Stimme war dünn und undeutlich.


  Ny’lane zu ihrer Linken antwortete, während er Whiskey orderte. „Wir wissen es nicht.“


  „Byzzarus?“


  „Dem geht’s gut.“


  Nyl kippte seinen Doppelten, schob Geldscheine über den Tresen und wandte sich ihr zu. Amy fühlte, er sprach die Wahrheit, dennoch verkrampfte sich ihre Hand um das leere Glas. Schnell hob sie einen Finger, um noch einen zu bestellen.


  Ny’lane sah auf und schüttelte den Kopf. „Weißer Portwein mit Zitronensaft, ich denke, du hast genug.“


  Die Höhe! Hätte sie ihre Gedanken und die Zunge besser unter Kontrolle, hätte er sich einen ordentlichen Spruch eingefangen. Als sie den Mund öffnete, sah sie aus dem Augenwinkel, wie nahe sein dunkles Gesicht ihrem gekommen war und zuckte zurück. Doch er ließ sich nicht beirren, streckte einen Arm aus und fuhr ihr mit einem Finger über die Wange.


  „Wir werden sie finden. Gehen wir.“


  Amy hatte bis dahin nicht gespürt, dass sie weinte. Als sie aufstand, knickten ihr die Beine weg. Der große Körper hinter ihr fing sie auf, bevor jemand es bemerkte und kräftige Arme umschlangen sie, als wären sie ein verliebtes Paar. „Lass das!“, fauchte sie, wand sich aus den stützenden Händen und kramte in der Handtasche nach ihrem Portemonnaie. Es vergrätzte sie noch mehr, als die Wirtin ihr lächelnd und mit einem ängstlichen Seitenblick auf den Schwarzen sagte, dass alles bezahlt sei. Amy nickte ihr zu, steckte die Börse zurück und verließ den Diner.


  Die kühle Luft tat im ersten Moment gut, dann meinte der viele Sauerstoff, ihr berauschtes Blut richtig in Wallung bringen zu müssen und sie ließ sich mit dem Rücken an die Fassade sinken.


  Als sie die Augen öffnete, stand Ny’lane vor ihr, den Kopf leicht schräg gelegt, die Miene wie immer undurchsichtig, nahezu hart. Er hielt ihr eine Wasserflasche entgegen. Sie riss ihm die Flasche aus der Hand, obwohl er keine Schuld an ihrer Wut trug. Ihre Freundin war verschwunden, sie wusste nicht, wo Byzz steckte und sie betrank sich, weil sie nicht weiterwusste. Sie stürzte das Wasser hinunter, wischte sich über die Wangen und drehte sich zu den beiden um. Sie erkannte sie in der Dunkelheit kaum, die Finsternis schien ihre Körper zu schlucken, sich mit ihnen zu vereinen. Wesen der Nacht. Sie mussten trotzdem reden. Bisher hatten sie ihr nichts getan und es ging um Cira. Jonas verging vor Sorge um sie, es war ihm von oben bis unten anzusehen. Er hielt sich so eben auf den Beinen, den Tränen und einem Zusammenbruch nahe. „Kommt!“


  Amy spritzte sich Leitungswasser ins Gesicht und betrat mit dem Handtuch das Zimmer. Ny’lane füllte mit seiner Gestalt das Bett aus, ohne Mantel oder Stiefel ausgezogen zu haben. Jonas dagegen saß wie ein zusammengesunkener Kleiderhaufen auf einem Sessel, der eher für ihre als für seine Statur gedacht war. Er versprühte eine Unglückseligkeit, dass sie ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Seine Verzweiflung war echt.


  „Los, erzählt! Ich will alles wissen. Wir müssen sie finden!“ Amy setzte sich auf einen Stuhl und sah Nyl herausfordernd an, doch es war Jonas, der antwortete. Seine Stimme klang rau und leise, er blickte nicht auf.


  „Ich habe sie umgebracht.“


  2. April


  Das energische Klopfen riss Jonas aus seinen abgrundtiefen Gedanken. Er murmelte ein Herein, bevor er erfasste, dass Mom mit einem Menschen vor der Tür stand. Ein elektrisierender Ruck ging durch ihn hindurch, aber er sackte gleich wieder zusammen. Er hoffte immer noch, Ciras Gefühle plötzlich zu spüren, dass sie ihren Platz in seinem Kopf und in seinem Herzen einnahm, dass sie lebte, doch das würde nie wieder der Fall sein.


  „Jonas.“ Sitaras Stimme klang frostig, als sie mit Amy in sein Schlafzimmer trat. „Mrs. Evans beharrt darauf, dich zu kennen und mit dir sprechen zu müssen.“


  Der vorwurfsvolle Unterton war unnötig, er starrte sie wütend an. Für solche Spielchen hatte er keinen Nerv. Was scherte sie sich, ob er von einer oder von hundert Frauen trank? Dass ein Mensch wusste, dass er Vampir war. „Danke“, presste er hervor.


  Mom ließ sich nicht abspeisen. „Nicht in meinem Haus, hörst du! Dein Vat…“


  Jonas sprang auf, stand vor ihr und beugte sich hinab. Amy ging auf Abstand. „Es reicht!“, zischte er und schob sie zur Tür.


  „Ich bin das Oberhaupt, ich mach, was ich will!“


  Sitara fauchte und verschwand schneller als der Wind. Die Tür fiel donnernd ins Schloss. Er errichtete mental einen Bann um seine Räume, er ging zu nachlässig damit um. Falls Nyl unbemerkt in seine Nähe kam, was momentan durch seine Gedankenlosigkeit im Bereich des Möglichen lag, würde er sein Vorhaben in seinem Kopf lesen und ihn abhalten wollen. Das würde er nicht ertragen, es musste ein Ende haben. Er ließ sich aufs Bett sinken, vergrub das Gesicht in den Händen. Wenn sein Geruchssinn ihm nicht ständig das Aroma von Menschenblut unter die Nase riebe, könnte er auch denken. Jonas wusste, was mit ihm los war. Seine Sinne reagierten extrem geschärft, nachdem er von Cira getrunken hatte. Energie und Wildheit durchströmten ihn wie Kerosin, machten ihn aggressiv. Es kostete ihn maßlose Anstrengung, ruhig zu liegen, vor allem bei dem Duft, der sein Schlafzimmer jetzt erfüllte. Das Einzige, das ihn abhielt, über Amy herzufallen, war die Tatsache, dass ihr Blut nicht so unwiderstehlich verführerisch roch wie Ciras. Er ballte die Fäuste, knurrte, während er den Kopf hob und durch einen Rotstich die braunhaarige Schönheit fixierte. Ihr Herz schlug zügiger, die Adern an ihrem Hals pochten sichtbar, aber ihr Blick blieb starr auf ihn gerichtet, ihre Haltung eher angriffslustig als vorsichtig. Er wollte nicht reden, sich nicht erinnern. Ein Zittern durchlief ihn, er senkte die Lider, vergrub das Gesicht zwischen den Knien. Er war ein verachtenswerter Kerl. Wagte es, der Freundin seiner Cira Angst einzujagen, obwohl sie ihn nicht einmal beschimpft hatte. Zugegebenermaßen hatte er ihr nicht viel Möglichkeit dazu gegeben, als er sich aus dem Fenster des Motels gestürzt hatte, nachdem ihm die schreckliche Wahrheit über die Lippen gekommen war.


  Jonas zuckte erbärmlich zusammen, als Amys Hand sich auf seine Schulter legte. Er tat einen Sprung an das Ende des Himmelbettes, knurrte, als hätte er zugleich Schiss vor ihr und vor sich.


  „Du solltest gehen.“


  „Ich werde erst gehen, wenn ich Antworten habe.“


  „Zu deiner Sicherheit musst du dieses Zimmer und dieses Haus verlassen.“


  Sie lachte, es klang bitter. „Ein vollständiger Artikel mit Fotos, Gesprächsmitschnitten und Videoaufnahmen liegt an drei unterschiedlichen Orten und wird über diverse Wege verschiedenen Pressestellen zugeschickt, falls ich mich nicht innerhalb der nächsten Stunde melde. Ihr outet euch doch eh gerade, ich werde diesen Prozess radikal beschleunigen.“


  Ihre Gefühle sprachen die Wahrheit, ihr Gesicht verzerrte sich vor Kummer und Zorn, während sie wilde Entschlossenheit ausströmte, die er bisher ausschließlich bei Wesen aufgefangen hatte. Jonas schloss die Augen, lehnte den Kopf an den Bettpfosten. Er seufzte. Sie wusste nicht, wie ihn ihre Anwesenheit quälte und hätte er nicht Angst um ihr Leben, hätte er die Qual weiß Gott eng umarmt.


  „Bist du einverstanden, die Unterlagen zu vernichten, wenn ich dir alles erzähle, dir aber danach die Erinnerung nehme?“ Er sah sie eindringlich an. „Zu deinem Schutz.“


  Sie dachte kurz nach. „Nur die Erinnerung an unser jetziges Gespräch?“


  „Nein.“


  „Und falls ich nicht vergessen möchte?“


  „Dann wird es jemand tun, der nicht vorher fragt.“


  „Gibt’s Ausnahmen?“


  Jonas verdrehte die Augen.


  „Schon klar, wenn, wäre nicht ich das und würde es nicht erfahren. Mann, ich hasse Geheimniskrämerei. Also, ich werde den Artikel nicht beseitigen, ihn nur nicht publizieren. Zu meiner Sicherheit! Ich halte mich an mein Wort. Davor bestehe ich auf eine nachgewiesene Begründung, warum meine Freundin nicht mehr am Leben sein soll und falls das stimmt, auf eine angemessene Beerdigung … Sie hat nur noch uns.“


  Jonas blickte sie ohne jegliche Regung an. Da wusste er mehr als sie. Ciras Eltern waren bei einem Autounfall gestorben, hatte sie erzählt, aber ihre älteren Stiefbrüder lebten, soweit hatte er vor Tagen in Erfahrung gebracht. Außerdem … uns? Ja, ihre Busenfreundin und ihren Mörder.


  „Erinnerung gegen Information, geht klar.“


  Sie nickte, als müsste sie sich Mut zusprechen, was Jonas daran erinnerte, wie grimmig er aussah und dass er nicht mit Sicherheit sagen konnte, was sie von ihm, von seiner Spezies, von Wesen wusste. Wäre er ein anderer Vampir, wäre es eine andere Zeit, hätte er sich brennend für Amy interessiert. Sie war … sonderbar. Allein, dass der Schattenwandler sich für sie erwärmte, war bemerkenswert. Zuerst hatte er gedacht, Nyl hätte Byzzarus mit zu seiner Rettung geschleppt, doch es war Amy, er schuldete auch ihr Dank. Er gab sich noch mehr Mühe und räusperte sich. „Möchtest du irgendetwas essen oder trinken?“


  Amy sah ihn an. In den schwarzen Pupillen flimmerten winzige, helle Punkte, ein Lächeln huschte über ihr ernstes Gesicht, bis ihre Augen in Tränen schwammen. „Sie hat mir gesagt, wie aufmerksam du bist.“


  Oh Gott, nein! Das ertrug er nicht. „Dann nicht“, brummte er und versuchte weiterhin, nicht durch die Nase zu atmen, wie er es zur Tarnung unter Menschen tat. „Erzähl mir, was sich bei dir seit der Flugzeuggeschichte abgespielt hat. Danach berichte ich.“


  Es vergingen zwei Stunden, in denen Jonas sich zweimal in sein Badezimmer zurückzog und sich an den Blutkonserven bediente, obwohl er für Wochen satt sein musste. Eine weitere Störung war Alexander, den er auf dem Flur vor seinen Zimmern abfing. Alex glühte vor Freude und bat ihn, zu seiner Hochzeit mit Josephine in einer Woche zu erscheinen. Jonas freute sich für die beiden und sagte zu. Bis dahin würde er es schaffen, alles zu erledigen.


  Bei Amys Versuch, Cira mit ihrem Husky zu beschützen, verzog er ohne es zu wollen grinsend den Mund und bei ihrer Begegnung mit Byzzarus schüttelte er nur den Kopf. Er fragte sich, weshalb Amy gerade ihm offenherzig und schonungslos alles erzählte. Wäre seine Vergangenheit anders verlaufen oder er anders veranlagt, würde sie jetzt nicht nur wegen seines Blutrausches in tödlicher Gefahr schweben. Wahrscheinlich wäre er ihrer Schönheit und Intelligenz erlegen und hätte versucht, sie gegen ihren Willen zum Vampir, zu seiner Gefährtin, zu machen. Jonas zwang die Gedanken ins Nirvana. Ihren Gefühlen nach zu urteilen verschwieg sie nichts, nicht einmal Dinge, die privat waren, aber irgendwie mit dieser Sache zu tun hatten. Sie wollte helfen, ganz klar. Als sie endete, wie sie Mom am Portal des Schlosses bearbeitet und überredet hatte, konnte er nicht anders, als ihr Respekt zu zollen. „Ich danke dir.“ Seine Stimme klang vor Gier verzerrt, ein tiefes Knurren, ihm fremd. „Du warst sehr ehrlich.“


  Sie sah auf. „Cira … sie, also, ich habe über zehn Jahre versucht, sie zu verkuppeln.“


  Er zog die Augenbrauen zusammen.


  „Aber du warst der Erste, der sie begeistert hat. Sie war ziemlich durcheinander, vor allem, weil sie schon anfangs ahnte, dass du kein normaler Mann sein konntest, allein aus dem irrwitzigen Grund, weil sie auf dich abfuhr … abfährt.“ Sie verstummte.


  Die schwarzen Löcher in seinem Herz schienen sich auszuweiten, ihn langsam von innen zu verschlingen. Er musste ausweichen. „Mir ist klar, warum du mir alles erzählt hast. Erwartest du genauso viel Offenheit? Meinst du, das hilft dir, über ihren Tod hinwegzukommen?“


  Amy sprang auf die Füße und auf ihn zu. Jonas verkrallte sich am dicken Bettpfosten, damit die Hände nicht ihren Hals packten und an seinen Mund zogen. Der Himmel des Bettes knackte unter dem Druck der Finger. Verdammte hirnlose Frau ohne Angst!


  „Der Beweis, dass sie nicht mehr bei uns ist, steht noch aus. Und wenn du nicht freiwillig erzählst, stelle ich dir Fragen, such’s dir aus.“ Sie musterte ihn und zog sich auf den Sessel zurück.


  „Du achtest dein Leben wenig.“


  „Es ist ohne Cira nur die Hälfte wert. Außerdem weiß ich, wie wir sie finden können.“


  „Was?“


  „Das teile ich dir später mit.“ Sie machte eine theatralische Handbewegung. „Los Jonas, spiel nicht den bösen Vampir, erzähl mir alles. Ich glaube erst, dass sie tot ist, wenn ich sie mit eigenen Augen gesehen habe. Fang an.“


  Er knirschte mit den Zähnen. Nicht nur, weil er auf ihr Blut scharf war, sondern weil sie ihn mit ihrer Art dazu brachte. Außerdem ärgerte es ihn, dass sie angeblich eine Idee hatte, Ciras Leiche aufzuspüren und er nicht. Er legte sich diagonal aufs Bett, schloss die Lider und begann wie damals auf dem Spaziergang mit Cira mit Diandros Beerdigung. Intime Details ließ er außen vor, beschönigte kaum etwas. Als er endete, sagte sie lange Zeit nichts.


  „Du spürst ihre Gefühle also wie sie deine.“


  Er zuckte zusammen, das zurückgelassene Loch pumpte sich auf wie ein Luftballon. „Sag mir, wie du meinst, sie finden zu können.“


  „Das sage ich dir, sofern du mir versprichst, mir erst meine komplette Erinnerung an euch zu nehmen, wenn wir sie gefunden haben.“


  Jonas fletschte die Zähne und knurrte, obwohl er sich Zurückhaltung abverlangte. Seine Sicht bekam den Rotstich, tauchte Amy in das verführerischste Licht, das er sich vorzustellen vermochte – in unwiderstehliche Beute, die ihm übermäßige Kraft verlieh. Er könnte Nyl bitten, ihr Gehirn zu durchleuchten, aber gerade ihn mit seiner Gabe wollte er nicht in der Nähe. „Sie ist tot. Ich habe sie umgebracht.“


  Ihre Wimpern flatterten, doch sie starrte ihn weiterhin an. „Ich kann dir nicht helfen, wenn ich mich an nichts erinnere, das mal vorweg. Und siehst du mich deshalb so an? Willst du mir an die Kehle?“


  „Nicht, weil ich dich töten will.“


  „Sondern?“


  „Weil weibliches Blut auf mich wie eine starke Droge wirkt. Es verdoppelt meine Kraft und macht süchtig. Es ist mir fast unmöglich, mich zurückzuhalten.“


  „Weil …?“, bohrte sie nach.


  „Weil ich mich sonst ausschließlich von dem Lebenssaft meines Geschlechts ernähre.“


  „Und du bist süchtig, weil?“


  „… ich Cira gebissen habe.“


  Amy legte die Stirn in Falten, dann bekam ihr Gesicht einen mitleidigen Ausdruck, der ihre Gefühle widerspiegelte. „Er hat dich hungern lassen?“


  Jonas brachte ein Nicken zustande. Er sah ihr an, dass sie ahnte, in was für eine Bestie er sich verwandelte, wenn er nicht an das kam, wonach es ihn am meisten verlangte.


  „Ihr habt mich am ‚Jenny Rose‘ versetzt, weil du erst trinken musstest.“


  „Ny’lane versorgte mich mit dem, was ich benötigte, um über das Schlimmste hinwegzukommen, um zu regenerieren und meine Verletzungen zu heilen.“


  „Er besorgte dir … Männer?“


  Jonas nickte. Nyl hatte ihn mit all seiner Kraft zwingen müssen, das im Gegensatz zu Ciras Blut widerwärtig schmeckende männliche Elixier zu sich zu nehmen. Es würde lange dauern, bis er ihren Geschmack nicht mehr auf der Zunge schmeckte. Bestimmte Blutzellen verließen nie den Körper des Vampirs, verbanden sich wie ihre Wirte für die Ewigkeit. Keiner wusste, woran das lag, doch es kam vor. Er befürchtete, dass dies bei Ciras Lebenssaft der Fall sein könnte. „Dank Nyl haben die männlichen Opfer, von denen ich in meiner Raserei trank und auch ich überlebt.“ Wieder verdankte er seinem Kumpel das Leben.


  „Wo ist Byzzarus?“


  „Er hat sich in Luft aufgelöst, nachdem er und Nyl meine Entführer getötet hatten.“


  „Hast du schon mit deinen Gargoyles gesprochen?“


  „Ja.“


  „Hast du ihnen die richtigen Fragen gestellt?“


  „Sie wissen nichts, was uns weiterhilft.“


  „Sie sind der Ausgangspunkt des Ganzen. Sie schickten Cira hinter dir her. Ohne sie hätten wir drei es schwer gehabt, dich zu finden.“


  Jonas gestand sich ein, dass er sich momentan nur zurückziehen wollte, weil er sich das genommen hatte, was ihn am Leben gehalten hätte. Amy ging ihm tierisch auf den Sack und ihr Blut reizte ihn, aber er durfte sich nicht in die Wut hineinsteigern. Er nahm Kontakt zu seinem Torwächter Elassarius auf. „Er hat mir mental nochmals erzählt, was vorgefallen ist.“ Jonas knurrte sie an, obwohl es belanglos klingen sollte.


  „Mensch Kerl, du sollst sie fragen, was hinter den Kulissen abging. Du hast Cira doch mittels dieser Drachen beschatten lassen, oder?“


  Jonas blickte Amy an. Ihre Gefühle signalisierten unverblümte Aufgewühltheit. Er hätte das Gespräch längst abgebrochen, wenn er nicht wüsste, dass er ihr alles wieder aus dem Kopf saugen würde. „Woher weißt du das?“


  Sie grinste ihn keck an, tat, als wollte sie nicht antworten und verdrehte die Augen, als Jonas eher ungewollt die Reißzähne entblößte. „Im Endeffekt setzt sich erst jetzt einiges für mich zusammen. Von dem schrecklichen Angriff auf Cira auf der Flughafentoilette ahnte ich bis eben nichts. Das hat sie mir verheimlicht, obwohl ich keine Stunde vorher noch mit ihr am Flughafen Kaffee getrunken habe. Der Anruf, den ich erhielt, um mich von ihr wegzulocken, gab mir den entscheidenden Anhaltspunkt. Zum einen fand ich zum allerersten Mal Fotos von einem echten Wesen, einem Ichthyozentaur. Vielleicht hast du meinen Artikel Poseidon verführt Witwe! gelesen. Im Nachhinein betrachtet war es wie arrangiert. Und ab da hatte ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Jetzt weiß ich, dass ich zu tief in meinen Rücken geschaut habe, im Augenwinkel nahm ich die Wasserspeier dennoch wahr. Also!“


  „Du bist ausschließlich Mensch, oder Amy?“


  „Was soll denn diese Frage? Nur, weil ich aufmerksam bin?“


  Jonas leckte sich unbewusst die Lippen. „Vergiss es.“ Amy sah ihm grimmig und angriffslustig in die Augen. Er musste auflachen. „Okay, stell deine Fragen. Ich an deiner Stelle würde sie aber nicht als Drachen bezeichnen, sonst bringen sie dich noch um, bevor ich deine Erinnerungen löschen kann.“


  Amy überlegte. „Erst muss ich dich über sie ausquetschen. Sie kommunizieren hauptsächlich im Kopf?“


  „Sie beherrschen beides.“


  „Sind sie untereinander verbunden?“


  „Ja. Sie können sich jedoch für eine Weile ausklinken.“


  „Besitzen sie ein Kollektivwissen?“


  „Ich denke ja. Soll ich sie das fragen?“


  „Nein, frag sie, wer sich von ihnen seit dem 30. März ausgeklinkt hat.“


  „106.“


  „Wow, so viele gibt’s?“


  „Das waren nur die in Kalifornien.“


  „Okay, okay, und jetzt lass sie nach Auffälligkeiten suchen.“


  „Was meinst du?“


  „Na, sie werden schon wissen, was ich meine. Würde ich dir vorspielen, ein Blutsauger zu sein, würdest du’s auch merken. Wenn jeder ihre Denkweisen und Wünsche kennt, erfassen sie, falls jemand anders ist.“


  Jonas war längst klar, dass Amy von einer Körperbesetzung sprach, aber laut seinen Recherchen war es Wesen unmöglich, in Gargoyles einzudringen, weil sie eher geistig versiert waren. Vampire stellten gern Gargoyles ein, da kein Blut durch sie floss und die psychischen Fähigkeiten seines Wissens nach nur von einer Spezies übertroffen wurde, den Gestaltwandlern. „Gargoyles werden nicht besetzt.“


  „Ist das deine Meinung oder ihre Antwort?“


  „Beides.“


  „Du solltest nach Auffälligkeiten fragen und sie nicht beleidigen.“


  Jonas schüttelte den Kopf, sprach mit dem Wächter, der seiner Familie seit zwei Jahrhunderten treu ergeben diente, dann zuckte er unter der Erwiderung zusammen.


  „Was?“


  „Er hat Rat mit dem Kollektiv gehalten, es gibt eine Abnormität.“


  „Was für eine?“, hauchte Amy.


  Es hatte keinen Sinn, nachzubohren, wenn sie nicht antworten wollten, dennoch fing er entgegen seiner Stimmung Feuer.


  „Elassarius, bitte sag mir, wann und wo ihr euren auffällig langen Abgänger das letzte Mal im Kollektiv gespürt habt.“


  „Treib deine Nachforschungen nicht zu weit, Baker! Rekktikur-Re wurde am 1. April morgens um drei Uhr für zwei Sekunden auf 34 Grad, 57 Minuten, 10,27 Sekunden Nord und 116 Grad, 51 Minuten, 45,45Sekunden West in 850 Yards Höhe, 30 Yards unter der Oberfläche des Berges, geortet.“


  „Ich danke dir. Bitte gib mir unbedingt Bescheid, wenn Rekktikur-Re sich nochmals einklinkt.“


  „Vielleicht.“


  „Danke.“ Jonas sprang auf und hielt Amy an den Schultern fest, dass sie sich unter dem Druck seiner Hände versteifte. Er ließ sie schnell los und berichtete von Rekktikur-Re.


  „Und?“


  „Die Koordinaten liegen hinter Calico, der Silbermine, meinem zweiten Verlies, wo ich Cira biss.“


  Amy schlug sich mit der Faust in die andere Handfläche. „Ihr mögt kein Silber, oder?“


  Jonas zog die Brauen hoch. „Wie gut, dass ich dir dein Gehirn gründlich säubere.“ Mit einem Ruck blieb er stehen und starrte Amy mit geweiteten Augen an. „Verflucht! Es waren nicht drei Entführer, sondern vier! Der Initiator des Ganzen ist ein Gargoyle, ein Abtrünniger oder ein willenloser Besetzter. Ich habe ihm im Blutrausch in den Hals gebissen, er lachte mich aus, bis die Betäubung wirkte. Jetzt fällt es mir ein. Eine Falle. Er steckte dem Gargoyle-Kollektiv, wo ich zu finden sei, deshalb wusste Elassarius es, schickte Cira und euch dorthin. Verdammt, der Besetzer muss mit Ciras Körper geflohen sein.“


  „Warum?“


  Jonas dachte an die Legende, zuckte aber mit den Schultern.


  „Der da drin steckt, muss eine mächtige Kreatur sein, falls er entgegen all eurem Wissen einen Gargoyle besetzen kann.“


  Jonas grunzte. Als wenn das noch eine Rolle spielte. Er würde dieses bösartige Wesen mit in den Abgrund reißen.


  „Vielleicht wollte er Cira von Anfang an?“


  „Ja, ich war der Köder.“


  „Oder“, Amy zögerte, „er weiß von dem Mythos und von eurer emphatischen Verbindung und braucht euch beide.“


  „Könnte sein.“ Zumindest hatte der Entführer ihm den unschätzbar wertvollen Siegelring geklaut. Ob er ihn wegen des Verkaufswertes oder der geheimnisvollen Beziehung zu der Legende genommen hatte, war inzwischen egal. Auch das Familienerbstück hatte er verloren.


  „Wir müssen uns sofort vorbereiten und zuschlagen, wenn wir den nächsten Standort von Rekktikur-Re erfahren.“


  „Amy, Cira ist tot.“


  „Nein!“


  Er knurrte sie an und fuhr sich durchs Haar.


  „Könnte es nicht sein, dass du dich irrst?“ Amys Worte brachen.


  Jonas schüttelte den Kopf, er musste ihr die Wahrheit sagen. „Nein“, brachte er mit vor Scham rauer Stimme hervor. „Ihr Blut fließt in meinen Adern, ich fühle es, schmecke sie auf der Zunge. Es war viel. Frag Nyl, er kann es dir bestätigen, er riecht ihr Elixier in mir.“ Ihr unvergleichlicher Geschmack … er wollte nicht daran denken. „Außerdem“, er schloss die Augen, Tränen sammelten sich, „spüre ich sie nicht mehr, ihre Hälften in meinem Schädel und in meinem Herzen sind leer, schmerzlich hohl.“


  Amy ließ sich auf den Sessel fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Ich bring dich um.“


  „Danke, das erledige ich schon selbst.“ Doch erst schuldete er noch drei Leuten einen Gefallen. „Du sagtest vorhin, dass du weißt, wie wir sie finden können, bevor wir auf die Gargoyles gekommen sind. Wie?“


  Amy wischte die Tränen aus den Augen und presste die kleinen Fäuste vor die Brust. „Ich denke, Byzzarus ist nach deiner Rettung abgehauen, weil er weiß, wie viel mir Cira bedeutet. Er wird sie suchen, auf der anderen Seite.“


  Jonas nickte. Dieser Schattenwandler war eine der Personen, bei denen er sich würdig bedanken wollte.


  „Byzzarus kann nicht nur ins Totenreich gehen, sondern auch Fremde hineinsehen lassen. Falls er sie nicht findet … vielleicht könntest du Ciras Gefühle dort im Reich der Toten spüren. Das wäre mir Beweis genug.“


  Sie schluchzte und er brachte es nicht übers Herz, sie tatenlos derart kummervoll weinen zu sehen. Er stand auf, zog sie in die Arme, hielt und drückte sie so sanft es seine momentane Kraft erlaubte, spürte, wie sie zusammensackte, seinen Halt brauchte. Er ließ sie Tränen vergießen, wortlos, sprachlos, gefühllos. Es gab sie, diese eine Sache, die jede Spezies beharrlich und zuverlässig versteckte – das Verborgene. Byzz konnte Lebende ins Totenreich sehen lassen.


  Jonas brachte Amy in seinem Ferrari nach Hause und bestand darauf, sie bis in ihre Luxuswohnung zu begleiten, obwohl der Portier ihm missmutige Blicke hinterherwarf. Falls irgendwer ahnte, was diese Menschenfrau über Wesen herausgefunden hatte, schwebte sie in tödlicher Gefahr. Ihr Leben wollte er nicht auch noch auf dem Gewissen haben, deshalb fühlte er sich verpflichtet, sich wenigstens zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Amy wirkte fix und fertig, ihre Gefühle fuhren Achterbahn, dennoch riss sie sich zusammen. Sie war ein tapferes und schlaues Mädchen. Er hätte nicht gedacht, dass Menschen so waren. Er hatte Frauen nach seinem Entzug immer als Tabu gesehen, sie wie die Pest gemieden und die Männer dafür gehasst, dass er von ihrem ungenügenden Blut trinken musste. Sein Leben hatte in dieser Hinsicht eine angenehme Wendung genommen – in dem Moment, als es vorbei war.


  Amy hatte Jonas im Fahrstuhl gebeten, dem zweiten Teil ihres Herzens nicht auch noch wehzutun. Doch dass der Siberian Husky sich schwanzwedelnd vor der großen, in Leder gewandeten Vampirgestalt auf den Bauch legte und winselte, damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Jonas streichelte das weiche Fell des aufmerksamen Hundes. „Du hast es trotzdem richtig gemacht, als du ihn Cira zum Schutz zur Seite stelltest. Nur bei einem Vampir oder einem Werwolf hätte er nichts genutzt. Die Wölfe sind ihnen zu ähnlich, ein Hund hört auf ihre Befehle und gibt sofort nach und wir haben Macht über ein paar Tiere.“ Er lächelte sie traurig an, ließ absichtlich die Gestaltwandler weg, über die sie nicht Bescheid zu wissen schien, und inspizierte gründlich die Wohnung. Sie war im Vergleich zu Ciras Dachapartment luxuriös eingerichtet und recht sicher. Zwar würden die Schlösser niemals einem Wesen standhalten, doch er hoffte, dass keiner von ihr wusste. Er wartete, bis Amy geduscht hatte, stellte ihr währenddessen einen Teller mit Obst, Brot und eine Wasserflasche auf den Nachttisch und harrte im Wohnzimmer aus, bis er ihre regelmäßigen Atemzüge aus dem Schlafzimmer vernahm. Vor Erschöpfung schlief sie schneller ein, als er zu hoffen gewagt hatte.


  Er ging zur Tür, dabei fiel sein Blick auf den überfüllten Eckschreibtisch in ihrem Büro. Ohne mit der Wimper zu zucken sah er jedes Schriftstück an, fuhr ihren Computer hoch und knackte das Passwort beim dritten Versuch. Fires Geburtsdatum erriet er, als der Hund ihm ohne einen mentalen Befehl die Kehle auf das Knie legte, damit er ihm den Kopf kraulte.


  Amy besaß ein Naturtalent. Anders konnte er sich nicht erklären, weshalb sie tatsächlich Aufnahmen von Wesen gemacht hatte und nicht von verrückten Menschen. Einige für den Homo sapiens unmögliche Aktionen, wie ein mit einer Handykamera gefilmter Kurzfilm über die Überquerung der Golden Gate Bridge mit zwei Sprüngen oder eine Nahaufnahme von glühenden Gargoyleaugen, die als steinerne Wasserspeier herumstanden oder von einem erschrockenen Byzzarus, dessen lila Augen auf dem Foto so groß waren, dass man erkannte, dass er keine Kontaktlinsen trug. Ihre Recherchen lasen sich eindrucksvoll und gut belegt, ihr Artikel erschreckend, zumindest für ihn. Die meisten Menschen würden ihn abtun, wie sie alles Übernatürliche als Schwachsinn oder Spinnerei abtaten. Trotzdem würde Amy Evans einiges auf den Kopf stellen, bevor sie von irgendeinem Geschöpf beseitigt wurde, vielleicht sogar von den Fürsten.


  Lange Zeit hatte er nicht mehr an den Rat der Wesen gedacht. Hätte der auf ihm lastende Fluch gewirkt, hätte er sich viel früher von Cira fernhalten müssen und er hätte sie nicht in den Tod gerissen. Alles, was er von den Fürsten wusste, was er sich angeeignet und durch seine Kontakte erfahren hatte, war, dass alle Flüche eindrucksvoll und beängstigend Wirkung zeigten. Ohne diese Furcht vor dem Rat hätte sich wohl niemand an die Regeln gehalten, hätten einige Spezies versucht, Mensch und Tier zu unterjochen, hätten Kriege geführt oder einfach jeden Homo sapiens beim Nähren ermordet, anstatt ihn am Leben zu lassen. Ein Chaos würde ausbrechen und lange Zeit auf der Erde herrschen, bis sie zugrunde gingen, weil sie im Endeffekt doch abhängig voneinander waren, egal wie mächtig ein Geschöpf gegenüber dem anderen erschien. Wie Nyl vor zehn Tagen festgestellt hatte, lief hier überhaupt nichts mehr normal. Irgendwie schien alles auf dieses Durcheinander hinauszulaufen, aber das Warum scherte ihn nicht mehr.


  Er zückte sein Handy und wählte ohne hinzusehen, während er nochmals die Umgebung von Amys Wohnung mental nach Wesen auskundschaftete. „Nyl, wo bist du?“


  „Immer in deiner Nähe, Bruder.“


  „Kannst du herkommen und auf Amy aufpassen?“


  „Klar.“


  Jonas kam sich schlecht vor. Sein mystischer Kumpel war stets für ihn da und niemals hatte er etwas für ihn tun können. „Danke. Und du schaffst das auch?“


  „Hey, sie ist weiß!“


  Es klang, als spräche er von etwas Ekligem. Nyl hatte also in seinen Gedanken gelesen, dass er die flapsig dahingeworfene Bemerkung über weiße Menschenfrauen wahrgenommen hatte und das ihm bewusst war, dass Nyl ausschließlich von Schwarzen trank. „Okay, Nyl, danke.“


  „Wo willst du hin?“


  „Muss mich nähren.“


  Nyl knurrte heftig. Ihm war klar, dass ein einziges Mal die Sucht nach dem andersgeschlechtlichen Blut auslösen konnte wie bei ihm.


  „Ich weiß, was ich tue, Nyl. Ich bin weg. Beeil dich, sieh dich im Büro um, aber bitte bleib bei ihr.“


  „Ja, ja.“ Er legte auf.


  Er musste schnell weg, bevor Ny’lane aufkreuzte und seine Gedanken las. Es gab viel zu tun, doch Jonas sehnte sich nur nach einem – er wollte zu Cira! Wieder bei ihr sein, obwohl er nicht daran glaubte, dass er dort landen würde, wo sein Engel die Ewigkeit verbrachte.


  Während er aus der Stadt fuhr, kreisten seine Überlegungen um Cira. Was er mit ihr gehabt und vor allem gefühlt hatte. Es schmerzte, zerriss ihn, aber er konnte den Gedankenfluss nicht abschalten, er vergaß nie. Er hörte ihren Satz von vor fünf Tagen, als säße sie auf seinem Schoß. „Jonas, du bist nicht für mich verantwortlich. Ich fühle mich bei dir absolut in Sicherheit, mehr noch, behütet und beschützt und rundum wohl, falls mir … mir doch etwas zustoßen sollte, weiß ich hundertprozentig, dass du nichts dafürkannst.“


  Tränenblind trat er aufs Gaspedal. Er musste sich nähren, mit männlichem Blut seinen wilden Rausch und ihren Geschmack dämpfen, auch wenn er keine Bedeutung darin sah.


  Irgendwo in der Walachei ließ sein Instinkt ihn auf die Bremse treten und lauschen. Die Nacht war klar, der Mond schien hell durch die hohen Baumwipfel, tauchte den im Bodennebel steckenden Wald in einen Silberschimmer. Seine wegen Ciras Lebenssaft geschärften Sinne meldeten ihm etwas, er wusste nur nicht was. Sein Körper reagierte, schneller, kräftiger; er wollte, er könnte es genießen. Wie ein lautloser Tornado sauste er zwischen den Bäumen hindurch, ohne ein Blatt zu berühren, ließ die Wahrnehmung seine Muskeln leiten. Er brachte Meilen hinter sich, bis er spürte, dass er langsamer laufen sollte und blieb stehen. An einer Stelle, an der er noch nie gewesen war. Er hatte gedacht, seine Intuition würde ihn zu einer Frau führen. Er war sogar davon ausgegangen, und obwohl er sich dagegen sträubte, hätte er nachgegeben. Wozu noch kämpfen? Sein Gespür hatte ihn zu einer bestimmten Frau geführt.


  Elena-Joyce’ Geruch und ihre extravaganten Gedanken umnebelten ihn, der betörende Duft nach männlichem Blut stieg ihm in die Nase. Jonas’ Fänge schoben sich durch den Kiefer, er duckte sich in Angriffshaltung und verharrte, den Blick vor Gier in einen Rotschimmer getaucht.


  Josephines und Timothys Mutter hielt den Mann im Arm, als wäre er ihr Baby, wiegte ihn leicht, während sie tiefe Schlucke aus seinem Hals trank. Zärtlich streichelte sie ihm über das wirre Haar und die verschwitzte Stirn. Sie hatte ihn in den Wald gejagt, aus Spaß. Der Mensch lag ruhig, ihr beruhigender Speichel wirkte längst. Sie würde ihn töten, ihre verworrenen Gefühle ließen keinen abweichenden Schluss zu. Aber sie entfernte den Mund von der Halsvene, die Beute fiel zu Boden und sie verschwand wie der Blitz, gestärkt durch das verbotene Blut des anderen Geschlechts.


  Jonas wartete, bis er Elena-Joyce nicht mehr spürte und versuchte, sein Verlangen zurückzudrängen. Würde er dem Mann einen weiteren Schluck entziehen, würde er sterben, sie hatte ihm zu viel entnommen. Er sollte sich zurückziehen, schnell, doch er huschte auf den Kerl zu. Das Herz schlug schwach, aber regelmäßig. Jonas stutzte. Als Elena-Joyce ihn in den Farn hatte stürzen lassen, hatte es noch kräftiger geschlagen. Er drehte den Menschen um und wich vor dem Anblick zurück. Sie hatte ihren Biss nicht versiegelt. Blut quoll weiterhin hervor. Jonas knurrte wie ein gereizter Tiger, verzweifelt und gefräßig zugleich. Er ballte die Fäuste, ging auf die Knie, hob den fast leblosen Körper an und leckte über den Biss.


  Jonas verkrampfte sich, ließ den Mann fallen, wurde durch eine unsichtbare Druckwelle auf den Rücken geworfen. Innerlich lachte er wütend, verrückt. Diese Krämpfe kannte er, das Zucken der Eingeweide, die Trommeln und Krallen in seinem Kopf, das Feuer, das ihn verbrannte. Sein Geist wie sein Leib verlangten nach dem richtigen, dem Blut des anderen Geschlechts, gleichzeitig wollte die Kraft ihn zwingen, seine Zähne in den Menschen zu schlagen, das Elixier zu nehmen, auch wenn es nicht das gewünschte aphrodisische war.


  Er wusste nicht, wie lange er sich krampfend auf dem Boden gewälzt hatte, bis ihm auffiel, dass etwas fehlte. Das Herz des Mannes schlug nicht mehr. Unmöglich. Hatte er …?


  Keuchend krabbelte er auf den Kerl zu. Was er sah, ließ ihn eine Sekunde erstarren, bis er reagierte. Er fuhr über die noch offenen Bissstellen, dann drückte er dem Typen auf den Brustkorb, bis das Herz wieder einen Rhythmus fand. Er hob ihn auf die Arme, rannte zum Wagen und legte ihn vor einem Krankenhaus ab.


  Jonas suchte sich zwei männliche Opfer, um seine Blutgier zu besänftigen und Ciras Elixier zu verdrängen – was, wie er ahnte, niemals passieren würde. Danach stattete er Timothy Fontaine einen Besuch ab.


  3. April


  Das ‚Out‘ empfing Jonas mit dem gewohnt chillen Beat. Hier brauchte er seine wilde Seite nicht zu verstecken, der hohe Anteil von Wesen und die berauschten Leiber, die sich im Groove der Musik fließend bewegten, gaben ihm Schutz. Momentan stellte vielmehr er die Gefahr für die vor allem weiblichen Besucher dar. Wieder wartete Byzzarus in dem Separee und Jonas fühlte befremdliche Erleichterung aufsteigen – zumindest einem konnte er anerkennend danken.


  „Hey, hey, hey, du siehst wesentlich besser aus als beim letzten Mal.“


  Jonas’ Mundwinkel zuckten, wollten sich dem süffisanten Grinsen des Schattenwandlers anpassen, doch seine Trauer saß zu tief. Er streckte Byzzarus die Hand entgegen und der schlug auflachend ein. „Ich stehe in deiner Schuld.“


  „Ach, quatsch nicht rum. Ich hab’s nicht für dich getan.“ Er kicherte wie ein Kind über einen anzüglichen Witz, dann nahm sein Gesicht einen ernsten Zug an und seine Stimme säuselte wie ein hastiges Flüsschen dahin. „Du hast etwas für mich?“


  „Ja.“ Jonas fühlte sich nicht wohl mit den Alternativen, die er hatte, aber er stand zu seinem Wort und hoffte, er tat das Richtige. Dass er Byzzarus sein Leben verdankte, spielte bei seiner Entscheidung eher eine untergeordnete Rolle. „Ich habe deinen Mörder gefunden.“


  Byzzarus’ Gestalt flackerte als würde er brennen, er zischte ungeduldig. Jonas trat einen Schritt zurück, weil die Gefühle eiskalt zu ihm schwappten und eine Illusion von Feuer seine Haut versengte. Dass Schattenwandler Trugbilder erschufen, war ihm bewusst, nicht, dass er sie verspürte. „Lass mich erst ausreden, bevor du verschwindest! Deine Mörderin heißt höchstwahrscheinlich Elena-Joyce Fontaine. Sie ist eine reinblütige Vampirin, Mutter von Timothy und Josephine Fontaine. Letztere wird in wenigen Tagen meinen Bruder ehelichen.“


  Byzzarus schwebte ein Yard über dem Boden, seine Aura knisterte, er bestand eher aus waberndem Nebel als aus einer Kontur, aber er blieb. Seine lila Augen stellten unaufhörlich Fragen, ohne dass er sie aussprach.


  „Du starbst 1919 mit 31 Jahren in New Orleans, Louisiana, wo zu dem Zeitpunkt Massenmorde passierten. Die Presse nannte ihn ‚Axeman’, die Bevölkerung ‚schwarz gekleideter Geist aus der Hölle’. Von der Vampirin Elena-Joyce wusste natürlich niemand und sicher gehen weit mehr und nicht exakt diese Morde auf ihr Konto. Sie wurde 1700 als Reinblut geboren, verband sich 1820 mit Zeemore, einem Halbblut.“


  Byzzarus lauschte aufmerksam und wissbegierig, der Instinkt, der elementare Zwang, seine Aufgabe zu erfüllen, seinen Tod zu rächen, hatte sein ansonsten menschlich wirkendes Wesen verscheucht.


  „1877 kam Timothy auf die Welt und wandelte sich zwanzig Jahre später zu einem Halbblut. 1898 gebar Elena-Joyce Josephine, die sich allerdings 1918 in ein Reinblut wandelte. Elena-Joyce verschwieg ihren Fehltritt vor der Familie, aber ihr Mann Zeemore fand es wahrscheinlich heraus und beging vor Scham Suizid. 1918 kettete er sich in geschwächtem Zustand an, stach sich mit einem Messer vier Mal in die Halsschlagader und verdurstete.“


  „Woher … woher weißt du das?“, zischte Byzzarus, gefangen von der Geschichte und immens skeptisch.


  „Von Timothy Fontaine, dem Bruder meiner zukünftigen Schwägerin, Sohn des Zeemore Fontaine.“


  „Weiter!“


  „Amy schoss eine Nahaufnahme von deinem Hals.“


  Ein züngelndes Zischen erfüllte das Separee, das sich fließend in ein grimmiges Lachen verwandelte. „Diese hinterhältige Grazie.“


  Jonas zog die Brauen zusammen. Er wollte Byzz helfen, seine Aufgabe zu erfüllen und sagte gegen Elena aus. Amy beabsichtige er nicht in Gefahr zu bringen. Er hatte gedacht, dass sie und der Schattenwandler sich verstanden.


  „Ich habe die Fotografie gelöscht“, erklärte er, „aber sie hat wohl vorsichtshalber doppelt abgedrückt. Freches Biest.“


  „Du wirst ihr nichts tun!“


  Byzzarus stutzte. „Natürlich nicht, wenn sie nicht Teil meiner Rache ist.“


  „Gut. Auf dem vergrößerten Foto sind bei dir deutlich vier Bissstellen zu erkennen. Zwei liegen unnatürlich weit unten und sind nicht symmetrisch zu den oberen, die bei jedem Vampir gerade und gleichförmig sind. Ich habe Elena-Joyce vor fünf Tagen im Wald ihre Zähne feilen hören. Das muss sie immer wiederholen, weil wir unser Erscheinungsbild nur geringfügig abwandeln können. Diese Nacht hat sie einen Mann gejagt, gebissen und unversiegelt zum Sterben zurückgelassen.“


  Byzzarus’ nebulöse Gestalt zitterte, er starrte auf seine leicht blutverkrusteten Fingernägel. Auch er konnte sein Äußeres nicht verändern, bekam seine Hände nicht durch Waschen rein. Er hatte das hinausströmende Blut nicht mit den Fingern aufhalten können.


  „Der Mensch hatte vier Löcher im Hals, ebenso, wie sich Zeemore vier Mal in die Kehle stach. Zwei in der Vene, zwei darunter vom Unterkiefer, nicht von einem Werwolf oder einem Hund, nicht natürlich. Zeig mir deinen Hals, Byzzarus, und ich werde dir exakt sagen können, ob der Abdruck auf ein Thou genau passt.“


  Jonas vermutete, dass der Schattenwandler sich empört verflüchtigen würde, aber stattdessen verstärkte seine Gestalt die Umrisse und schwebte auf ihn zu. Byzz erweckte den Eindruck, als hätte er Probleme, seine Kontur beizubehalten, als wehrte er sich gegen die Auflösung. Er zog den steifen Kragen der Jacke hinunter und entblößte den Hals.


  „Elena-Joyce hat dich 1919 getötet und verbluten lassen. Ich bin mir absolut sicher.“


  Als Jonas gestern Nacht gegenüber Timothy seinen schwerwiegenden Verdacht gegenüber seiner Mutter geäußert hatte, hatte er mit einer heftigen Reaktion gerechnet. Doch der blonde Hüne schien nach ausholenden Überlegungen eher erleichtert zu sein, als nähme er ihm mit diesen Informationen eine erdrückende Last von den Schultern. Was seine Schwägerin Josephine sagen würde, wusste Jonas noch nicht und eventuell kam er um dieses Gespräch herum, wenn er sich davonstahl, bevor er es führen musste. Ohne Frage würde sie es bei Alexander gut haben und bestimmt besser als weggesperrt im verwahrlosten Haus der Fontaines.


  Er beabsichtigte, Byzz nicht länger zu stören und ging Richtung Tür. „Ich danke dir nochmals, dass du Nyl bei meiner Rettung geholfen hast. Lebe wohl, Byzzarus Schattenwandler.“


  „Hey, hey, sind reine Blüter immer so leicht abzuspeisen?“ Er kicherte und versperrte Jonas den Weg zur Tür, obwohl das in seiner durchsichtigen Gestalt eher als Geste denn als Hindernis zu werten war. „Auch ich halte meine Versprechen. Bist durch den Wind, was?“


  Jonas nickte und wich zurück, er wollte nicht in Byzz’ gefühlsgeladenem Nebel stehen.


  Er räusperte sich ausgiebig, als wäre er stolz, etwas herausgefunden zu haben oder als gäbe es eine Menge zu sagen. „Der Gestaltwandler auf der Beerdigung deines Vaters war eine Sie, Fay Havelland. Sie ist Witwe, war verheiratet mit Lex-Vaun Havelland und hat zwei Rotzlöffel, die ebenfalls Diandros Beisetzung beiwohnten. Ihre Adresse ist Goodhill Road in Kent-field, das letzte Haus auf der linken Seite, am Ende von nirgendwo, wunderschön im Wald versteckt, vor Aug von Mensch und Wesen geschützt durch mächtige Magie.“


  Jonas nickte gedankenverloren. Falls ihn nicht alles trog, lag Kentfield in der Nähe von Mill Valley, dem Goldplatz, wo Diandro tot aufgefunden worden war. Traurigkeit überfiel ihn, da seine Zeit nicht mehr ausreichte, um Dads Mörder zu finden. Er kam dem Rätsel ein wenig näher, aber ohne Cira … „Ich kann dir nur nochmals danken.“


  Der Schattenwandler lachte, schien die trübe Stimmung nicht zu bemerken oder sah absichtlich darüber hinweg. „Ich habe da noch was.“


  Neugierde schob sich vor seine Betrübtheit. „Was?“


  Er schwebte gebieterisch durch das Separee und Jonas drehte sich mit, obwohl ihn das Spiel nervte. „Ich habe im Totenreich nach deinem Vater und nach Hinweisen gesucht.“


  Jonas hielt den Atem an, als wäre er ein Mensch.


  „Dabei nahm ein Geist Kontakt zu mir auf – auch für mich eine Premiere. Zu meinem Bedauern kann ich nur exakt dem Wunsch des Toten entsprechen, somit muss ich dich bitten, alsbald nochmals mit deinem Bruder zu mir zu kommen.“


  „Mit Alexander?“ Hatte Byzzarus seinen Dad gefunden? Weshalb rückte er nicht jetzt mit Auskünften heraus?


  „Es tut mir leid, Jonas, ich weiß, was du fragen willst. Aber mir ist sozusagen der Mund gebunden.“


  „Das geht in Ordnung. Ich rufe dich an.“


  „Schön, schön. Rasch, bitte.“


  „Natürlich. Was wirst du gegen Elena-Joyce unternehmen?“


  „Das teile ich euch mit, wenn ihr mich besucht. Dein Bruder möchte fraglos wissen, was mit seiner Schwiegermutter geschieht.“


  „Da hast du recht.“ Jonas hatte nicht zu entscheiden, wie Byzz seine Rache nehmen musste, um glücklich zu werden, doch eines interessierte ihn nach wie vor brennend. „Weshalb hast du mir in der Wüste geholfen?“


  Byzzarus’ lila Augen funkelten und er grinste schelmisch. „Du warst mir noch eine Antwort schuldig.“


  4. April


  Es gehört einiges dazu, ein Vampirherz zum Schnellerschlagen zu bewegen, doch als Jonas auf den Klingelknopf der Villa drückte, war er nervös wie damals vor seiner Wandlung. Er konnte nicht einschätzen, was auf ihn zukam. Vor zwei Stunden hatte er Fay Havelland telefonisch erreicht und um ein Treffen gebeten. Jonas trat einen Schritt zurück, er wollte nicht aufdringlich wirken, überredete seine Gesichtsmuskeln zu einem zaghaften Lächeln.


  Er erkannte sie sofort. Sie war die Frau von Diandros Beerdigung, die ihm die letzte Ehre erwies, indem sie erschien, ohne ihre magische Aura abzuschirmen und die der Zeremonie mit traurigen Gefühlen folgte. Jonas deutete eine leichte Verneigung an und sah ihr in die dunklen Augen, die ein Schleier trübte. „Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, dass Sie mir Ihre Zeit schenken. Ich darf mich nochmals vorstellen, ich bin Jonas Baker, ältester Sohn von Diandro Baker.“


  Sie lächelte, streckte ihm ihre in einem schwarzen Seidenhandschuh steckende Hand entgegen. Sie wirkte zerbrechlich. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Bitte kommen Sie herein.“


  Jonas verzichtete auf den angedeuteten Handkuss, das kam ihm inadäquat vor, doch er hielt ihre Hand behutsam eine Sekunde länger, um ihr seine ehrlichen Absichten zu signalisieren und ihr Zeit zu geben, ihn durchzuchecken.


  Die Villa strahlte herrschaftlich eingerichtet eine Gemütlichkeit aus, die man dort fand, wo Kinder ein Zuhause hatten, eine glückliche Familie. Der Gedanke stach Jonas ins blutende Herz. Er verzog keine Miene, behielt seinen gelassenen, freundlichen Gesichtsausdruck bei, während sie ihn auf die Terrasse führte, die umgeben von unzähligen Blumenranken und Bäumen wie ein Garten Eden wirkte. Ihre Sprösslinge hatte Fay vermutlich woanders in Sicherheit wissen wollen.


  Sie bot ihm einen Platz am Gartentisch an, stützte sich auf einer Stuhllehne ab. Vielleicht, um das Größenverhältnis zu korrigieren, da er im Sitzen so groß war wie sie im Stehen. „Ich habe auf Kaffee und Kuchen verzichtet“, sie lächelte sachte, „aber wenn ich Ihnen etwas anderes anbieten darf?“


  Jonas schüttelte den Kopf. Das Lächeln fiel ihm schon leichter und er versuchte, keinen aggressiven Eindruck zu machen. Er hätte doch den Anzug und nicht seine Lederkluft wählen sollen. Irgendwie hatte er eher mit einem Kampf als mit einem Teekränzchen mit einer zarten Frau gerechnet. „Bitte Mrs. Havelland, haben Sie keine Angst vor mir, ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden. Wenn es Ihnen jetzt nicht passt oder unangenehm ist, verschieben wir das Gespräch.“ Wie hatte er sich dermaßen von den Gerüchten über Gestaltwandler täuschen lassen? Weil einer ihn auf dem Schlachtfeld des Eriesees verletzt hatte, wo er sich für unfehlbar und unsterblich hielt? Selten schwappten so vorsichtige, unsichere Gefühle und redliche Zurückhaltung in sein Bewusstsein wie von Fay.


  „Oh nein, Mr. Baker, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich bin in Trauer, deshalb trage ich Schwarz, spreche gebrochen und gedämpft, es ist … wir sind vielleicht ein wenig unterschiedlich, was das betrifft, obwohl ich sagen muss, dass ich mich einzig mit Literatur über Sie informiert habe. Wir binden uns für die Ewigkeit und es bricht einem das Herz, wird eine Hälfte hinausgerissen, vor allem, wenn es unter diesen Umständen passiert.“


  Jonas hätte fast dem Bedürfnis nachgegeben, die kleine Frau beschützend in den Arm zu nehmen, eher, weil sie ihm aus der Seele sprach, als dass er sie trösten könnte. Sie war so … offen. Und das sagte er ihr, sah, wie ihre Augen feucht schimmerten, als er leise hinzufügte: „Ich hoffe, es wird nicht mehr lange dauern, bis unsere Spezies miteinander reden. Auch Vampire binden sich für die Ewigkeit und mein Herz weint, da ihm zwei Leben entrissen wurden. Nur trauere ich ein wenig anders als Sie, Mrs. Havelland.“


  Sie setzte sich und hob den Schleier. Ihr Gesicht schien makellos, ein Mensch hätte gesagt, sie wäre keine zwanzig, obwohl sie unbestreitbar einige Hundert Jahre alt war. „Ich freue mich über Ihre aufrichtigen Worte. Sicher wissen Sie, dass wir von Natur aus in die Köpfe unserer Mitlebewesen eindringen können und imstande sind, ihre Gefühle mitzuerleben. Bitte glauben Sie mir, dass ich es nicht tun werde.“


  Hoffentlich tat sie es nicht! Er verspürte keine Angst, dass sie ihm schaden könnte, aber sie sollte nicht sehen, was er verbarg. Er ähnelte mit seiner für Vampire besonderen Gabe den Gestaltwandlern mehr als die meisten Wesen. „Ich vertraue Ihnen.“


  „Sie dürfen gerne anfangen zu fragen, ich spüre Ihre Ungeduld.“


  Sie lächelte und minderte sein schlechtes Gewissen, die gereizte Anspannung nicht besser verschleiert zu haben. „Bitte fühlen Sie sich nicht verpflichtet, zu antworten, sondern sagen mir geradeheraus, wenn ich meine Grenze überschreite. Weshalb erschienen Sie auf der Beerdigung meines Dads?“


  „Es war sozusagen der letzte Wunsch meines Mannes.“


  Jonas richtete sich unbedacht auf. „Wie bitte?“


  „Wissen Sie“, sie seufzte, was ihm die Kehle zuschnürte, „es fällt mir nicht leicht, von Lex-Vaun zu sprechen. Verzeihen Sie … Mein Mann ging scheinbar einer anderen Arbeit nach, als er mir jahrzehntelang erzählte. Es gab nie einen Hauch von Geheimnissen zwischen uns und … ich würde es gern verdrängen, nichtsdestotrotz entspricht es leider der Wahrheit. In dem Moment, als Lex-Vaun starb, nahm er telepathisch Kontakt zu mir auf. Es waren höchstens zwei Sekunden“, sie schluchzte, „er sagte mir Persönliches und dass ich zu der Beerdigung von Diandro Baker gehen müsse, weil Lex-Vaun an seinem Tod schuld sei.“


  Die Worte wirbelten durch Jonas’ Kopf. Das Ergebnis war stets dasselbe, wenn er Fay Havelland Glauben schenkte – der Mörder seines Dads war der Gestaltwandler Lex-Vaun. Und der war bereits tot.


  „Ich habe keinen Grund, weshalb ich an seinen Aussagen zweifeln sollte. Er sandte redliche Gefühle“, hauchte sie, tupfte über die Augen.


  Auch Jonas fühlte ihre vollkommene Ehrlichkeit. Doch konnte und wollte er das alles annehmen? War es vorbei? Hatte er den Killer seines Dads gefunden? War Diandro gerächt, weil Lex-Vaun tot war? „Mrs. Havelland, ich gebe Ihnen nicht die Schuld, denken Sie das bitte nicht. Ich bin geschockt von dieser Nachricht. Bitte, wann und wie verschied Ihr Mann?“


  „Er verschied am 2. März. Wir führen niemals Autopsien durch, weil für die Verewiglichung sämtliche Atome seiner Aura verteilt werden müssen. Außerdem kam Derartiges noch nie vor.“ Ihre Stimme versagte.


  Sie starben am selben Tag. „Verewiglichung?“


  „Die Asche wird verstreut, damit die Verblichenen im Jenseits ihre Gestalt aussuchen können.“


  „Würden Sie mir einen weiteren Gefallen tun?“


  „Jeden“, wisperte Fay.


  „Bitte sagen Sie mir wortwörtlich, was Ihr Mann Ihnen sagte. Nicht das Private, den Rest.“


  Sie nickte und fand die Worte augenblicklich in ihrem wahrscheinlich genauso unerschöpflichen Gedächtnis, wie es das seine war. „Meine liebe Fay, bitte führe meine Verewiglichung gleich am darauf folgenden Tage traditionell aus. Dann bitte ich dich, meinem treuen Gefährten Diandro Baker auf seiner Beerdigung die letzte Ehre zu erweisen. Ich trage Schuld an seinem Tod, der mir ebenso das Herz zerreißt wie dass ich dich mit den Kindern allein lassen muss. Sende der Familie Baker einen glücklichen Gedanken. Nachfolgend übermittelte er, dass wir abgesichert wären, wie unendlich er mich und die Kleinen liebte und dass wir uns bald wiedersehen würden. Am Schluss erwähnte er etwas Seltsames. Vielleicht war er es nicht mehr, es klang schon wie der Tod.“


  Jonas nickte ihr zu, er litt mit ihr, doch er musste alles erfahren.


  „Lex-Vaun sagte, und das war das Letzte, das ich hörte, ‚Meine Nachfolgerin ist Cira Jane Anderson‘. Dann fühlte ich schmerzhafte Leere.“


  Jonas vergrub den Kopf in den Händen. Er durfte sich jetzt und hier nicht gehen lassen, den Respekt schuldete er Fay Havelland, die selbst vor Trauer verging. Er hatte recht gehabt. Cira war Teil des Ganzen, von Anfang an. Irgendwer hatte Lex-Vaun umgebracht und versuchte es seitdem bei Cira. Warum hatte der Gestaltwandler seinen Dad ermordet, obwohl sie sich gut kannten und scheinbar verehrten? Vielleicht ein Unglück, ein trauriges Fiasko, wie zwischen Cira und ihm? Jonas atmete tief ein und aus. Leichtigkeit hüllte den quälenden Kummer ein. Es hatte ein Ende gefunden! „Ich danke Ihnen für die offenen Worte, Mrs. Havelland. Es tut mir leid, dass ich Ihnen das antun musste. Nun können die Toten und auch ich besser ruhen.“


  Fay zog bedächtig den Handschuh von der Rechten und schob sie über den Tisch in seine Richtung. „Nennen Sie mich Fay, bitte.“


  „Jonas.“ Er starrte unhöflich auf ihre ruhig auf der Tischplatte liegende Hand. Zierlich, die Haut hell, die Fingernägel kurz und unlackiert. Er sah keinen Ehering, aber eine tiefe Furche, wo er einst für lange, lange Zeit gesessen hatte. Er fragte sich, weshalb sie ihn abgenommen hatte.


  „Fürchte dich nicht, Jonas. Wir waren und sind niemals Feinde, uns verbindet viel, ich werde dir nichts antun.“


  Er dachte an das Glücksgefühl, welches sie ihm auf dem Friedhof geschenkt hatte, und legte sanft seine Handfläche auf ihre.


  „Sie ist warm.“


  Jonas lächelte. „Wir haben uns über die Jahrhunderte angepasst, fast zumindest.“


  Sie lächelte verhalten zurück. „Ich weiß, aber in der Literatur liest man noch Gegenteiliges. Oder empfinden Menschen euch als kalt?“


  Durch Jonas ging ein Ruck, den er nicht verhindern konnte und Fay zog hastig die Hand weg.


  „Bitte entschuldige. Ich wollte nicht in deinen Kopf sehen … du hast dich mir … es war unermesslich stark!“


  „Fay.“ Jonas war mit ihr aufgestanden, überragte sie um mehr als Haupteslänge. „Ich weiß nicht, was du gelesen oder gesehen hast und ich schäme mich, dass ich so wenig von deiner Spezies verstehe. Glaub mir bitte, dass es niemals in meiner Absicht lag, dich zu ängstigen oder dir zu schaden.“ Was hatte sie erblickt, dass sie derart erschreckte? Dass er getötet hatte? Dass er einen schlechten Charakter hatte, seine Familie vernachlässigte, seinen Bruder verraten hatte? Dass er hinterging und eine Gefahr darstellte? Dass er eine Menschenfrau liebte und sie umgebracht hatte?


  „Würdest du jetzt bitte gehen, Jonas?“


  An der Haustür drehte er sich um. „Danke, Fay. Leb wohl.“


  Jonas saß wie betäubt in dem Ferrari und fuhr zum Baker Anwesen. Er hatte den Mörder gefunden, aber nicht den Grund … War es wirklich vorbei – alles?


  Er wusste, dass er die Legende nur mit zwei Dingen erfüllen konnte: Mit Dads Siegelring, den er an den Feind verloren und mit Cira, die er auf dem Gewissen hatte.


  An einer roten Ampel schloss er die Augen. Dads Tod war gerächt. Die Abmachung mit Byzzarus hatte er gehalten und ihm seinen Mörder geliefert. Alexander hatte endlich eine Frau an seiner Seite und würde mit ihr über das Erlebte mit seiner ersten Familie hinwegkommen. Auch Mom würde besser schlafen, zumal sie davon ausging, dass Alex mit Josephine die Legende erfüllte. Timothy dürfte unterm Strich sein eigenes Leben führen und Amy würde er noch außer Gefahr bringen. Ein weiteres Geschenk wollte er Alex auf der Hochzeit anbieten, danach brach seine Zeit an.


  Wie gern hätte er Ny’lane Gutes getan, doch er besaß alles, was man kaufen konnte. Ihn von seiner Sucht nach dem weiblichen Blute zu heilen vermochte er nicht, da Nyl es nicht vorhatte. Von seiner Vergangenheit wusste er zu wenig, um ihn auf irgendeine Weise glücklich machen zu können. Sie waren sich ähnlich, kamen, gingen und taten, was sie wollten, hassten Schenkungen und Gefühlsduseleien, aber das war in diesem letzten Moment ein schwacher Trost.


  [image: Image]


  Jonas hielt an und blickte auf den Beifahrersportsitz. Er hatte all seine Überredungskünste bei Alexander einsetzen müssen, damit dieser ihm lange genug zuhörte, um von dem Gespräch mit der Gestaltwandlerin Fay und ihrem Geständnis, dass ihr Mann Diandro umgebracht hatte, erzählen zu können. Danach berichtete er von der Tragödie, die sich im Hause Fontaine abgespielt hatte und versuchte, ihm so sanft wie möglich zu erklären, was Josephines Mutter Elena-Joyce getan hatte. Byzzarus’ Vergangenheit belastete auch seinen Bruder und es quälte Jonas, Alex kurz vor seiner Hochzeit hiermit zu behelligen. Doch sein Zeitplan war straff und er ahnte, dass es dem Schattenwandler eine Art Schmerz zufügte, verweilte er weiterhin auf der Erde. Allein ihm zuliebe musste er sich beeilen. Er versetzte Alexander hinterrücks in Trance, verfrachtete ihn in den Wagen und fuhr los. Als er Byzzarus wie vereinbart anrief, um nach dem Treffpunkt zu fragen, bat dieser ihn, Amy Evans abzuholen und mitzubringen. Weshalb, verriet Byzz nicht. Zum Glück waren Nyl und sie sich wohl nicht grün, denn sein Gedanken lesender Kumpel hielt sich nicht in der Luxuswohnung auf, sondern trieb sich in Hörweite herum. Er hatte ihm telefonisch mitgeteilt, dass er die Journalistin abholte.


  Amy lag in entspannter Haltung auf Alexanders breitem Körper – beide in Hypnose. Was hatte Byzzarus vor? Weshalb brauchte er Ciras Freundin, um seinen Bruder und ihn zu ihrem Dad in die Schattenwelt zu führen? Hatte sie mit seinem Tod zu tun?


  Jonas stieg aus, nahm die Gegend in Augenschein, in die weder sein Ferrari noch sein Anzug passten. Der Mond erhellte den aufsteigenden Bodennebel, der die weitläufigen Wiesen bedeckte. Ein Bach säuselte träge unter einer Holzbrücke hindurch – der Treffpunkt. Kühler Wind ließ die Nebelschwaden wabern, formte aus Bäumen Riesen, aus Sträuchern Gargoyles und Byzzarus’ schmächtige Gestalt, die ihm auf den vom Nichts verschluckten Schotterweg entgegenkam.


  „Sei gegrüßt, mein reiner Freund.“


  Die Stimme des Schattenwandlers klang schalkhaft wie immer, doch schwang ein Hauch von Traurigkeit mit.


  „Hallo Byzzarus. Darf ich meine Mitbringsel erwecken?“


  „Sicher, sicher.“


  Jonas hob Amy von Alexander herunter und überließ ihr sanft ihr Bewusstsein, bevor er sie auf die Füße stellte. „Alles okay? Wir sind da.“


  „Byzz“, wisperte sie, nachdem sie sich unsicher umgesehen hatte und rannte auf den schattenhaften Mann zu.


  Hatte Jonas sie deshalb mitbringen sollen? Ein Schattenwandler und ein Mensch? Er weckte seinen Bruder und hielt ihn an den Schultern fest, ehe er sich in seinem verwirrten Zustand auf Byzzarus’ oder Amys Hals stürzen konnte. Doch nichts dergleichen geschah.


  „Erklär mir das!“


  Byzzarus trat mit Amy im Arm auf sie zu und streckte die Rechte aus. „Ich werd es dir erläutern.“


  Alexander zögerte. Sein Unwille sowie die typische Misstrauenshaltung eines Vampirs schwappten zu Jonas über. Alex reagierte normal, aber für lange Erklärungen blieb keine Zeit. Byzzarus flimmerte ab und zu wie der Bodennebel im Schein des Mondes, sicher kostete es ihn Kraft, noch eine Gestalt anzunehmen. Wenn er sich für immer auflöste, bevor er Kontakt zu Diandro hergestellt hatte … Er drückte Alex’ Schulter. „Vertraust du mir?“


  „Nein!“


  Alexanders Augen glühten böse. Er konnte ihm trotz seiner Hilfe mit Josephine nicht verzeihen und Jonas verübelte es ihm nicht. „Byzzarus, wie lautet deine Entscheidung bezüglich Elena-Joyce Fontaine?“


  „Es ist viel Zeit vergangen. Gebt mir euer Wort, dass sie nie wieder mordet, dann sehe ich mich als gerächt.“


  Alexander zog die Brauen zusammen. Diese Großzügigkeit passte nicht in das Muster der gerissenen und bösartigen Schattenwandler. Für Jonas inzwischen schon.


  „Du hast mein Wort.“


  „Meines ebenso“, brummte Alexander misstrauisch.


  Jonas versuchte es erneut. „Dieser Schattenwandler hat mir das Leben gerettet. Amy kann es bezeugen. Bitte, nimm seine Hand, für Dad.“ Er legte die Fingerspitzen auf die fast durchsichtige Handfläche von Byzzarus und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis auch Alexander sich einen Ruck gab und sie endlich berührte.


  Sie lösten sich in einem Strudel auf. Der Schwindel flaute ab. Jonas und Alexander standen reglos nebeneinander. Sie wussten, wo sie sich befanden, erkannten den düsteren Wald, die schneebedeckten, tief hängenden Tannenzweige und die zwei schwarz gekleideten Vampire, die miteinander redeten.


  Sie selbst – vor hundert Jahren.


  „Wie hast du mich gefunden?“, wollte der junge Jonas wissen.


  „Spielt keine Rolle, doch es war strapaziös. Warum verkriechst du dich so weitab jeglicher Zivilisation? Du bist geheilt und rein, lebe wieder mit uns, kehre heim. Mom und Dad wären entzückt und du könntest gewiss bald Oberhaupt werden.“


  „Du ehrst mich zu viel, Alexander. Ich bin nicht sicher, ob ich stabil genug bin. Begebe ich mich in Städte, wütet die Gier in mir. Mein Instinkt weiß, wie stark das weibliche Elixier macht, es schreit danach, sodass ich Angst habe, mich zu vergessen. Aber sag, weshalb suchtest du mich, Bruder?“


  „Ich vertrieb dich vor zwei Jahren aus unserem Haus. Alisha und ich bedurften nach der schwierigen Zeit mit dir Raum für uns. Ich hoffe, du bringst Verständnis auf?“


  „Alexander, ich verdanke dir und deiner lieben Alisha mein Leben. Ich tue alles, worum du mich bittest. Ich stehe in eurer Schuld. Was kann ich tun, wofür du dich so weit weg von deiner Heimat, von deiner hübschen Frau entfernst? Du wirkst verzweifelt. Lass mich dir helfen!“


  Jonas und Alexander lösten sich im Wirbel auf, die Szene im verschneiten Wald verschwand vor ihren Augen. Jonas sah sich um, kurzfristig umgab ihn Dunkelheit. Sein Bruder malmte mit den Zähnen. Das Miterleben der Vergangenheit schürte seinen Hass. Aber als Helligkeit die Szenerie erscheinen ließ und sie sahen, wo sie sich befanden, verflog die Boshaftigkeit und eine tiefe Furcht, eine lähmende Hilflosigkeit durchströmte ihn. Alexander wollte weglaufen, Jonas ihn festhalten, doch sie konnten sich nicht rühren.


  „Alisha, kann ich dir noch etwas bringen? Du siehst schwach aus.“


  „Nein Jonas, danke. Bitte setz dich doch endlich hin. Seit du vor einer Woche hier angestürmt kamst, hast du dich weder ausgeruht noch genährt. Mir geht’s ganz gut.“


  „Du flunkerst erbärmlich“, neckte er sie und nahm ihre Hand, die neben ihrem Kopf als Einziges unter den vielen Decken hervorguckte. Er tupfte ihr mit einem feuchten Lappen den Schweiß von der Stirn. „Ich bin zäh, mich haut nichts um. Aber um dich mache ich mir Sorgen, große. Stell dir vor, dir geht es schlechter als zu dem Zeitpunkt, wo du Alexander auf die Suche nach der Druidin geschickt hast. Er würde mir den Hals durchtrennen.“


  Alisha lächelte schwach und streichelte traurig über ihren rundlichen Bauch.


  „Ist etwas? Alles okay mit dem Kleinen?“


  „Du bis nervöser als der Papa. Wir sind in Ordnung.“


  „Ich besorg dir noch was Frisches.“ Jonas stand auf, strich über Alishas feuchte Schläfe und begab sich durch die Küchenhintertür ins Freie.


  Die Brüder sahen weiterhin der hochschwangeren und kranken Alisha zu, wie sie sich auf ihrem Lager nach dem jungen Jonas umschaute, dann Zettel unter der Matratze hervorklaubte und emsig an einem Text weiterschrieb. Tränen rannen ihr die geröteten Wangen hinunter.


  Sie beobachteten, wie Jonas mit einem unsicheren Lächeln und einem vollen Glas von der Jagd in das Wohnzimmer eilte. Die Blätter hatte Alisha vorab in einem Umschlag verstaut, einen Namen draufgeschrieben und ihn neben einen Bilderrahmen gestellt, der Alexander und sie auf ihrer Hochzeit zeigte. Jonas bemerkte den Brief nicht, er hatte seine Augen auf seine Schwägerin gerichtet, die nicht trinken mochte.


  Plötzlich beschleunigten sich die Bilder. Die Brüder hörten das Gespräch nicht, sie sahen es nur. Alisha nahm Jonas’ Hände, redete auf ihn ein. Es schien ein Streit auszubrechen, denn der aufgelöste Jonas sprang auf und stapfte auf und ab, er gestikulierte wild und verließ immer wieder das Wohnzimmer, schaute sehnsüchtig und wütend auf die Standuhr im Raum. Alisha blieb ruhig, es schien, als argumentiere sie, dabei lächelte sie und streichelte ihr Ungeborenes. Es mussten Stunden der Diskussion vergangen sein. Alisha war zusehends schwächer geworden, ihr Fieber stieg und ihr rannen Tränen hinab. Sie schien verzweifelt. Jonas rang mit sich, das sah man ihm an.


  „Alisha, du bist dir wirklich sicher?“


  „Jonas, zum hunderttausendsten Mal, bitte lass mich nicht weiter leiden. Es tut dem Baby nicht gut, und ich weiß, was ich tue.“ Sie sah ihn wild entschlossen an. Jedes Wort strengte sie außerordentlich an. Sie würde sterben, sofern er ihr nicht half. „Ich würde dich nicht bitten, wenn ich eine Wahl hätte, das weißt du. Doch mein Blut muss sich reinigen und das kann es nur, indem es ausgetauscht wird. Alle zwei Stunden, fünf tiefe Schlucke, nicht mehr. Aber es muss sein, jetzt!“


  „Du kannst dich auf mich verlassen, Alisha.“ Jonas’ Stimme klang rau vor Kummer um seine Schwägerin, der er so viel verdankte. Liebevoll nahm er ihr Gesicht in die Hände, küsste ihre Stirn und strich mit dem Daumen die Tränen weg. „Keine Angst, wir schaffen das. Dem kleinen Stupser meines Bruders soll es an nichts fehlen.“ Jonas beugte sich langsam zu Alishas Hals hinab und versenkte die Fänge in ihrer Halsschlagader.


  Alexander hatte seinen Mund zu einem Schrei geformt, aber Jonas hörte ihn nicht. Sie starrten auf die Szene. Jonas erlebte zitternd und bebend, mit vor Wut geballten Händen das, was er damals getan hatte.


  Alexander stand wie zur Salzsäule erstarrt neben ihm und sah das Geschehene zum ersten Mal in seinem Leben. Tränen rannen unaufhörlich über seine Wangen, tiefe Verzweiflung und Liebe, nun unbändiger Hass wühlten ihn auf.


  Der Körper des jungen Jonas bewegte sich leicht bei jedem zaghaften Schluck. Einmal, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal. Er zog die Fänge aus der Vene und versiegelte die Bissstelle. In dem Augenblick war ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Er sprang auf, fühlte ihre Stirn, öffnete ihre Augen, suchte ihren Puls, dann begann er zu brüllen, schlug Alisha ins Gesicht, schrie sie an, sie solle aufwachen, weinte und riss die Decken beiseite, um mit der Wiederbelebung zu beginnen.


  Einen Tag später gab er auf.


  Kein Herzschlag war mehr zu vernehmen gewesen, nicht von Alisha, nicht von dem Baby. Er wickelte sie in die Überdecken, zog den leblosen Körper auf den Fußboden, schlang die Arme um sie und wiegte sie lautlos vor sich hinweinend, bis Alexander mit einer Druidin durch die Tür des Hauses trat.


  Die Brüder wurden in einen dunklen Strudel gezogen. Ein Feuerschein flackerte auf. Jonas hatte ihn vor hundert Jahren aus weiter Ferne gesehen, als er entkräftet über einen Wanderer herfiel, um danach den Kontinent zu verlassen. Der fassungslose Witwer brannte das eigens errichtete Zuhause nieder, mit seiner toten Frau und seinem leblosen Ungeborenen.


  Doch jetzt kam aus diesem brennenden Haus eine Gestalt heraus – Alisha. Auch sie war schwanger, aber sie sah nicht krank aus, ihre Wangen glänzten rosig, ihr Haar seidig, es wehte gesund im Nachtwind. Das Feuer in ihrem Rücken schien sie nicht zu bemerken, sie kam nicht aus der Zeit, wo es gebrannt hatte, sie gehörte in die Gegenwart. Sie war die Tote, die Byzzarus um Kontaktaufnahme gebeten hatte.


  Jonas wollte zurückschrecken, jedoch vermochte er sich genauso wenig wie sein Bruder zu bewegen.


  „Ich freue mich sehr, euch zu sehen, meine geliebten und verehrten Männer. Es tut mir leid, dass ich vorher nie eine Möglichkeit fand, wieder gutzumachen, was ich damals nicht bedachte.“ Sie legte Alexander und ihm je eine Handfläche auf die Wange, doch er spürte nichts. Er konnte nur ihren Worten lauschen. „Der Brief, den ihr mich schreiben saht, hätte alles erklärt, aber ich erwog nicht, dass ihr ihn in eurer Trauer nicht finden würdet und als er verbrannte, war es zu spät.“ Sie wandte sich Alexander zu, sah ihm reumütig in die Augen. „Mein liebevoller Gatte, es tut mir unendlich leid, was ich dir antat. Ich tat es aus Liebe zu dir. Ich wollte nicht, dass du siehst, wie ich mich quälte, wie ich versagte. Deine Mutter hatte es immer vorausgesehen, sie verbot, dass du mich heiratest. Doch wir waren jung und setzten unseren Willen durch. Bald bereute ich zutiefst diesen Schritt, den wir voller Leidenschaft gingen. Als ich spürte, dass das Leben in meinem Bauch, das du mir schenktest, elendig starb, da mein halbwertiger Körper deinem reinen Samen nicht das geben konnte, wonach ihm verlangte. Ich schwieg vor Scham. Das tote Baby in meinem Leib vergiftete mich schleichend und ich wollte nicht, dass du bei mir warst, dich quältest, während ich dahinsiechte. Außerdem verlängerte dein mich stärkendes Blut mein peinigendes Siechtum.“ Alisha glitt vor ihnen auf die Knie, umfasste ihren runden Unterleib und senkte den Blick. „Als ich meine Krankheit nicht mehr verbergen konnte, schickte ich dich auf die Suche nach einer Heilerin, einer Druidin, von der ich wusste, dass sie fast unmöglich aufzuspüren war. Ich machte dir weis, dass nur sie das Geschick hätte, mich Halbblut zu retten. Dass du zuerst Jonas aufsuchtest und ihn um Hilfe batst, hatte ich ausgeschlossen, weil du ihn vormals rüde wegschicktest.“ Sie hob den Kopf und sah Jonas an. Ihre Stimme zitterte und brach. „Jonas, es tut mir leid, was ich dir antat, aber ich musste all dem ein Ende setzten, bevor Alexander wiederkam und sich mit mir in den Tod gestürzt hätte. Ich schied im guten Glauben, dass ihr meinen Brief finden würdet und sich alles aufklärte. Es tut mir unsagbar leid.“ Sie stand auf, machte einen Schritt rückwärts, das Haus brannte im Hintergrund. Es sah aus, als wollte sie in ihre kleine Hölle zurückkehren. Doch sie schloss die Lider, ihre Gestalt schien festere Konturen anzunehmen. Sie trat auf Alexander zu und legte ihm wieder die Hand an die Wange. Sein Bruder zuckte dermaßen zusammen, dass Jonas zurücktaumelte.


  „Alisha.“ Alexander zog seine tote Frau zärtlich an sich, drückte sie und barg schluchzend das Gesicht an ihrem Hals.


  Lange standen sie da, umarmten sich und murmelten Entschuldigungen, bis Alisha sich löste und mit Tränen in den Augen flüsterte. „Bitte vergebt mir.“


  „Natürlich, Alisha.“ Mehr brachte Joans nicht über die Lippen, er schluckte schwer.


  Alisha ging rückwärts, das Feuer erlosch, ein dunkler Wald erwartete sie, der von innen heraus nebulös leuchtete. „Alexander, du hast meinen Segen. Josephine ist die Richtige für dich, sie wird deine Kinder gesund zur Welt bringen. Und ich möchte euch Brüder jahrhundertelang hier nicht sehen, aber wenn ihr kommt, bin ich da. Ich liebe euch. Lebt wohl.“


  Es dauerte eine Weile, bis Jonas begriff, dass er vor Byzzarus stand, von Bodennebel umhüllt, auf einem Feldweg, umschlossen von wilden Wiesen. Alexander rührte sich ebenfalls. Ein herzzerreißendes Seufzen entglitt ihm, dann rannte er wie der Blitz davon. Keiner hielt ihn zurück, er brauchte Zeit für sich. Jonas befand sich in einer Art Starre. Das Erfahrene musste auch er erst verdauen.


  Byzzarus legte ihm die Hand auf den Arm. „Du erinnerst dich an meine Reaktion auf deine Frage, weshalb ich dir in der Wüste geholfen habe? Meine Antwort im ‚Out‘ war gelogen. Ehrlich wäre gewesen, dass ich vorab in der Totenwelt viel von dir erfuhr, sonst hätte ich mich von Anfang an nie auf einen Deal mit einem Reinblüter wie dir eingelassen. Doch irgendwie fühlte ich mich verpflichtet, die Missverständnisse in deinem Leben an dich weiterzuleiten. Als Gegenleistung, dass du dein Wort gehalten hast.“


  Jonas räusperte sich. Er wollte etwas sagen, seiner Dankbarkeit Ausdruck verleihen, doch ihm versagte die Stimme.


  Der Schattenwandler lachte auf, seine Kontur verfloss. „Diese Nacht wirst du träumen, aber es ist kein Traum. Erinnere dich an meine Worte. Es ist ein Besuch, der dich überraschen wird.“ Er zwinkerte ihm zu, wandte sich ab und schwebte galant auf Amy zu, die im Ferrari saß. „Was ist, meine Schöne?“


  Sie sprang hoch und warf sich in seine Arme. Er fing sie auf, strich ihr über den Rücken. „Weshalb hast du mich in der Wüste allein gelassen … nach den unglaublichen Tagen zuvor?“ Ihre Stimme wehte zarter als ein Lüftchen.


  Der Schattenwandler nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr tief in die Augen. „Meine neugierige Reporterin, meine Schöne, du gabst mir mehr, als ich erhoffen durfte. Mein Erdendasein neigte sich dem Ende. Ich verbrachte all meine verbleibende Zeit mit dir in meinen Armen. Etwas Unvergleichlicheres vermag ich mir nicht vorzustellen.“


  „Wirst du deshalb zu einem Schatten?“ Sie schluchzte.


  „Ja, meine Schöne. Und jetzt bin ich erlöst, mein Auftrag, mein Sinn, auf der Erde zu wandeln, ist vorüber. Bitte verzeih, dass ich dich nicht glücklicher machen konnte, eine weitere Frist bleibt mir leider nicht. Aber glaub mir, wir waren einzigartig.“ Er kicherte, befreite sich von ihr und schwebte rückwärts. Langsam schloss er die Lider, hob die Arme gen Himmel, verschwamm vor Jonas’ Augen. „Meine Aufgabe ist vollbracht, mein Tod gerächt, gebt mir Frieden.“


  Byzzarus löste sich in Luft auf. Seine letzten Worte hingen wie ein leises Rauschen im Nebel. „Amy, dein Wesen vibriert wie Musik in meiner Seele. Danke, meine Schöne, dass du mich hast lieben lassen.“


  7. April


  Ionas stand an die schmiedeeiserne Balkonbrüstung gelehnt und blickte in die Ferne. Der Nachthimmel spiegelte sich in dem entfernt gelegenen See. Seine Augen brannten, jeder Stern eine Bürde.


  Ein Dasein ohne sie? Wie eine Nacht ohne Mond. Wie ein Tag ohne Sonne. Wie ein Leben ohne Liebe. Vollkommene Leere. In seinem Kopf, in seinem Herzen. Wie die vergangenen sieben Tage. „Cira? Wo bist du?“ Seine Stimme brach. Der Schmerz, die Wut, die Hilflosigkeit würgten ihn, doch Ohnmacht wollte ihn nicht erlösen. Jede Sekunde suchte er mental nach ihr, hatte auch die Totenwelt genutzt, um ihre Gefühle zu orten – nichts.


  Sie war tot. Er hatte sie getötet wie damals Alisha. Dass sie ihn belogen hatte, war kein Trost. Sie wäre noch am Leben gewesen, als Alexander mit der Druidin zu ihrer Rettung herbeieilte. Nicht für das Ungeborene, aber für Alisha. Er allein hatte hundert Jahre der Qual über seine Familie gebracht. Eine satanische Schwere überfiel ihn, er brannte, seine verfluchte Kraft verdampfte. Wie ein Toter rutschte er am Balkongitter hinab, sackte schlaff zusammen. Er bedeckte den Kopf mit den Armen und Schluchzer für Schluchzer drang aus seinem Inneren. „Cira … Cira“, wisperte er unentwegt, tonlos, verzweifelt. Der salzige Geschmack seiner Tränen mischte sich mit dem ihres unvergänglichen Blutes. Er wagte nicht, daran zu denken, wagte nicht zu wünschen, bald bei ihr zu sein, da sie ihn sicher auf keinen Fall wiedersehen wollte. Es kostete ihn den letzten Atem, nicht bibbernd vor Qual um Hilfe zu jammern, zu flehen, sie wieder zusammenzuführen, damit er sie beschützen und lieben konnte. Er würde sie niemals wiedertreffen. Sie war zum Himmel aufgefahren, auf ihn wartete das Verbrennen am lebendigen Leibe für das, was er vielen angetan hatte. Allen voran Cira, Alisha und dem weißblonden Mädchen. Hoffnungslos hob er das Kinn. Morgen, nach Alexanders Hochzeit, würde er sein Ende finden.


  „Hallo, da bist du ja endlich!“


  Jonas schreckte auf, konnte sich aber weder rühren noch die Augen öffnen. Dennoch sah er ein dürres Mädchen auf sich zuschweben – weißblond. Die Totenwelt.


  „Ein Schattenwandler schickt mich zu dir.“


  Jonas versuchte, zu nicken. Byzzarus. Würde er jetzt endlich verdammt werden, würde sie ihn jetzt endlich seiner gerechten Strafe zuführen? Er betete darum, auch wenn es einen Tag zu früh kam. Es war leichter, von anderen gerichtet zu werden, als sich selbst zu richten.


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es dir schlecht erging, nachdem du mein Blut nahmst. Ich befürchtete, dass du dich ansteckst, doch gegen deine unheimliche Kraft konnte ich mich nicht wehren.“


  „Es tut mir so leid …“, er stockte, seine Stimme gehorchte ihm nicht.


  „Nein, nein!“


  Sie schwebte näher und Jonas erkannte die Wundmale an ihrem zierlichen Hals. Sie waren nicht verheilt, weil er sie getötet hatte. „Oh bitte, Mädchen, töte mich, verfluche mich, räche dich.“


  „Weshalb sollte ich das tun?“ Sie sah verdutzt aus. „Ich wusste es nicht, ich hoffte, du hättest meine umarmende Geste verstanden.“


  Jonas zuckte wie unter Strom.


  „Ich verstehe nicht …“


  „Ich hatte mich bewusst zurückgezogen. Es tobte ein böser Krieg, ich war unkeusch und allein, lag im Kindbettfieber, sterbenskrank litt ich Höllenqualen, sogar im Schlaf. Zum Sterben ging ich an den See, zu schwach, um umzukehren oder zu essen, damit es schnell vorbei sei. Doch es dauerte … Als du kamst, mir meine Schmerzen nahmst und mich erlöstest, war es das größte Geschenk, das du mir machen konntest. Dass ich dir noch mit meinem Blut das Leben schenkte, gab mir den letzten guten Gedanken, eine schöne Erinnerung. Glaub mir, mir geht es im Jenseits besser.“


  Jonas schlug die Augen auf. Er sprang vom Balkon in den Garten hinab und fing an, zu rennen. Niemand durfte ihn begnadigen – er verzieh sich nicht.


  8. April


  Er war das glücklichste Wesen auf Erden. Die Nervosität fiel ab, als er an Sitaras Seite über die hügelige Rasenfläche des Schlossgartens auf die vielen Gäste zuging, den Blick ausschließlich auf eines gerichtet: den hohen Bogen aus weißen Rosen im Hintergrund. Stoffbahnen überspannten weite Teile des blühenden Gartens, auf den Tresen der runden Bars reihten sich Gläser oder Spezialitäten auf großen Platten, auf Holzpodesten standen unzählige Stühle. Sogar Sitzecken mit langen Tischen, geschmückt mit herrlicher Blumenpracht, umsorgt von eifrigen Dienern. Sitara hatte keine Kosten und Mühen gescheut. Die Menge teilte sich mit vor Freude strahlenden Gesichtern. Er erkannte niemanden, er sah nur Josephine, die auf ihn wartete.


  Alexander wollte auf sie zurasen, klammerte sich stärker als nötig an die Hand seiner Mutter. Seine zukünftige Frau, sie war so wunderschön. Das weiße Seidenkleid funkelte im Sonnenlicht, unterstrich ihren zierlichen Körper, die Elfenbeinhaut schimmerte verheißungsvoll, die rotbraunen Haare lagen offen auf dem freien Rücken und lockten sich verführerisch bis zum Po. Sie raubte ihm den Atem. Seine Augen schwammen im Glücksgefühl.


  Ihr Bruder und Trauzeuge Timothy stand hinter ihr und sah ebenfalls selig aus. Er besiegelte das Viererband, als Sitara seine Handfläche unter die von Josephine hob. Seine Mutter und sein neuer Schwager banden ihnen eine weiße Schleife um die Hände, auf dass sie sich auf ewig verbunden fühlten.


  Er sah sie an, sein Herz wollte vor Freude zerspringen. Sie strahlte glücklich, ihr Lächeln verzauberte ihn, würde ihn immer verzaubern – sie waren eins, gehörten zusammen für die Ewigkeit.


  Als Alexander aus seinem Freudentaumel erwachte, schwebte er mit Josephine im Arm über die Tanzfläche. Er war sich vage bewusst, dass er gut 700 Gästen die Hand geschüttelt hatte und eine Band von Walzern in schnellere Beats überging. Er hielt sein Glück in den Armen, würde sie keine Sekunde mehr aus den Fingern lassen, wollte sie keinen Atemhauch mehr missen.


  Er hatte einen Tag gebraucht, um nach Jonas’ Offenbarung, dass Josephine reinen Blutes war, zu ihr zu fahren, um erst mit Timothy und dann mit seinem Herzblatt zu sprechen. Sie fühlten beide, dass sie zueinandergehörten. Er glaubte ihr, als sie ihm erzählte, dass sie sich nicht an den 17. März erinnern könne und nur aus seinen Erzählungen wisse, dass sie zu Hause ausgebrochen und sich Jonas dargeboten hatte. Als er vor ihr auf die Knie fiel und sie bat, seine Frau zu werden, sagte sie ohne zu zögern Ja.


  Alishas Geständnis vor vier Tagen hatte ihm den letzten, quälenden Stein vom Herzen genommen. Er würde sein Glück nie wieder vernachlässigen, niemals als sicher betrachten, es gab nichts, das seine Liebe zu Josephine schmälern konnte. Und darüber hinaus hatte er noch etwas geschworen. Zärtlich und voll Hingabe küsste er die Lippen seiner anmutigen Ehefrau, streichelte ihr weiches Haar, dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: „Ich möchte es heute erledigen, mein Herz.“


  Sie nickte ihm freudestrahlend zu, sie wusste, was er zu tun gedachte, sie hatten tagelang geredet. Sein Herz war ihr Herz, es schlug einzig für sie und mit der in Bälde folgenden Vereinigung sogar im Gleichtakt. Alexander schlenderte an den Gästen vorbei, schüttelte hier und da noch eine Hand, nahm Glückwünsche entgegen, hielt sich aber nicht lange auf, sondern steuerte auf den Rand zu, wo er Jonas vermutete und ihn bei seinem Kumpel Ny’lane in der Nähe einer Bar fand. Nyl stach nicht nur durch seine Größe oder die schwarz-silberne Lederkluft hervor, ebenfalls die im Sonnenuntergang schimmernde Glatze und die rasierten Brauen zogen Blicke auf sich. Obwohl er ihm bislang nie begegnet war, wusste er, dass es der berüchtigte ‚Silver Angel‘ sein musste. Er streckte den Arm aus. „Ny’lane Bavarro, ich freue mich, dass du es einrichten konntest.“


  Der Hüne mit der Sonnenbrille nahm den Tumbler in die Linke und legte ihm unerwartet die Rechte nach dem Händedruck auf die Schulter. Der Griff war fest. „Alexander, es freut mich ebenso, aber Ny’lane reicht. Und“, er drückte ihm kräftig den Deltamuskel, „die Liebe ist das größte Mysterium auf Erden. Sie zu verschenken, heißt, selbst unendlich reich beschenkt zu werden. Alexander Baker, ich wünsche euch beiden nur das Beste.“


  Alex nickte ihm zu, bedankte sich, während Ny’lanes verblüffend feinfühlige Worte Einzug in seine Seele fanden. Sich seines Vorhabens sicher, wandte er sich seinem Bruder zu. Jonas hatte geringfügig lethargisch ausgesehen, doch jetzt strahlte er ihn an. Er öffnete den Mund. Alexander unterbrach ihn rasch. „Jonas“, er räusperte sich, „ein paar Jahre, bevor Alisha sich das Leben nahm, rettetest du meiner jetzigen Frau Josephine das Leben und führtest uns dieser Tage zusammen.“ Alexander streckte die Hand aus. „Brüder?“


  Jonas’ Mimik sah kurz gequält aus, dann lachte er auf, zog ihn in die Arme, klopfte ihm auf den Rücken. „Ja gern, du steifer Hund, nichts lieber als das.“


  „Ich bin heilfroh, dass du meinen Ausraster überlebt hast.“


  Jonas lachte erneut und schob ihn von sich. „Das nächste Mal schlägst du nicht zu wie ein Mädchen, klar?“


  Alex boxte ihn belustigt knurrend und wandte sich der Bar zu. „Noch drei Ordentliche von dem da“, er zeigt auf Ny’lanes Tumbler, „und erst nachlassen, wenn wir Stopp sagen.“


  Nyl grinste breit, holte die vollen Gläser und verteilte sie. „Auf Josephine und Alexander!“


  „Auf Josephine und Alexander!“


  Dutzende stimmten ein. Die Runde blieb ungezwungen. Er fühlte sich sauwohl, aber schwankte ungewiss, wie er mit Jonas umgehen sollte. Hinter der dicken Mauer versteckte er sein Unglück. Der Grund musste der Tod von Cira sein, der Menschenfrau, der er zweimal im Schloss begegnet war, deren Anwesenheit er aber häufiger gespürt und ihr Blut gerochen hatte. Eindeutig befand es sich in Jonas. Alex hatte zuerst vorgehabt, ihn anzusprechen, ihm Hilfe anzubieten, doch er hatte sich nicht getraut. Mittlerweile war er froh darüber. So gern er Jonas helfen mochte, wusste er insgeheim, dass sein Bruder nicht davon sprechen wollte und er mit einer Beileidsbekundung oder einer Frage peinigende Wunden aufgerissen hätte. Er rechnete es Jonas hoch an, dass er trotzdem auf seiner Hochzeit erschien, weil dies alte, unrühmliche Erinnerungen an ihren ersten Bruch 1900 zur Trauung mit Alisha weckte.


  Nyl brachte die nächste Runde, Alexander versuchte, seine Steifheit über Bord zu werfen und genoss die feuchtfröhliche Männerrunde. Nachdem sie sich anzüglich und humorvoll über die Hochzeitsnacht ausgelassen hatten und Nyl behauptete, er würde niemals in die Nähe eines Pastors kommen, außer, er wäre eine sie und schwarz, kam Jonas unvermittelt auf Ernstes zu sprechen.


  „Du hast mir nie verraten, warum du mir das Leben gerettet hast.“


  Jonas griente den Hünen unauffällig schwankend an, er hatte einen sitzen, eindeutig. Weshalb stellte er diese Frage jetzt? Hatte Jonas wirklich versucht, sich umzubringen? Hatten Nyl und er sich auf diese Weise kennengelernt? Er wollte beiläufig nachhaken, überlegte es sich aber anders. Die plötzliche Vertrautheit mit seinem Bruder ließ ihn vergessen, dass sie beinahe zwei Jahrhunderte getrennt verbracht hatten.


  Ny’lane schmunzelte ihn breit an, kippte den Inhalt des Glases und richtete die Sonnenbrille auf etwas, das in einiger Entfernung hinter ihnen stand, als hätte er schon länger vorgehabt, in diese Richtung zu fliehen, wenn der richtige Zeitpunkt kam. „Das werde ich auch nie!“ Er drängelte sich durch sie hindurch und überquerte Dutzende Yards ein wenig zu schnell für einen Menschen.


  Ohne sich nach Nyl umzudrehen, feixte Jonas. „Lass mich raten, zu wem er geht.“


  „Ja, der Duft ihres Blutes verwirrt hier manche.“ Alexander kicherte. „Vor allem die zarte Note eines Schattenwandlers, die an ihr haftet, verleiht ihr eine gewisse Art von gefährlichem Sex-Appeal.“


  Jonas legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter. „Für eine Sterbliche sieht sie megasexy aus.“


  „Zum Anbeißen“, lachte Alexander, knuffte ihm in die Seite und bemerkte, wie Jonas das Gesicht verzog. Mit Bestimmtheit nicht vor Schmerz. „Hm, wird Nyl ihr die Erinnerungen nehmen?“


  „Ja, nach dem heutigen Abend.“


  Sie drehten sich um und sahen Nyl zu, wie er auf Amy einredete, sie schnappte und auf die Tanzfläche trug. Nach einigen Ausreißversuchen schmiegte sie sich an ihn und ließ sich führen. „Er ist ein ausnehmend guter Tänzer.“


  „Ja, wer hätte das gedacht.“


  Timothy trat mit Elena-Joyce im Arm auf sie zu. Er lächelte glücklich. „Ich werde Elena zurückbringen, es wird Zeit.“


  Alexander hob die Hand seiner Schwiegermutter und küsste sie. „Ich danke euch, dass ihr heute da wart. Hat sie es auch angenehm dort?“


  Timothy drückte ihren Arm. „Ja, sehr gut. In der Einrichtung kann man sich besser um sie kümmern, sie verfügen über große Erfahrung und es ist absolut sicher. Ich bin erleichtert und froh, dass es so eine Institution gibt und Ma genauso, nicht wahr?“


  Elena-Joyce entblößte die blitzenden Zähne und schmatzte entzückt.


  Alexander sah den beiden und dem Pfleger hinterher und wandte sich Jonas zu. „Ich bin dir sehr dankbar, dass …“


  „Genug gedankt, Bruder.“ Er drehte sich weg, ließ den Blick schweifen und leerte nebenbei das Glas. „Schön, dass Nyl auf Amy aufpasst, obwohl sie nie erfahren darf, wer da ihr Babysitter ist.“


  Er lenkte ab, auch okay. „Dein Kumpel ist in Ordnung.“


  Jonas gab sich keine Mühe, sein Schmunzeln zu verkneifen.


  „Ja, ja, schon gut, ich weiß, was du von mir denkst. Und nach außen hin werde ich wohl immer der korrekte, verkrampfte, biedere zweite Sohn bleiben, aber privat würde ich mich geehrt fühlen, wenn ihr zwei mich Gelassenheit lehrt. Und die moderne Sprache. Falls ihr noch bleibt …“, schob Alexander unsicher nach. Zuerst wurde er aus Jonas’ Miene nicht schlau. Er schien in die Ferne zu starren, doch das hauchdünne Ziehen in seiner Brust verriet ihm, dass Jonas mit sich kämpfte. In dem Moment ahnte er, dass sein Bruder ihn erneut verlassen wollte.


  Er sah Jonas an, wie viel Kraft er darauf verwendete, die Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten. Seine Fassade bröckelte, bis er abrupt ein Lächeln aufsetzte. Er ließ den Fingernagel des Zeigefingers wachsen, schnappte sich ein Champagnerglas, leerte es und stieß gegen das dünne Glas. Das Geräusch, hauchzart und doch für ein Wesen ein aufdringlicher und informativer Klang, veranlasste über die Hälfte der Hochzeitsgäste, die Köpfe in ihre Richtung zu drehen. Die Menschen folgten den Blicken wie Pferde dem Hengst auf der Flucht. Alexander schluckte. Was hatte er vor?


  Jonas lächelte im Halbkreis, bat mit einem Kopfnicken Josephine und Sitara, sprechen zu dürfen, dann beugte er vor Alex das Knie, als wollte er um seine Hand anhalten. Alexander sackte das Herz in die Hose. Die gefühlvollen Worte seines Bruders verschwammen zu einer wundervollen, überwältigenden Liebeserklärung eines Bruders an den anderen.


  „… Alexander, kraft meiner Macht als Oberhaupt übertrage ich dir den Titel des Oberhauptes der Familie Baker, damit die Exekutive in einem weisen und gerechten Nachfolger zu liegen kommt, bis du die Würde an dein erstgeborenes Kind vererbst. Ich kann mir kein würdevolleres Oberhaupt vorstellen und darf mich überglücklich schätzen, einen Bruder wie dich zu haben.“


  Es war das erste Mal, dass Alexander nicht die passenden Worte einfallen wollten. Anstatt einer Rede umarmte er Jonas, stammelte ein Danke nach dem anderen, bis er mit Josephine an seiner Seite in den Strudel der Hochzeitsfeier gerissen wurde. Dieser Tag würde als der glücklichste seines Lebens einen Weg in seine Memoiren finden.
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  Seine Zeit war gekommen.


  Jonas hatte die letzte Hürde hinter sich gebracht. Die glücklichen Gefühle seines Bruders erleichterten es ihm, den unausweichlichen Schritt zu tun. Er hatte ausreichend über sein Leben und die Vergangenheit nachgedacht. Ohne Cira hielt er es keinen Tag mehr aus, egal, zu was sich andere Erlebnisse entpuppt hatten. Gut, dass Nyl zu Amy abgezwitschert und abgelenkt war. Er tat sich mit jeder Minute schwerer, die düsteren Gedanken zu verbergen.


  Die Nacht brach herein, unzählige Lampions erhellten die Wege des Gartens und die Bäume. Gäste kamen und gingen, Diener sorgten für das leibliche Wohlergehen, parkten die Automobile. Es fiel niemandem auf, als er sich zurückzog und in den Ferrari sprang. Er brauste Richtung Bay Bridge davon. Seine letzte Hoffnung hatte er begraben, als er Alexander den Titel des Oberhauptes der Familie Baker übertrug. Kein Gargoyle, nicht einmal Elassarius, würde sich verpflichtet fühlen, ihm Rekktikur-Re auszuliefern, um eventuell Ciras Leiche zu finden. Jetzt standen sie ausschließlich seinem Bruder Rede und Antwort.


  Er brauchte nicht lange. Kurz vor der Brücke parkte er beim Portland-Pacific Supermarkt, warf sich ein Seil über die Schulter und rannte zu schnell für das menschliche Auge am Rande der Rampenbrücke auf die West Bay Bridge. Mit einem Satz sprang er auf die breiten Tragkabel und sprintete den leichten Bogen bis zur 173 Yards hohen Pylonspitze empor. Er schlang das Stahlseil mehrfach um den Stahlbetonpfeiler und verknotete es. Die Schlinge am anderen Ende des Seils legte er sich um den Hals. Heute früh hatte er die Schlaufe scharf wie eine Damaszenerklinge geschliffen.


  Das 150 Yards lange Drahtseil warf er neben sich und spähte über die Piers hinweg auf Alcatraz. Sein Gefängnis war sein Herz, tot und leer.


  „Cira!“, brüllte er dem Himmel entgegen, „Cira, ich liebe dich!“
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  Cira schwebte auf Wolken, sie umhüllten sie, wärmten, betteten sie in dicke Watte. Grenzenlos, gefühllos, zeitlos. Im luftleeren All dahinzufliegen fühlte sich herrlich an, frei, unendlich leicht, nichts konnte sie zerstören … und doch blieb da ein Schmerz tief in ihrem Inneren, ein fast unerträgliches Leid, ein Klagelied. Wo kam das her?


  Gähnende Leere, außer den Stichen im Herzen, die sie nach Luft schnappen lassen wollten; doch etwas atmete für sie. Wo waren die Sterne hin? Ein Himmel ohne sie war wie ein Leben ohne Sonne. Wo trieb sie? Wer quälte sie? Das zudringliche Wehklagen veränderte sich zu Glück, das jedoch Verzweiflung barg, Trauer und Hoffnungslosigkeit. Das scheinheilige Hochgefühl erfüllte sie, nahm ihr das Nichts – Jonas!


  Ohne ihren Körper, ihren Geist zu fühlen, richtete sie alles auf seine Gedanken: Schmerz und Euphorie, Angst und Mut, Verbitterung und Hingabe. Jonas. Jonas. Bitte komm zu mir.
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  Jonas senkte den Blick. Aus dem Himmel antwortete niemand, niemand wollte sein Wehklagen hören und auf der Erde oder in der Hölle verweilte sie nicht. Er schloss die tränenfeuchten Lider, breitete die Arme zu beiden Seiten aus und fand Ruhe.


  Er zuckte heftig zusammen, trat zurück. Was war das? Er fasste sich gleichzeitig an die Brust und an den Kopf. Bildete er sich das ein? Fuck, so musste es sein. Der viele Alkohol; sein Verstand verabschiedete sich oder versuchte, ihn auf dramatische Weise zu retten.


  „Vergiss es“, zischte er. Jonas trat erneut einen Schritt nach vorn, die Schuhspitzen ragten über den Rand hinaus. Von so hoch oben hatte man einen göttlichen Ausblick. Er würde die Augen offen lassen, dem herbeigesehnten Ende entgegenblicken. Fest presste er die Kiefer aufeinander, weil vor Sehnsucht die Fänge ausfuhren. Sein Herz klopfte drakonisch, als wollte es die letzten Herzschläge voll auskosten.
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  Cira wusste nicht, ob er da war. Jeder Gedanke bestand aus Nebel, verflüchtigte sich, bevor sie ihn fassen konnte. Das Dahinschweben regte sie auf. Sie war machtlos, die Wärme mittlerweile unangenehm … ein Kribbeln in den Füßen? Sie musste sich mehr anstrengen, brauchte Hilfe. Jonas, rief sie wortlos. Er erfüllte sie, er schien bei ihr zu sein und ebenso auch nicht. Angst vor dem Verlassenwerden breitete sich aus, wollte sie zur Einsamkeit verdammen. Nichts da! Sie schöpfte Kraft zum Flehen. Jonas, bitte, hilf mir! Wir gehören zusammen, ich brauche dich, bitte, bitte, komm zu mir.
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  Jonas schnappte nach Luft, als sein Herz zersprang. Eine derartige Seelenqual hatte er noch nie verspürt. Er brüllte sein Leid, seine Trauer und wilde Wut hinaus – und sprang in die Tiefe.
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  Cira zuckte unkontrolliert, als stechender Schmerz von ihrem Herzen in den Kopf stieg, Übelkeit sie zu überwältigen drohte, sie ins Bodenlose stürzte, und sie immer noch nicht wusste, ob sie wachte oder schlief, tot oder lebendig war. Ob er lebte? Ihre Folter … er lebte, sonst wäre die Leere da. Nur er konnte sie verdrängen. Sie erinnerte sich. Erwachte sie?


  Jonas hatte sie nie im Stich gelassen. Ihre Verbindung! Sie versuchte, sich auf ihre Gefühle zu konzentrieren, ihm zu signalisieren, dass sie ihn brauchte.


  Jonas, noch nie ist mir ein Mann begegnet, dem ich so vertraute wie dir, noch nie erfüllte mich jemand mit Geborgenheit, noch nie trug mich jemand auf Händen, noch nie empfand ich es als schmerzhaft, von jemandem getrennt zu sein, noch nie versetzte mich ein Blick in Erregung, noch nie hätte ich mein Leben für ein anderes gegeben. Jonas, auf ewig, ich liebe dich.
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  Jonas fiel.


  Der Wind zerrte an der Kleidung, an seinem Haar – bald war alles vorbei. Glück erfüllte ihn. Erlöst von der erdrückenden Last. Sein Herz, erfüllt vor Liebe zu Cira … von Cira! Der Schock kostete ihn eine weitere Millisekunde, dann riss er die Arme nach oben und packte mit all seiner Kraft blitzschnell zu. Seine Finger legten sich um das mit ihm fallende Drahtseil. Es waren keine 40 Yards mehr bis zur Wasseroberfläche, keine 20, bis die Klinge seinen Hals unwiderruflich vom Rumpf trennte. Er zog brüllend vor Kraftanstrengung das Stahlseil herab, zerrte es sich vorn über den Kopf. In dem Moment spannte sich das Seil, zerfetzte ihm die Hände. Der Ruck wirbelte ihn unkontrolliert durch die Luft, bis er ungebremst hart auf der Oberfläche der San Francisco-Bay aufschlug und versank.
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  Er lebte. Er kam, um sie zu befreien. Cira sprudelte über vor Liebe, Sehnsucht … schlich sich Angst hinzu? Er kämpfte. Um zu ihr zu kommen? Oh bitte, bitte. Sie musste sich konzentrieren, sich zwingen, die Empfindungen zu fokussieren. Inzwischen kribbelte es bis zu den Knien und ihr in Watte gepacktes Gehirn schien schleichend Schmerzen zuzulassen. Wenn die Höllenqualen extrem schlimm wurden, wenn es sie fast umbrachte, dann würde sie erwachen, dessen war sie sich bewusst. Dennoch, sie brauchte Gefühle! Sie nötigte sich, aufzuwachen, ihm den Weg zu leiten. Jonas, ich warte auf dich. Ich brauche dich wie du Blut zum Leben. Ich schenk dir alles, was ich habe. Ich liebe dich! Bitte, hilf mir.
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  Halb betäubt vor Schmerz kroch Jonas aus dem Wasser auf den Pier der Feuerwache. Er konnte sich nur mit den Ellbogen abstützen, die Hände waren zerfetzt, die Finger vom geschliffenen Seil abgetrennt. Alles bedeutungslos, er spürte Cira. Sie lebte. Er richtete all seine Sinne auf sie und rannte los.


  Täuschte er sich oder war sie wirklich nah? Ihre Gefühle füllten seine Leere, doch er empfand sie als gedämpft, als würden sie abgeschirmt. Er lief schneller, legte Kraft in seine Beine. Er musste sie finden, sofort! Wenn der Gargoyle bemerkte, dass sie wach war, würde er sie erneut narkotisieren. Er hätte keine Chance mehr, sie aufzuspüren. Wie unfassbar dämlich war er gewesen? Der Entführer wusste von ihrer Verbindung, aus diesem Grund hielt er sie unter strenger Betäubung.


  Wie der Wind flog er über Mauern und Zäune, überquerte Straßen und Gärten, folgte einzig seinem Instinkt. Er raste an fahrenden Autos vorbei und spürte schlagartig bekannte Emotionen auf einer Gegenfahrbahn. Nyl, in die andere Richtung, dachte er und nahm an Geschwindigkeit zu. Er und Amy eilten zu seiner Rettung …


  Wieder drang in sein Bewusstsein, dass Ny’lane etwas verbarg. Jonas hieß die beiden willkommen, sie konnten ihm bei der Suche nach Cira helfen. Sein Kumpel las mit Sicherheit seine Gedanken, wusste, dass sie sich beeilen mussten. Er hoffte, dass Nyl nicht ahnte, dass er bei ihm zu spät gekommen wäre.
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  Ciras Herz pochte wild in ihrer Brust. Endlich spürte sie es, der undurchdringliche Nebel zeigte Risse. Die Haut kribbelte, feinste Nadelstiche überzogen sie. Wie lange lag sie ohne Besinnung? Sie blinzelte, sah verschwommene Konturen von hell und dunkel. Die Lider waren verklebt, tonnenschwer, ließen sich kaum öffnen oder gar offenhalten. Du musst! Verzweifelt kämpfte sie gegen den marternden Schmerz und die Erschöpfung an. Etwas drückte ihr auf Mund und Nase. Könnte sie doch atmen. Sie war nicht imstande, die Arme zu heben. Aber Jonas war in ihr, gab ihr Kraft. Sie musste ihm unablässig Gefühle schenken. Er würde kommen, sie retten.


  „Himmel noch eins!“


  Der Satansfluch pulverisierte ihre Hoffnung zu Leichenasche. Cira kannte diese Stimme.


  „Widerspenstiger als der Satyr.“


  Ein Ratschen ertönte in der Nähe ihres Ohres, es folgte ein Nadelstich in ihrer Armbeuge. Nein, schrie sie, nein! Bitte nicht. Jonas. Jo…
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  Abrupt blieb Jonas stehen. Er stand im Huntington Park vor Grace Cathedral und ein Schauder des Grauens erfasste ihn. „Nein! Cira, nein!“, brüllte er, sodass sich nächtliche Touristen erschrocken umwandten und ihm aus dem Weg gingen. Sie war weg. Verzweifelt drehte er sich im Kreis, lief um einen Brunnen, zwang seine Sinne, nach ihr zu suchen. Eine starke Hand packte ihn im Nacken und schüttelte ihn.


  „Wo ist sie?“


  „Ich weiß es nicht“, klagte Jonas und hätte sich am liebsten an Nyl gelehnt, solange er das Vorgefallene schilderte. Den geplanten Suizid erwähnte er nicht.


  Ny’lane konzentrierte sich, aber auch er fand Ciras Gedanken nicht. Jonas sackte auf den Brunnenrand, wollte die Hände zu Fäusten ballen, während er auf die verstümmelten Handstumpen sah. Zittrig holte er tief Luft – und erstarrte. Er sprang ruckartig auf, begann, zu laufen. Nyl folgte ihm auf dem Fuß.


  „Du witterst dein Blut in ihr.“


  „Woher …? Ja.“ Jonas sprintete über die Straße auf den Vorplatz der Kathedrale, flog die Stufen hinauf, warf sich mit der Schulter gegen die verschlossenen, bronzeverzierten Haupttorflügel und fiel ins Innere des Doms. Er durchquerte das Mittelschiff, beachtete weder das Bodenlabyrinth noch die herbeieilenden, gottesfürchtigen Menschen. Er konzentrierte sich ausschließlich auf den hauchzarten Duft seines Blutes in Ciras Kreislauf. Es war im Prinzip unmöglich, aber er roch es, obwohl er ihr im Flugzeug vor 25 Tagen nur ein paar Tropfen eingeflößt hatte. Ihre Vereinigung auf ewig hatte längst stattgefunden …


  Verriegelte Türen bildeten keine Hindernisse, er rannte, bis er die Katakomben unterhalb der Kathedrale erreichte. Er zwang sich, lautlos weiterzugehen. Derjenige, der Cira erneut narkotisiert hatte, ahnte eventuell, dass er kam, um sie zu retten. Daran, dass sie tot sein könnte, wollte er keinen Gedanken verschwenden. Er durchschritt einen niedrigen Gang, in dessen ausgehöhlten Wänden Särge aus Stein standen. Die Finsternis störte ihn nicht, er wusste, wo Cira war. Direkt vor ihm, hinter einer nietenbesetzten Holztür. Eine leicht zu nehmende Barrikade, doch er roch den Gargoyle in Ciras unmittelbarer Nähe. Er kannte den Geruch des Entführers.


  Ein hauchzartes Ziepen in seinem Kopf überraschte ihn eher, als dass es ihn ablenkte. „Elassarius?“


  „Nein, aber in seinem Auftrage.“


  „Sprich!“


  „Rekktikur-Re klinkte sich soeben ins Kollektiv ein. Er befindet sich …“


  „Ich weiß, vielen Dank.“


  Jonas witterte Nyl den Gang herunter auf ihn zulaufen. Er machte drei Sätze, sprang mit der Schulter, die beim Aufprall knackte, gegen die Nietentür und rollte im Inneren des dahinterliegenden Raumes ab. Modriges Wasser spritzte auf, als er sich brüllend auf den in Kampfstellung stehenden Gargoyle stürzte. Augenblicklich setzte der Gegner seine mentale Stärke ein, durchbohrte Jonas’ Gehirn und zwang ihn gleichzeitig mit den Steinschwingen auf den Boden. Die brachiale Unterjochung seines Verstandes war ungeheuerlich. Jonas stellte das Denken ein, hieb mit dem, was von seinen Händen übrig war, auf den steinernen Schädel ein, bekam ihn in seiner Tobsucht in die Arme und biss unablässig zu, zerfetzte ihm den Oberkörper.


  „Aufhören“, befahl Ny’lane. Die diktatorische Stimme hallte in den Katakomben wider.


  Selbst in dem wutentbrannten Kampfrausch ahnte Jonas, weshalb Nyl dies von ihm forderte. Er stieß sich von dem Steinkörper unter sich ab und brachte sich blitzschnell außer Reichweite. Die feuchte Wand in seinem Rücken ließ ihn zu sich kommen, dann flog sein Kopf nach links und er raste um eine seichte Kurve.


  Es zerriss ihm das Herz, zu sehen, wie sie gefesselt und vollkommen ausgezehrt auf einem Steinsockel lag. Ihre Arme zerstochen von Nadelstichen, ihre Haut grau, ein Schlauch in ihrem Mund. „Cira.“ Jonas konnte die Tränen nicht zurückhalten. Vorsichtig strich er ihr mit dem Handrücken eine Strähne aus der Stirn, bedeckte ihre Wangen, die vor Schmutz starrten und Tränenspuren aufwiesen, mit federleichten Küssen.


  „Sie lebt, alles wird gut.“


  Jonas nickte benommen. Zaghaft suchte er ihren Körper nach Verletzungen ab, zu den Schürfwunden, Schnitten und einer Staubschicht fand er Fesselmale und ihre Dehydration. Er zitterte vor Wut.


  „Der Gargoyle ist wach, aber er war es nicht.“


  Jonas wirbelte zu Nyl herum, der neben dem aufrecht stehenden Wesen stand, das die riesigen Flügel streckte, als prüfte er, ob sämtliche Steinfedern am rechten Platz saßen. Rekktikur-Re sah Ny’lane mit ernster Miene an, die beiden kommunizierten telepathisch. Die schlimmen Bisswunden, die Jonas ihm beigebracht hatte, waren verschwunden. Gargoyles entstammten dem Stein, blieben also verwundbar. Die sekündliche Wundheilung war eine von den verborgen gehaltenen Eigenschaften, von der kaum jemand wusste.


  Nyl wandte sich ihm zu. „Du hast bemerkt, dass Rekktikur-Re sich nur verteidigt hat. Er kann sich an die vergangenen Tage nicht erinnern. Als er eben zu sich kam, verband er sich mit seinem Kollektiv. Er hat sich auch mit mir ausgetauscht. Ein Dämon bemächtigte sich seines Körpers.“


  „Ein außergewöhnlich mächtiger Dämon“, brummte Rekktikur-Re, man sah ihm an, wie bodenlos unangenehm ihm die Sache war.


  Jonas nickte, er hatte es befürchtet. Widerstrebend verließ er Ciras Seite, trat vor den Gargoyle und reichte ihm die Hand. Mit einem Knurren zog er sie zurück – die Finger fehlten. Er blickte seinem Gegenüber in die erstarkten Magmaaugen. „Es tut mir leid.“


  „Wie du siehst, halb so wild. Verflucht kräftezehrend dieses Benutztwerden.“ Er zog sich etwas von dem kleinen Finger und hielt Jonas Diandros Siegelring entgegen. „Das ist wohl deiner.“


  Nyl nahm den Diamantring für Jonas entgegen und steckte ihn auf den eigenen Ringfinger. Jonas witterte, dass der Ring bei Ny’lane nicht dieselbe Wirkung hatte wie bei ihm. Er wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht und bemerkte erst jetzt, wie zerfetzt seine Haut von den scharfen Krallen des Gargoyles war. Er schloss kurz die Augen. War alles vorüber? „Lasst uns verschwinden.“


  Amy wartete in Nyls Silverado vor der Kathedrale. Jonas legte Cira vorsichtig auf den Rücksitz und stützte sie, während sie zum Baker Anwesen fuhren. Er trug sie in das große Badezimmer, doch dann verließ ihn sein Enthusiasmus. Vielleicht fürchtete sie sich vor ihm? Wies ihn zurück. Bestimmt mochte sie nicht von ihm berührt werden.


  Mit rauer Stimme bat er Amy ins Bad. Er würde alles akzeptieren, sofern Cira lebte und gesund wurde. Amy kümmerte sich fürsorglich um sie und er war dankbar dafür.


  Er duschte, trank von seinem Vorrat und langsam erwachten seine Lebensgeister. Das Vakuum, das Ciras bewusstloser Geist hervorrief, machte ihn immer noch halb verrückt vor Sorge, wenngleich er wusste, dass sie wohlbehütet in seinem Bett lag. Cira war in Sicherheit, einzig das zählte.


  Immer wieder streichelte er ihre Stirn, suchte ihren Puls, obwohl er ihn hörte. Zum Glück war zumindest seine linke Hand inzwischen fast nachgewachsen.


  Ny’lane und Amy unterhielten sich seit einer Weile gedämpft am anderen Ende des Schlafzimmers. Die Unterhaltung wurde unmerklich lauter, Jonas verstand jedes Wort, wenngleich er nicht horchen wollte.


  „Alle Frauen sind Wachs in meinen Händen.“ Ny’lanes spöttisches Grinsen war unüberhörbar.


  „Aufschneider.“


  „Ich kann Gedanken lesen. Kaum einer kann sich vor mir verschließen.“


  Er gluckste zufrieden, während Amy mit zusammengepressten Lippen schnaufte. Es war deutlich, dass sie sich wegen irgendetwas ertappt fühlte. Jonas wandte den Blick von Cira ab und beobachtete die beiden. Was hatte Nyl vor? Weshalb erzählte er ihr das? Seine Stimme klang merkwürdig, seine Gefühle rigoros vor ihm verborgen.


  „Aber,“ Nyl rückte näher, lehnte sich mit der Schulter an die Wand und strich sanft über ihr Haar, „niemand, außer unserem Helden dort weiß von meiner Gabe. Sie wird mit mir untergehen.“ Amy sah skeptisch zu ihm auf. Nyl neigte sich hinab, packte sie im Nacken und zog sie dicht heran.


  „Tu, was du tun musst, Großer.“ Nyl starrte sie befremdlich an. „Na los, ist schon okay, ich bin ein zu immenses Risiko, ich bin Journalistin und außerdem habe ich eine Antenne für euch entwickelt.“ Sie seufzte. „Es ist jammerschade, meine Story wäre eine Sensation. Aber ich denke, sogar wenn ihr Menschen vor ihren Augen aussaugt, würden sie mir keinen Glauben schenken, mich eher abservieren oder in eine Klapse einweisen, egal, wie viele Beweise ich habe. Also, bitte.“ Amy sah herausfordernd zu Ny’lane empor, legte den Kopf schräg und strich sich die Haarpracht von der Schläfe.


  Jonas musste schmunzeln, obwohl diese Situation weiß Gott nicht geeignet schien. Amy war eine toughe Frau und er war sich nicht im Klaren, welche der drei Möglichkeiten er in Nyls Lage gewählt hätte – Erinnerungen nehmen – ihr vertrauen – sie beißen?


  Auf Ny’lanes Gesicht breitete sich ein kühnes Grinsen aus, als wäre er sicher, doch seine zu Jonas durchsickernden Gefühle straften seine Maske Lügen. Nyl fletschte die Zähne, die Muskeln spannten sich unter dem Ledermantel an, ein Grollen erfüllte das Zimmer, er zeigte ihr ganz offensichtlich die Reißzähne und näherte sich ihrem schlanken Hals. Amys Furcht schwappte zu Jonas, aber sie rührte sich keinen Deut.


  „Du spielst mit mir,“ knurrte er an ihrer Kehle.


  Amy kicherte nervös. „Ich würde eher sagen, du mit mir.“


  „Ich beiß dich.“


  „Glaub ich nicht.“


  Nyl zischte und zwängte Amy mit seinem Körper an die Wand. „Luder! Ich nehme dir die Erinnerung an das, was ich dir gerade erzählt habe. Ich weiß, was du denkst, wie du empfindest. Für uns, für Byzzarus. Missbrauche mein Vertrauen und ich werde dich töten.“ Seine Zungenspitze legte sich auf ihre Halsschlagader, massierte sie hart, bis seine Lippen sich auf die Haut pressten, während zwei Finger über ihre Schläfe fuhren.


  Amys Gefühlswelt geriet durcheinander, Gefahr und Erregung paarten sich und Jonas verschloss sich vor ihrem gewaltigen Rausch. Genau in dem Moment erwachte Cira. Er entfernte behutsam das Beatmungsgerät, rückte bis zur Bettkante zurück und nahm ihre schlaffe Hand in die Linke, strich ihr zärtlich mit dem Daumen über die Haut. „Cira“, flüsterte er, „Cira, mein Engel, alles ist gut, du bist in Sicherheit.“ Er redete unaufhörlich mit ihr, bis sich ihre Augen endlich auf sein Gesicht richteten und ihre Gefühle verrieten, dass sie ihn erkannte. Ihre Mundwinkel bildeten ein zaghaftes Lächeln und Jonas’ Kiefer begann zu zittern. Tränen rannen ihm über die Wangen, als sich ihre Gefühlswelt mit seiner vereinte. Sie liebte ihn. Trotz allem. Er schnappte nach Luft. „Cira, Cira, ich liebe dich. So sehr. Dass du mich noch willst … Oh Gott, ich hatte solche Angst um dich, ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  Ciras Lächeln intensivierte sich, sie schloss die Lider und formte mit den Lippen langsam, was sie kaum hörbar heraushauchte. „Ich liebe dich auch, Jonas. Bitte verlass mich nicht, ich brauche dich.“


  Jonas Körper schien vor gewaltigen Glücksgefühlen zu beben, zu brennen, während er sich über sie beugte, seine Hand auf ihre Wange legte und sie liebevoll küsste. „Ich werde immer bei dir bleiben, wenn du das möchtest. Ich liebe dich mehr als mein Leben. Oh mein Engel, auch ich brauche dich so sehr.“ Er bedeckte ihr kühles Gesicht mit Küssen. Ihre niederdrückende Schwäche tat ihm weh, vor allem, weil er ihr helfen konnte. „Cira“, flüsterte er an ihrer Stirn, „ich könnte …“


  „Ja.“


  Jonas zog sich ein Stück zurück, sah sie fragend an.


  Sie schmunzelte und nickte kaum merklich. „Ja, ich möchte dich in mir spüren.“


  Ny’lane, direkt hinter ihm, feixte, Amy unterdrückte einen Lacher.


  „Du möchtest …“


  „Gib mir dein Blut.“


  Jonas schloss für eine Sekunde die Lider. Sein Herz flatterte vor Freude. Er ritzte sich die Ader an seinem Handgelenk auf und hielt die blutende Wunde über ihre leicht geöffneten Lippen. Cira streckte die Zunge ein wenig heraus, fing die Blutstropfen auf und presste nach kurzer Zeit den Kopf aufstöhnend in das Kopfkissen. Sie riss die Augen auf, als stände sie unter Schock, zog die Arme unter der Bettdecke hervor, packte sein Gelenk und drückte sich den Schnitt fest auf den Mund. Aus Jonas drang aus tiefster Kehle ein animalisches Stöhnen, als pure Erregung ihn ergriff und er bis ins Mark erschauderte. Er krallte die fast verheilte Rechte in die Matratze, um Cira weiter in Ruhe trinken zu lassen. Hinter sich hörte er es rascheln.


  „Wir gehen dann mal“, kicherte Amy.


  „Jetzt wird’s doch erst interessant“, empörte sich Nyl.


  „Du kommst mit!“


  „Ich seh gern zu.“


  „Überall, aber nicht hier!“


  „Spielverderberin.“


  „Perverser.“


  Jonas hörte nicht mehr hin. Er versank in einem Glücksrausch, der alles Bisherige in den Hintergrund verbannte. Cira hielt sein Handgelenk fest umschlungen, saugte gierig, fuhr immerzu mit der Zungenspitze über den offenen Ritz. Gott, sie wusste nicht, was das für Gefühle auslöste. Aufkeuchend warf er den Kopf in den Nacken.


  Noch nie hatte er eine Frau von sich trinken lassen.


  Noch nie explodierte seine Begierde so urplötzlich.


  Noch nie war sein sexueller Trieb stärker als sein Verlangen nach ihrem Blut gewesen … Er knurrte und fauchte mit zusammengebissenen Zähnen, während sie leise vor neuer Kraft und Wollust beim Trinken stöhnte, sich lasziv wand.


  9. April


  Sein Blut rann ihr wie heißer, süßer Weihnachtspunsch die ausgetrocknete Kehle hinab. Jonas schmeckte so gut, wie er verführerisch nach Kiefer und Zimt roch. Die Stärke ihrer Muskeln kehrte derart unverhofft und rasant zurück, dass sie vor überschäumender Begierde nur laut aufstöhnen konnte. Sie reizte die offene Vene mit der Zungenspitze, hörte und fühlte seine Reaktionen, schluckte in tiefen Zügen das pulsierende Lebenselixier.


  Ihr Körper erholte sich, die vormals tauben oder schmerzenden Stellen begannen, vor Lust zu kribbeln. Sie wollte ihn, mehr als alles andere auf der Welt. Auf sich, in sich, für immer nur er. Aber Jonas rührte sich nicht von der Bettkante, obwohl in seinen Augen das wilde Feuer brannte, seine Bewegungen von stürmischer Leidenschaft sprachen und sein Geschlecht die Lederhose wölbte.


  Langsam entzog er ihr sein Handgelenk, widerwillig gab sie es preis. Ihr war bewusst, dass sie gerade Blut getrunken hatte, und fand es kein bisschen seltsam oder eklig. Es blieb ein berauschendes und unwiderstehliches Erlebnis, das sie nie wieder missen wollte, gleich, was es bedeutete.


  Sie warf die Decke beiseite, kroch auf Jonas zu und küsste ihn auf den Mund, ließ ihn seine eigene Köstlichkeit schmecken, während ihre Hände ihm unter das T-Shirt glitten und die weiche Haut streichelten. Er stöhnte an ihren Lippen, aber seine Finger fehlten ihr. Sie zog ihm das Oberteil über den Kopf und biss ihm in die Unterlippe. „Du hast Angst, mich zu beißen.“


  Er zuckte unter ihren Fingernägeln zusammen, die seine Brust reizten und räusperte sich. Sie wollte nichts hören, sie wollte fühlen, mit ihm vereint sein, ihn nie wieder loslassen. Cira wusste, dass er sie nicht umbringen würde. Sie zog ihm den Arm weg, auf den er sich stützte, drückte seinen Oberkörper nach hinten auf die Matratze, zwickte ihn mit den Zähnen in den Bauch und arbeitete sich empor, bis sie ihm in die Brustwarzen biss. Er röchelte vor Lust. „Beiß mich, Jonas. Lass dich gehen. Wenn ich nicht bei dir sein kann, weil du mich nicht erträgst, ist es, als wenn ich bereits gestorben wäre. Also, entscheide dich!“ Sie schob die Handflächen über sein Sixpack nach unten und öffnete die Hose. Seine Gefühle versuchten, sie in ihrem Kopf zurückzuhalten, gleichzeitig heizten sie ihr ein. Sie würde sich nicht von ihm verwirren lassen, nicht nachgeben, sie wusste, was sie wollte. „Du hast mir mehrfach das Leben gerettet.“


  „Du mir auch.“ Seine raue Stimme klang belegt.


  „Vor ein paar Wochen warst du ein Fremder, jetzt kann und will ich nicht ohne dich sein. Du bist mehr für mich als ein Freund oder ein Geliebter, du bist meine große Liebe. Es gibt nur eine.“


  „Ja, du …“


  Er wollte fraglos mehr sagen, aber seine Worte verloren sich in einem Keuchen, als Cira ihn mit ihren heißen Gefühlen überschwemmte und ihre Hand gierig über seinen Körper wandern ließ.


  „Oh Gott, Cira, oh verdammt … will dich doch nur schützen, Cira …“


  Kehlig flüsterte er ihren Namen in ihr Haar, während sie ihm die Hose von den Beinen zog. Sie hockte sich vor ihn, die Finger streichelten ihn rhythmisch. Er war Mensch, Mann, ihr Vampir. Liebe durchströmte sie. In ihrem Hinterstübchen bemerkte sie, dass das vampirische Blut ihr extreme Lüsternheit schenkte, aber sie wollte nichts anderes als Jonas. „Wenn du mich beschützen willst“, raunte sie, verstärkte den Griff, genoss das Pulsieren und begann einen schnelleren Rhythmus, „musst du mich in deiner Nähe zula…“


  Jonas packte sie bei den Schultern, hob sie in den Stand vor das Bett und riss ihr das Hemd vom Leib. Er knurrte, als er sie nackt sah, ein Laut dreister Besitzgier. Einen Wimpernschlag später fasste er sie an den Handgelenkten, drehte sie und presste sie mit seinem kräftigen Körper an die Wand.


  Sie stöhnte auf. Seine warme Haut auf ihrer schürte ihre Brandherde, sein zimtiger Atem streifte ihren Nacken, seine Hände lagen überall. Er fixierte sie mit seiner Übermacht, biss ihr sanft in die Schulter. Ein unerwartetes Prickeln durchfuhr sie. Angst? Leidenschaft? Sie spürte, wie er mit der Zunge über die Stellen fuhr, die er mit den Fängen berührt hatte. Probte er seine Beherrschung? Sie erinnerte sich an die Entdeckung seiner Reißzähne: So empfindsam wie deine sensibelste Stelle, hatte er gesagt. Er knurrte animalisch, sein Körper vibrierte an ihrer Rückseite, übertrug es.


  „Mein Blut, es ist stark in dir.“


  Jeder zarte Einstich entzündete ein neues Feuer, ließ das Vertrauen in ihn wachsen. „Jonas?“ Ein heiseres Krächzen.


  Er trieb ihr unterhalb des Ohres die Spitzen in die Haut und versiegelte die Punkte. „Ich dachte, ich hätte dich eigenhändig getötet. Dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Mein Herz riss entzwei, als du fort warst.“ Er überflutete sie mit seinen tiefen Gefühlen, während sein Mund sich von dem Nacken bis zu ihrem Hals vorarbeitete.


  „Oh Gott, Jonas, du machst mich verrückt.“


  „Ja“, schnurrte er in ihre Halsbeuge, „ja.“


  Eine Hand glitt an ihrem Arm hinab, fasste sie am Handgelenk und wirbelte sie herum, sodass sie vor ihm auf dem Teppich landete. Vor Lustfieber und Überraschung schrie sie auf, doch Jonas kniete augenblicklich hinter ihr. Er schlang einen Arm um ihre Hüften und zog sie energisch heran. Fingernägel kratzten ihr das Rückgrat hinauf. Seine Hand vergrub sich in ihren Nackenhaaren, hielt sie, als wären es Zügel. Ein Knie zwängte ihre Oberschenkel auseinander. Cira lechzte nach Erlösung. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie zitterte vor Wollust, jede Faser bis zum Äußersten erregt. Sie war bereit, ihn in sich aufzunehmen, mehr als das, sie wollte endlich hart genommen werden. Die Finger verschwanden von ihrem Haar und er drang quälend langsam tief in sie ein.


  Ciras Stöhnen vereinte sich mit seinem, sie verlor sich in lustvollem Leiden. Finger packten ihre Hüften, sein Stoßen wurde ungestümer, er trieb sie ohne Halt hart auf den Gipfel der Lust. Ein Gewitter ballte sich in ihr zusammen, Blitze zerbarsten bis in ihre Zehenspitzen, schossen die Wirbelsäule hinauf und explodierten in einem farbenprächtigen Funkenregen.


  Sie blinzelte, allmählich beruhigte sich ihr Puls und sie nahm wahr, dass sie bäuchlings auf dem Teppich lag, ein Finger streichelte ihren Rücken. Wow. Etwas anderes fiel ihr zu dem Erlebten nicht ein. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte in das besorgte, ernste Gesicht. Ihre Brauen verengten sich. Er hatte sich etwas übergezogen und seine oft unpassende Mimik würden sie noch um den Verstand bringen. Seine Gefühle waren für sie abgeschaltet, dabei musste er in ihren lesen wie in einem offenen Buch. Sie hatte bombastischen Sex genossen, vor allem das Ungewöhnliche. Cira legte ihm eine Hand aufs Knie. „Jonas, es war …“


  „Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben müssen.“


  Cira riss die Augen auf. Zuerst war sie sprachlos, dann schossen wütende Blitze in ihren Blutkreislauf, sie sprang auf und zog sich sein viel zu großes Hemd über. „Du nervst! Wie oft hast du mich bisher gefragt, ob ich dir vertraue? Doch das ist überhaupt nicht das Problem. Es liegt daran, dass du mir nicht vertraust.“


  „Natürlich vertraue ich dir. Aber darauf kommt es nicht an.“


  „Und ob!“ Sie fühlte sich nach diesem unglaublichen Akt von seiner Reaktion unendlich verletzt und fuchtelte mit den Armen. „Du hörst, was ich sage, du kennst meine Gefühle, weshalb zum Teufel glaubst du mir nicht, dass ich nur dich will? Warum erzählst du mir nichts über dich? Wer bist du? Was bist du? Was hast du erlebt, dass du vollkommen von düsteren Emotionen durchzogen bist? Ich spüre sie, auch wenn du sie vor mir versteckst. Was war in der Vergangenheit derart dunkel, dass dagegen sogar deine Liebe zu mir verblasst?“


  Jonas blieb stumm, sah sie nicht an.


  „Oh, ich blöde Kuh. Ich versteh schon.“


  „Nein, das tust du nicht.“ Sein Gesichtsausdruck blieb hart und gequält. Er spürte wohl, dass er sie verlor, falls er ihr nicht endlich erzählte, was ihn quälte, ihn zu seltsamen Schlüssen oder Handlungen zwang. Cira schnaufte und ging Richtung Bad, doch er packte sie am Ellbogen und setzte sie auf seinen Schoß.


  „Du wirst mich hassen.“


  Die leisen Worte schockierten sie, er sah sie nicht an. „Das kannst du getrost mir überlassen.“


  Er schluckte, sein Inneres schien zu schluchzen, es waren seine Gefühle, die plötzlich wieder zu ihr überschwappten und sie in Trauer und Wut auf das eigene Ich hüllten. Diese Empfindungen hatte sie noch nie an ihm wahrgenommen. Er versuchte, mit seiner Geschichte zu beginnen. Sie würde auf alles gefasst sein. Sie konnte sich mit den verschiedensten Lebensgewohnheiten abfinden, nichts würde sie umhauen oder von Jonas trennen können. Sie wartete geduldig, fühlte Tränen aufsteigen, obwohl er bisher kein Wort gesagt hatte, aber seine tief sitzende Qual peinigte nun auch sie.


  „Ich kann das nicht!“ Er sprang unvermittelt auf und raste in seiner unglaublichen Geschwindigkeit durch das Zimmer.


  Cira stellte sich ihm in den Weg. Er bremste so scharf vor ihr, dass eine Strähne ihre Stirn berührte. Sie sah zu ihm hoch, nahm sein verzerrtes Gesicht in die Hände und blickte ihm tief in die Augen. „Wir gehören zusammen, wir sind eins, deine Gefühle sind meine Gefühle. Ich weine, weil ich mit dir trauere. Sag mir, warum ich trauere, sag mir, warum ich wütend auf mich bin, warum mein Inneres mich zerreißen möchte. Sag mir, wer du bist, damit ich endlich weiß, wer wir sind.“


  Jonas stieß einen kapitulierenden Seufzer aus und fuhr sich durch das lange schwarze Haar. „Du hast recht. Es ist egoistisch von mir, es dir nicht zu erzählen, aus Angst, dich zu verlieren.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, zog er sie in eine Umarmung, sank mit ihr zu Boden und schloss die Augen. „Ich erblickte am 24.7.1791 als Jonas Baker das Licht der Welt …“


  Cira erlebte mit ihm die ungestüme Kindheit des Sohnes eines Azteken und einer Kainai Indianerin, die geprägt war von Reichtum, ehrgeizigen Zielen und überheblichen Ansichten. Jonas schonte sich nicht, als er ihr von seiner Wandlung mit zwanzig Jahren zu einem Reinblüter erzählte, die Blutdurst und Begierde in ihm weckte und er mit seiner Familie brach, die ihn erziehen, vor Strafe und Abhängigkeit schützen wollte.


  Cira erinnerte sich an seine Erklärungen, wer wen zu beißen hatte und das ihr verbotenes Blut Jonas einen Monat ernähren würde. Das Bild drängte sich ihr auf, wie er in der Geisterstadt Calico hinter den Gittern gelegen hatte, grau, ausgetrocknet, ein Vampir aus horriblen Albträumen. Alles drehte sich um Blut. Vorhin musste sie einem Blutrausch erlegen sein. Cira errötete. Wie war das möglich? Sie war ein Mensch. Lächelnd legte sie den Kopf in den Nacken und küsste ihn auf die unwiderstehlich weichen Lippen. „Trinkt ihr untereinander?“


  „Oh ja.“ Er neckte sie mit seiner Nasenspitze. „Ein Vampir würde niemals von einem anderen gleichgeschlechtlichen trinken. Das ist nicht nur verboten und abartig, sondern der darauf folgende Kampf würde wohl mit dem Tod beider enden. Mir ist Derartiges noch nie zu Ohren gekommen.“


  Er lächelte versonnen. Sein Herz pochte mit einem Mal wild in seiner Brust, sodass Cira es an der Schulter spürte. Er war mit den Gedanken einen Schritt weiter. „Darf ein Vampir sich bei einer Vampirin nähren, ist dies das Schönste und Unglaublichste, was es für uns gibt. Andersherum natürlich genauso. Es ist mit eurer Hochzeit zu vergleichen, aber im Endeffekt ist es viel, viel mehr.“


  Jonas zog sie dicht heran, seine warmen Hände lösten Funken schlagende Brandherde aus. Es war ihr, als würden seine Überlegungen und Gefühle seine Finger mit Strom aus Lust versorgen und ihre Haut zum Prickeln bringen. Cira unterdrückte ein Seufzen, sie wollte ihn nicht unterbrechen.


  „Wir nennen es die Blutsvereinigung. Es ist der Austausch des Blutes untereinander nach einer Hochzeit und einem verbindenden Ritual und verleiht ihr wie ihm ungefähr die vierfache Stärke. Der Blutaustausch soll das berauschendste Erlebnis sein und geht meist mit einem Liebesakt einher, wir sind dann sehr … leidenschaftlich. Mit das Beste ist, dass das Vermischen des Blutes die Sucht nach dem anderen Geschlecht neutralisiert. Ich glaube nicht, dass ein gebundener Vampir je an eine andere denkt, eine andere ansieht oder die Lust auf anderes Blut verspürt. Es gibt für sie nur die eine große Liebe. Vampire des gleichen Standes, die sich auf diese Art verbinden, sind Gefährten, Liebende für die Ewigkeit.“


  Cira schwieg zu diesem Thema. Was sollte sie auch sagen? Dass sie sich genau das wünschte … Stattdessen bat sie ihn, weiter aus seiner Vergangenheit zu erzählen und erfuhr, dass Jonas sein Leben als reiner Blutsauger richtig ausgekostet hatte. Die ersten Tränen rollten, als er ihr von seinem bevorstehenden Tod nach der Schlacht im Eriesee erzählte und von dem weißblonden Mädchen, das er umgebracht hatte. „Sie presste ihre dünnen Beine zusammen, wie du am Strand, kurz bevor sie starb.“ Er legte seine Wange an ihre Stirn und berichtete von dem Geist der jungen Frau, den Byzzarus ihm kürzlich geschickt hatte und es wurde Cira ein wenig leichter ums Herz. „Ich lebte trotzdem weiterhin als Tribor“, zwang er sich, weiterzuerzählen und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. „1866 besuchte ich meine Eltern, als Alexander geboren wurde. Ich blieb, passte mich aber weder den Gesetzen der Wesen noch denen der Familie Baker an. Ich war ein intoleranter, eigenbrötlerischer, hochmütiger Süchtiger. Als mein Bruder 1886 die Wandlung vollzog, versuchte ich, ihn auf meine Seite zu ziehen, ihn vom weiblichen Blut und der damit verbundenen Stärke zu überzeugen. Doch Alex und ich waren und sind absolut verschieden, er birgt eine gute Seele.“


  Cira runzelte die Stirn. Da hatte sie ihn in der Trainingshalle aber ganz anders erlebt. Wahrscheinlich waren die beiden sich ähnlicher, als sie dachten.


  „1900 ehelichte Alexander überraschend und gegen den Willen unserer Mom die Halbblüterin Alisha, eine liebenswerte Vampirin. Auf ihrer Hochzeit trank ich von den femininen Gästen, unser erster Bruch. Alisha aber drängte Alex, mich unter seine Fittiche zu nehmen, um mich von der Sucht zu heilen, die mein erbärmliches Dasein bestimmte. Du kennst mich, ich lehnte großspurig ab, obwohl mir meiner Lage bewusst. Die Versuchung war zu groß, meine Macht zu wichtig.“


  Cira sah zu ihm auf. Mit jedem Satz, den er sich von der Seele redete, liebte sie ihn mehr.


  „Fünf Jahre später rettete ich einem Mädchen das Leben. Bevor ich sie fand, war sie in einem morastigen See untergegangen, aber ich roch ihr Blut.“


  Cira hielt den Atem an und betete, dass er das Kind nicht umgebracht hatte.


  „Ich habe eine Gabe, wie auch mein Dad. Ich wittere Blut auf weite Entfernungen und weiß, wie rein es ist. Glaub mir, es beschämt mich zutiefst, doch ich würde lügen, wenn ich sagen würde, ich hätte das Mädchen nicht zu einem Teil aus dem Tümpel gezogen, weil ich an ihr Blut wollte. Ich erkannte, dass sie reinen Blutes war und sich in dreizehn Jahren zu einer Reinblüterin wandeln würde – adlig, wie ich. Aus dem Grunde zwang ich mich zur Zurückhaltung, schleppte sie zu Alex, der sie mir sofort abnahm, sie duschte, ihr neue Kleider gab. Er übergab sie unerkannt den Wachen ihres Hauses, aus Angst, ihre Familie würde mir die Fürsten auf den Hals jagen, weil ich als Tribor lebte. Dieses siebenjährige Mädchen war Josephine Fontaine.“


  Erst als Jonas ihr auch die jüngsten Ereignisse um Josephine und Alexander erzählt hatte, erschlossen sich ihr einige Zusammenhänge.


  „Ich und meine Sucht hingen mir sprichwörtlich zum Halse hinaus. Dass ich fast eine Reinblüterin gebissen hätte, ein unschuldiges Kind, gab mir die Kraft, mich in Alexanders und Alishas Hände zu begeben. Sie sperrten mich in dem Keller ihres Häuschens ein, versorgten mich, reinigten meinen Körper und meinen Geist von der Abhängigkeit, ertrugen meine Schreie, meine Flüche und Gebrüll, gaben mir stets Liebe und Geborgenheit – fünf Jahre lang. Sie entließen mich in die Freiheit und Alexander bat mich, sein Haus und die Umgebung zu verlassen, weil er und Alisha Zeit für sich brauchten. Ich hätte ihm jeden Wunsch erfüllt, sie hatten so viel für mich getan, sie retteten mir das Leben.“


  Cira kullerten die Tränen hinab, da seine Gefühle sie erfüllten, sein Leben bald ihres war und sie sich glücklich fühlte, dass er losließ. Doch als er ihr von dem unendlich tragischen Ende der Halbblüterin Alisha erzählte, wie er einen Tag versuchte, sie wiederzubeleben, wie sie und ihr Ungeborenes tot in seinen Armen lagen, weil er von ihr getrunken hatte und Alexander ihn fassungslos verbannte, weinte sie aus Kummer.


  „Mein Engel“, Jonas hob sie unvermittelt in den Stand und strich ihr mit dem Daumen über die Wangen. „Es tut mir so leid, du sollst dich nicht wegen mir quälen. Ich hatte Zeiten, wo auch ich meinen Schmerz nicht mehr ertrug.“


  „Deine Narbe“, hauchte sie schluchzend, er hatte versucht, sich umzubringen.


  „Ja. Nyl rettete mir selbstlos das Leben, doch hatte ich die Schwelle zur Hölle schon fast überschritten, deshalb blieb das Wundmal. Cira, sei versichert, dass ich jede Entscheidung, die du triffst, akzeptieren werde und verspreche, dass ich dich …“


  Cira stockte das Herz bei seinen Worten und sie sprang ihm in die Arme, die sie auffingen und festhielten. Ihr Mund fand seinen, sie wollte ihn verschlingen, ihn nie wieder loslassen, ihn vereinnahmen. „Jonas“, hauchte sie unablässig, „Jonas.“ Mehr brachte sie nicht zustande. Sie quoll über vor Liebe.


  Er küsste sie leidenschaftlich, aber bedächtig, hob sie behutsam auf das Bett, ohne ihre Lippen preiszugeben. Wie mit einer Feder strich er über ihr Gesicht, lächelte, als ihre Gefühle sich wie die Sterne am Nachthimmel zu einer unzertrennbaren Einheit verbanden. Seine geschlitzten Pupillen, das Glühen seiner jadefarbenen Iris und die Reißzähne bedeuteten das pure Glück für sie. Er überschwemmte sie mit Herzenswärme. Cira hieß seine unüberschatteten Emotionen unermesslich befreit willkommen.


  „Es macht mich unsagbar glücklich, dass du auch jetzt keine Angst vor mir hast. Oh Cira, ich liebe dich so sehr.“


  Cira zog ihn heran, küsste ihn trunken und ebenso antwortete ihr Herz ihm, wenngleich ihr Unterbewusstsein ersehnte, dass er sie biss und zu seiner Frau machte. Aber wollte sie überhaupt zum Vampir werden? Funktionierte das so? Wohl kaum, Blut hatten sie bereits ausgetauscht. „Ich werde dich nie mehr alleinlassen.“


  Ein Versprechen!


  Cira zog sich zurück und telefonierte. Ihr Chef gewährte ihr den Jahresurlaub. Er schien froh, dass sie wohlauf war, ohne Zweifel auch, dass sie sich nicht auf Kosten der Fluggesellschaft in die Reha schicken ließ. Von der Polizei wäre ihr verboten worden, zu erzählen, was vorgefallen war. Die Lügen gingen ihr leichter von der Hand, als sie vermutet hatte. Als Zweites rief sie Amy an. Sie bestätigte, was Jonas gesagt hatte. Ny’lane hatte ihr die Erinnerungen an die Welt der Wesen nicht genommen. Cira sprudelte vor Glück, sie spürte, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte, zudem hoffte sie, Nyl würde ein wenig auf Amy achten.


  Abends trafen sie sich mit Jonas’ Mutter, Alexander und Josephine. Cira freute sich, als der Bedienstete explizit ihren Namen erwähnte, um sie zum Umtrunk zu bitten. Sitara trug schwarz, doch ihre Trauer erschien eher wie eine endlose Liebe, in den Momenten, in denen sie von Diandro sprach. Beim gemütlichen Zusammensitzen im Salon erzählte sie, dass sie Cira vor zehn Tagen Zutritt ins Schloss gewährt hatte, obwohl sie witterte, dass sie Jonas nicht vorfinden würde. Cira errötete. Sie war also nicht ungesehen mit Jonas’ Handy geflohen, um Ny’lane anzurufen. Sitara mischte sich nicht ein und wusste wohl, dass Vorschriften am starrsinnigen Jonas abprallten. Sogar vor der Polizei hatte sie ihre Familie beschützt, als diese aufkreuzte. Es schien, als wüsste sie nichts von den unheilvollen Vorfällen und das sollte kurz nach dem Tod ihres Mannes erst einmal so bleiben.


  Die Runde war locker, sie hätte nicht im Traum daran gedacht, zu einem Vampir eine Familie dazuzubekommen. Alexander entschuldigte sich für das, was er seinem Bruder in der Sporthalle angetan hatte und drückte die dargebotene Hand. Cira nutzte die Situation. „Brauchst du noch einen Gärtner?“ Er lachte und nickte. „Sehr gut. Dann schicke ich dir demnächst einen jungen Mann und seinen Hund. Greg und Elvis werden sich freuen.“ Sie plante, bald zum Flughafen zu fahren, um sie zu suchen. Danach plauderte sie mit Josephine über das Fliegen, bis Jonas ihre Hand ergriff und sich an Alex wandte.


  „Mein Bruder, meine bezaubernde Schwägerin, in den vergangenen Tagen hat sich in meinem Leben einiges verändert.“


  Jonas blickte Cira an. Seine Augen glänzten feucht. Er räusperte sich und öffnete die ausgestreckte Handfläche. Die Diamantenfassung des Siegelrings schimmerte im Schein des Lüsters in allen Farben. Die Lichtreflexe blitzten atemberaubend, der Schliff leitete sie verstärkt weiter und malte glitzernde Regenbogen auf alles und jeden. Der hellgelbe Zitrin funkelte in der Mitte wie die Sonne.


  „Dads Ring gehört dir, dem Oberhaupt. So wie es sich ziemt.“ Jonas strahlte, als er Alexander den Diamantring über den Ringfinger schob. Die Brüder umarmten sich kräftig.


  Cira ahnte, was die Zusammenführung der Familie und die Versöhnung ihnen bedeutete. In diesem Hause war Blut dicker als Wasser, egal welche Stolpersteine das Leben für sie parat hielt. Eine Wärme erfüllte Cira, wie sie es nie hatte kennenlernen dürfen. Ein seltsamer Clan, durchaus, und doch neben der Liebe zu Jonas das Schönste, was man ihr hatte schenken können.


  [image: image]


  Niemand achtete auf den geflissentlichen Diener, der zwei Tage Gläser spülte, Champagner ausschenkte, Häppchen servierte, Oldtimer umparkte, Heizstrahler aufstellte und sein Lächeln nie verlor. Wenn ich etwas will, bekomme ich es. Soweit solltest du mich mittlerweile kennen.


  In der zweiten Nacht der Hochzeitsparty hielt ich mich in der Nähe von Alexander und Josephine auf. Es war so was von klar, dass sie sich nicht mehr lange zurückhalten konnten. Natürlich hatte ich recht. Sie verabschiedeten sich von den letzten hundert unersättlichen Wesen, genossen einen Absacker mit der Familie und schlenderten kichernd durch die Gänge des Schlosses, bis Alex – du wirst es dir denken – das rothaarige Rasseweib über die Schwelle in das Schlafzimmer trug. Es tangierte mich nur noch peripher, dass sie meinen mentalen Befehl ungenügend, beziehungsweise mit dem falschen Vampir ausgeführt hatte. Ich war darüber hinweg. Ich wartete in der Nähe, zählte die Ich-liebe-Dichs, die Oh-mein-Gotts und Ja-ja-jaaas, bis endlich nach der vierten Runde Stille eintrat. Der Morgen dämmerte und ich bestrebte, mit dem besetzten Wesen mein Vorhaben schnell hinter mich zu bringen. Es fiel einem Schattenwandler wesentlich leichter, sich aufzulösen, wenn kein Licht ihn zu einer Kontur zwingen wollte.


  Du fragst dich, wie es mir gelungen ist, mich aus dem Gargoyle direkt in ein Geschöpf zu verflüchtigen, das für mein weiteres Bestreben dienlich ist? Gute Frage. Der Siegelring! Er befähigte mich, mich in einen der vielen Körper zu versetzen, in dem ich schon einmal Platz genommen hatte. Ich wusste es die ganze Zeit. Dieser Diamantring und der verschollene von Lex-Vaun waren der Schlüssel zu meiner eigenen Hülle. Die Macht eines Ringes war beeindruckend, beide zusammen wären unvergleichlich! Ich hatte nur vergessen, dass ich den Ring nicht mitnehmen konnte, wenn ich den Körperwirt wechselte …


  Ich schwebte durch die Wände bis ins Schlafzimmer der eng umschlungenen, frischgebackenen Bakers und ignorierte das infame Kribbeln, das den Schattenwandlernebel erfasste. Der Schutzbann des Zimmers mutete für einen Dämon wie mich lächerlich an, nahezu eine Beleidigung, zumal als Schatten. Das nächste Mal sollte ich Alexander vorab Bescheid geben, damit er sich mehr Mühe gab. Ich kicherte tonlos.


  Alexanders Arme lagen über der Bettdecke und ein Grinsen befiel mich. Es würde leichter sein als erwartet. Ich erkundete die Räume, durchdrang die Wand des Tresors und entnahm, was ich suchte – den Siegelring der Bakers.


  Ich schwebte durch die dicke Außenmauer des Schlosses in den Garten und wollte mich gerade unter die verbleibenden Hochzeitsgäste mischen, da störte mich doch glatt der einzige gefallene Engel, den ich jetzt gar nicht gebrauchen konnte. Himmel noch eins! Vor Schreck nahm ich in einer Rosenhecke Gestalt an, zog mir den Diamantring vom Finger und ließ Nephilims mentalen Befehl in meinen Geist eindringen. Lieber auf Nummer sicher gehen, nicht auszudenken, wenn er die Macht des Ringes spürte. Es hatte gereicht, dass er mir nach dem Fiasko in der Mine den Satyr Zyr auf die Fersen schickte, weil ich mich nicht schnell genug mit Cira aus einem Tophotel meldete. Ich wollte sie beiseiteschaffen, doch Eselschwanz erwischte mich auf falschem Fuß, verlangte, sie zu sehen. Ich sag dir, struppige Satyre sind so ekelig. Nun ist der wohl auch sauer auf mich, da ich ihm dermaßen das Gehirn verdrehte, dass er sich seinen Schwanz in den Hintern geschoben hätte, wenn er Nephilim nicht nur hätte anlügen sollen, dass Cira wohlgelaunt in der Wanne des The Powell lag. Als ich endlich mit ihr allein war, hatte ich eine Eingebung. Wenn ich durch Cira meinen Job und Held Jonas losgeworden war, könnte ich sie problemlos laufen lassen, um den zweiten Ring aufzuspüren. Irgendwer würde ihn ihr schon übergeben, schließlich blieb sie trotz aller Umstände die Nachfolgerin von Lex-Vaun.


  Wie Jonas mich unter der Kathedrale fand, ist mir ein Rätsel, und als ich mit einem Körperwechsel floh, erlosch mein Einfluss auf den Satyr. Apropos sauer …


  „Weshalb dauert das so lange? Wo ist mein Bericht? Wo ist meine Frau?“


  Uiuiui, Nephilim schien erzürnt. Derart aufbrausend hatte ich ihn selten erlebt. Gewiss lag das an seiner Ungeduld. Ich gestand sie ihm zu. Wer wäre nicht geil, wenn er nach 630 Jahren endlich wieder als männlicher Engel mit einem Weib poppen konnte. Ein zudringliches Unbehagen beschlich mich, als mir klar wurde, dass es bloß noch ein paar Wochen waren, bis Nephilim zur Erde niederfahren durfte.


  Wo war ich? Ach ja, er wartete auf eine Antwort. „Ich bin in ihrer Nähe. Ihr passiert nichts, Nephilim“, log ich. Ich hoffte, dass Cira nicht ausgerechnet diese Nacht Jonas und das Schloss verlassen hatte. Ich hatte eindeutig Wichtigeres zu tun, als der Menschenfrau hinterherzuspionieren. Damit hatte ich genügend Zeit vergeudet.


  „Ich weiß, wo du bist und ich weiß auch, wo sie ist! Du bist gefeuert. Zyr übernimmt deinen Job. Komm mir nie wieder unter die Augen. Dieser Vampir schändet sie tagein, tagaus und du lässt es zu. Ich werde …“


  Nephilim spie Gift und Galle, drohte mir, drohte Jonas, drohte der Menschheit und sowieso allen Wesen, dass er über sie kommen würde. Ich hörte schon eine Weile nicht mehr zu, bis er sich aus meinem Kopf ausklinkte.


  Uff, geschafft. Endlich war ich den Job los. Sollte Jonas sich mit Nephilim herumschlagen, wenn dieser seine Frau Cira beanspruchte. Ich steckte den Siegelring auf den Ringfinger. In der Dämmerung glitzerte die Diamantfassung und warf matte Strahlen auf den gelben Zitrin. Ich musste nie wieder in die Ungewissheit springen, würde nie wieder zufällig in fettwänstigen Bratwurstvertilgern oder spindeldürren Modelskeletten landen, würde in sich selbstbefriedigende Cheerleader oder in nützliche Schattenwandler wechseln und ihnen vorab den Ring aufstecken, damit er bei Mami blieb. Allein das war den Aufwand der letzten Wochen wert!


  Ich wühlte mich aus der Rosenhecke, küsste den Ring, drehte den auffällig runden Quarzstein in die Innenseite der Hand und schlenderte über den Rasen zu den parkenden Autos. Ende gut, alles gut.


  Lilith, die mächtigste Dämonin, die die Welt je gesehen hat – bald mit eigenem Körper! Ich lachte mit den anderen, fuhr zufrieden mit dem hupenden Abschiedskorso eine Extrarunde im Rondell vor dem Schloss und brauste zur Torausfahrt hinaus.


  10. April


  Jonas öffnete mittels Gedanken die Flügeltüren zum Balkon und ließ frische, klare Luft in das Schlafzimmer. Nebeliges Dämmerlicht des nahenden Morgens und entferntes Stimmengemurmel schlichen herein. Behutsam zog er die Bettdecke über Ciras nackte Schulter, die auf seiner Brust lag. Sie hatten sich endlos Zärtlichkeiten geschenkt, bis sie in seinen Armen eingeschlafen war. Seitdem betrachtete er sie, liebte sie mit jedem Atemzug mehr. Die Veränderung, die in ihm vorging, war unfassbar. Natürlich verspürte er einen bestialischen Drang, die Zähne in ihre weiche Haut zu schlagen, wollte ihr köstliches, nach verbotener Frucht duftendes Blut zu sich nehmen, ihr vollendetes Aroma kosten, um für sie so stark wie möglich zu sein. Aber er konnte es kontrollieren. Er mutmaßte, dass mehrere Faktoren zusammenspielten. Er hatte erst kürzlich von ihr getrunken, das sättigte ihn. Er fühlte sich von einer schweren Last befreit, vor allem von der Angst, sie zu verlieren, wenn sie erfuhr, was für ein Leben er bis vor hundert Jahren geführt hatte. Er war am lebendigen Leibe verbrannt, als er dachte, sie wäre tot, wusste, dass er ohne sie nicht existieren wollte. Ihre Hingabe stärkte sein Selbstbewusstsein. Doch die größte Bedeutung maß er dem bei, dass ihr Blut seinen und sein Blut ihren Kreislauf nie gänzlich verließ. Als er sie aus den Katakomben befreit hatte, kam ihm zum ersten Mal dieser Gedanke, der sich in diesem Zimmer vor einigen Stunden bestätigte. Er behielt die Beherrschung, weil er sich in ihr witterte. Er schenkte ihr Leben mit seinem Elixier, sie gab ihm dafür seines zurück.


  Ein Wunder. Ein Segen, ungestraft neben ihr liegen zu dürfen, ohne die Gier nach ihrem Körper zügeln zu müssen, weil damit das Verlangen nach ihrem Lebenssaft wuchs und infolgedessen jedes Mal die Angst, sie in der Ekstase des Trinkens zu töten. Wenn sie von ihm trank, könnte er für immer bei ihr bleiben. Aus ihren Gefühlen hatte reine Verzückung und grenzenloses Vertrauen gesprochen, als sie sein Blut nahm, um sich zu heilen. Allein der Gedanke ließ sein Herz anschwellen. Er liebte sie, wollte nur noch mit ihr zusammen sein.


  Ein Hupkonzert drang vom Rondell vor dem Schloss zu ihnen durch die offenen Türen. Bevor er sie schließen konnte, erwachte Cira und gähnte herzhaft.


  „Was war das?“ Sie kuschelte sich an ihn.


  Freude durchströmte ihn. Sie genoss die Nähe ebenso. „Die letzten Hochzeitsgäste. Guten Morgen, mein Engel.“ Er küsste ihre Stirn.


  „Hab ich was verpasst?“


  „Nein“, sagte er, „die haben in der Tat zwei Tage durchgefeiert. Wer kann, der kann. Du hast es nur nicht gehört, warst wohl abgelenkt.“ Er schmunzelte und drückte sie fest an sich.


  Nachdem sie geduscht hatten, sah er Cira beim heißhungrigen Vertilgen des Frühstücks zu. Immer wieder wanderte ihr Blick zu der roten Rose, die er für sie gepflückt hatte. „Musst du nicht auch?“


  „Ich hab schon.“ Cira befühlte ihren Hals und er lachte auf. „Nein, du Dummerchen, außerhalb.“


  „Hmhm.“


  Für sie war das Thema nicht vorbei. Er setzte sich neben den Rundtisch auf den Boden, hob ihre Füße in den Schoß und massierte jeden Zeh. „Wir werden noch viele Gespräche führen, bis du uns verstehst. Brennt dir etwas auf der Zunge?“


  Sie nahm ihr Marmeladenbrötchen, lehnte sich zurück, um die Massage zu genießen und ihn anzusehen. „Okay. Weshalb tretet ihr urplötzlich in der Welt der Menschen in Erscheinung? Ihr habt euch jahrhundertelang aus Selbstschutz im Verborgenen gehalten.“


  „Das weiß ich leider nicht, aber es ist so, da hast du recht.“ Jonas erzählte ihr von einigen Vorfällen zwischen Menschen und Wesen, die selten derart glimpflich abgelaufen waren wie das Eisessen von Amy und Byzzarus. Und endlich fand er Gelegenheit, ihr von den Fürsten, dem Rat aller Wesen und dem Fluch zu berichten, der ihm auferlegt worden war, weil er sich in das Flugzeugdrama eingemischt hatte. Er gab sich Mühe, seine Beunruhigung zu verbergen und schwenkte zum vorherigen Thema. „Ich glaube nicht, dass wir beide etwas mit den Nachrichten aus aller Welt gemein haben. Dass Wesen in das Interesse der Medien rücken, schmeckt uns gar nicht. Soweit ich informiert bin, sind alle ratlos, weshalb das geschieht.“


  „Okay, kümmern wir uns um unser Problem. Dieser Normalo im Cockpit war also von einem Dämon besetzt, ebenso der Gargoyle und die anderen, die dich und mich angegriffen haben.“


  Er massierte ihren Spann. „Er hatte es die ganze Zeit auf dich abgesehen. Meine Entführung vor deiner Dachwohnung diente dem Zweck, dich hervorzulocken, mich hingegen vorher außer Gefecht zu setzen. Derjenige hatte kapiert, dass ich dich zu schützen versuchte. Er wusste von unserer empathischen Verbindung und dass du mich finden würdest.“ Jonas verdrängte den Gedanken, dass er in dem tiefen Grab vehement darum gekämpft hatte, seine Gefühle vor Cira zu verbergen, damit sie nicht nach ihm suchte.


  „Genauso wie du mich, deshalb versetzte er mich tagelang in Narkose. Warum hat er mich nicht getötet?“


  „Er muss dich für irgendetwas brauchen oder …“


  „Oder was?“


  Jonas verfluchte sich. Hätte sie die ihn aufwühlenden Emotionen nicht verspürt, hätte sie nicht zwingend nachgefragt. Dieser verdammte Superdämon schien gerissener als er vermutet hatte. „Er braucht dich, wollte mich aber loswerden, ahnte, dass ich nicht ohne dich leben kann.“


  Cira saß unvermutet auf seinem Schoß und klammerte sich an ihn. „Ich hab’s gespürt, ich wusste es, es drang durch den Nebel, glaub ich, du hast mich mit deinen intensiven Gefühlen aus der Narkose geholt.“


  Es dauerte eine Weile, bis er sie beruhigt hatte. Dass sie auf seinen Beinen saß, gefiel ihm, darum legte er ihre Schenkel um seinen Oberkörper und hielt sie fest, küsste jede Stelle ihres Gesichts, das gerötet vor Aufregung auf seinen Lippen prickelte. Sie brauchte bloß einen Raum zu betreten und die Flammen in ihm loderten auf. War sie ihm nahe wie jetzt, brannte er lichterloh. Seine Gefährtin, seine große Liebe. Er hätte von Anfang an auf sein Gespür hören sollen, doch die Hauptsache war, dass er sie nie wieder missen musste.


  „Dieser Dämon ist der Schlüssel. Wozu benötigt er mich? Ich bin nur ein Mensch.“


  „Du bist viel mehr als das.“ Jonas strich mit je einem Finger über ihre Arme und prägte sich jede Einzelheit ihrer zarten Haut ein. Dabei holte er weiter aus, berichtete von der Suche nach Dads Mörder, von Byzzarus, der ihm die Adresse der Gestaltwandlerfamilie besorgt hatte und von der Aussage Fay Havellands bezüglich ihres verstorbenen Mannes.


  „Sie starben am selben Tag?“


  „Ja, an verschiedenen Orten.“


  „Sie haben sich vielleicht gegenseitig getötet, trotz Freundschaft.“


  „Könnte sein. Zumindest meinen Dad, da er ohne äußerliche Einwirkung, ohne Krankheit verstarb. Er erlag mutmaßlich einem mentalen Angriff.“


  „Womöglich hat dieser Dämon, der hinter mir her war … ist, auch Lex-Vaun besetzt, um deinen Vater zu töten.“


  „Dämonen können in keinen Gestaltwandlerkörper fahren.“


  „Hm, hast du das nicht ebenso von einem Gargoyle behauptet?“


  „Touché! Und weißt du was? Die Vermutung liegt sogar nahe.“


  „Jetzt kann ich dir nicht folgen.“


  Jonas nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und blickte ihr tief in die azurblauen Augen. Ihm behagte es nicht, ihr das zu sagen, doch er hoffte, dass es für sie sicherer war, wenn sie alles wusste, was ihm bekannt war. „Fay Havelland rezitierte mir die letzten Worte ihres sterbenden Mannes, der sie ihr telepathisch mitteilte. Er sagte: Meine Nachfolgerin ist Cira Jane Anderson.“


  Sie sog scharf die Luft ein. „Heilige Scheiße. Genauso hat mich der Dämon im Flugzeug genannt. Was soll dieses Jane?“


  „Du heißt nicht Cira Jane?“


  „Nein.“


  „Sicher? Ich heiße Jonais Apan Citlalin. Fällt dir etwas auf?“


  „Dieselben Initialen.“ Sie starrte ihn an. „Von wo kennt er mich? Nachfolgerin wovon?“


  „Du erinnerst dich an die Legende, von der ich dir auf unserem Spaziergang im Schlosspark erzählte? Die Interpretation meiner Mutter war nicht korrekt.“


  „Woher weißt du das?“


  Jonas ging das Herz auf, als wüsste es, dass er an den Mythos glaubte und dass es der Wahrheit entsprach. Er schluckte, bevor er ihr das phänomenale Erlebnis beschrieb, als er den Siegelring seines Dads aufgesetzt hatte. Cira schien ebenfalls ergriffen, fragte nach dem Wortlaut. „Ich konnte es von der Innenseite der Diamantfassung ablesen, obwohl da nichts steht. Der mutige Löwe nehme seinen Stern zum Geschenk, er leitet deinen Weg.“


  Cira schob die Unterlippe vor, knabberte daran. „Klingt irgendwie logisch. Welchen Weg leitet er?“


  „Und für wen?“


  „Na, das ist doch sonnenklar. Deine Gefühle sprechen für sich und dass du den Text lesen konntest, spricht Bände. Zudem bist du ein Löwe.“


  Er knurrte gefährlich.


  Sie kicherte. „Ich meinte dein Sternzeichen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Amy und ich haben anfangs ein wenig über dich recherchiert. Außerdem hast du mir deinen Geburtstag genannt.“


  Er küsste ihr entzückt das Lächeln von den Lippen, als sie zugab, sich sogleich für ihn interessiert zu haben.


  „Du sagst mir gerade durch die Blume, dass ich mit der Legende und dem Ring zu tun habe … das ist absurd.“


  „Wenn, wie du meinst, der Siegelring meines Dads mir gehört und ich der mutige Löwe aus dem Mythos bin, dann könntest du die Nachfolgerin von Lex-Vaun sein. Anscheinend waren Diandro und er Freunde, wovon niemand wusste, weder Mom noch Fay. Sie hatten vielleicht ebenso eine innige Gefühlsverbindung wie wir zwei.“


  „Wir wären ein Gespann wie dein Vater und er.“ Ciras Gesicht strahlte, aber ihre Gefühle bildeten ein Netz aus unterschiedlichen Empfindungen, verwirrt und verunsichert. Er drückte sie, wollte das Thema erst einmal gut sein lassen und sie auf andere Gedanken bringen, doch sie hatte sich festgebissen.


  „Der Dämon steckt hinter allem … Hm, wenn er alles von uns weiß und alle Spezies der Erde besetzen kann, muss er extrem mächtig und schlau sein. Sagtest du nicht, dass jemand Fremdes deiner Mutter die Legende falsch interpretiert hat und dass du herausgefunden hast, dass dieser Vampir nichts mehr davon weiß?“


  „Noah Troy Black, korrekt, er wurde ebenfalls beeinflusst.“


  „Gibt es weitere Opfer?“


  Jonas japste nach Luft. „Verdammt, du hast recht. Josephine Fontaine.“


  „Wie? Alexanders Frau?“


  „Der Dämon muss meine Geschichte kennen. Er hat sie ausfindig gemacht und Mom die Legende so ausgelegt, dass sie perfekt auf Josephine gemünzt ist, um mich von dir wegzulocken.“


  Cira runzelte auf ihre süße Art die Brauen und er küsste sie. „Sie stand in dem ungünstigsten Moment in meinem Schlafzimmer. Es fehlte nicht viel und ich hätte von ihr getrunken. Du weißt ja, dass ich aufgrund meiner Vergangenheit anfällig bin und dass bei diesem intimen Akt Vampire unproblematischer zur Sache kommen.“ Er grinste entschuldigend. „Wir wissen rasch, ob wir zusammenpassen, da lässt die Vereinigung nicht lange auf sich warten. Der vampirische Instinkt sagt einem, gleiches Blut, warum zögern.“


  Cira schluckte. „Der Dämon wusste, dass es zu einer Blutsvereinigung hätte führen können und ihm war klar, dass sie reinen Blutes ist, dass für dich nur so jemand infrage käme. Hättest du Jose nicht stehen lassen …“


  „… wäre sie nicht zu Alexander gelaufen“, beendete er ihren Satz und sie lachten, doch es wühlte ihn auf, dass der sonderbare Dämon so viel über ihn, seine Familie und ihre Vergangenheit zu wissen schien.


  „Jonas?“


  „Hm?“


  „Wären wir nicht geschützter, wenn du mich zu einem Vampir machen würdest?“


  Mit dieser Frage hatte er gerechnet. Sie ging die Sache geschickt an, bezog ihren Schutz ebenso mit ein wie seine Blutgier. Seine Meinung in dieser Angelegenheit war glasklar. „Du wärst stärker, schneller, hättest weitere Fähigkeiten und deine Wunden würden rasch verheilen, dennoch wäre es nicht sicherer für dich. Denk an den Gargoyle oder den Gestaltwandler, beides Wesen mit wesentlich mehr mentaler Macht, als wir Vampire sie haben.“


  „Ja, das stimmt wohl.“


  Jonas stutzte. Das war viel zu einfach gewesen, sie zu überzeugen. Was führte sie im Schilde? „Außerdem ist es nicht so leicht, wie euer Fernsehen oder eure Romane es euch vorgaukeln. Es gibt wenige Exemplare, deren beschriebene Exempel der Wahrheit nahekommen.“


  „Erzähl es mir.“


  „Die Metamorphose von einem Menschen zu einem Vampir ist extrem gefährlich, häufig endet sie mit dem Tod. Trotz vorheriger Verbindung verkraftet der menschliche Organismus die Veränderungen nicht, die nach dem Ritual zügig und irreversibel stattfinden. Der Homo sapiens muss nicht nur mit Geist und Seele mit dieser Verwandlung einverstanden sein, sondern sein Körper muss den Belastungen standhalten. Wir sehen uns ähnlich, sind aber grundverschieden. Mir ist keine Wandlung bekannt, wo es einem Vampir gelang, sich gegen den Willen des Opfers einen Partner zu schaffen und die anderen wenigen Male im Vergleich zu den Gescheiterten zeugen nicht davon, dass die Natur so etwas für euch vorgesehen hat.“ Cira nickte nachdenklich. Er rechnete mit Protest, doch ihre Gefühle waren … erleichtert? „Du möchtest es gar nicht, oder?“


  Sie schluckte und sah ihm in die Augen. „Nein, das möchte ich nicht, falls es mir in meinem jetzigen Körper möglich ist, bei dir zu sein ohne jede Einschränkung.“


  Ihm fiel ein tonnenschwerer Stein vom Herzen. Er hätte nicht gewusst, wie er ihr den Wunsch hätte abschlagen können, wenn sie darauf bestanden hätte. Er wollte das Risiko nicht eingehen und ihr die extremen Qualen ersparen, von denen er ihr genauso wenig erzählt hatte wie von dem Ritual, das sie letztendlich hoffentlich überzeugt hätte, es nicht zu tun. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, küsste die Nasenspitze und verlor sich in den wunderschönen Augen. „Ich liebe dich, Cira. So, wie du bist, für immer.“


  [image: image]


  Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um ihm den Rest ihrer Vergangenheit zu beichten. Bisher kam Cira jeder Moment wie der falsche vor. Eventuell erschien es ihr auch zu nichtig im Vergleich zu seinen Schicksalsschlägen oder sie war einfach zu feige. Sie entschloss, es nicht länger auf die Bank zu schieben und drehte sich auf den Rücken, sodass sie ihn ansehen konnte. Ihre Schläfen pochten nervös und er sah sie stirnrunzelnd an, das zurückhaltende Lächeln blieb. „Jonas, ich möchte dir noch für etwas danken.“


  „Ich bin total übersättigt mit Danksagungen, du solltest mich nicht so verwöhnen.“


  Er grinste neckisch, fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Jede seiner Berührungen wollte sie abhalten, ihm endlich zu enthüllen, was ihr auf der Seele brannte. „Na gut, dann danke ich dir eben nicht, dass du mich entjungfert hast.“ Jetzt war es raus – fast.


  Jonas sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Er schluckte, ihm stieg eine dunkle Bräune ins Gesicht. Unbeholfen klappte er den Mund auf und wieder zu. „Ich hab … was?“, krächzte er. „Oh Gott, Cira, das, das hättest du mir sagen sollen.“ Er rutschte ein Stück von ihr weg, sah völlig verzweifelt aus. „Ich … warum hast du nichts gesagt?“


  Sie sah ihn verunsichert an. „Weil es mehr als peinlich ist?“


  „Du … ich … verdammt. Ich hätte viel vorsichtiger und zärtlicher sein müssen.“


  „Noch zärtlicher?“


  „Oh Gott, hätte ich das nur gewusst. Ich hätte …“


  „Was hättest du, Jonas?“ Sie lächelte ihn an, rückte näher.


  „Verdammt, mehr auf dich eingehen können, sanfter sein können. Du hättest deinen ersten Sex mit einem Menschen haben sollen.“


  Nun lachte Cira auf. „Woher hättest du es wissen sollen, in meinem Alter? Obwohl es viele gibt, die es aus Scham vertuschen. Aber …“ Sie legte ihm die Hand aufs Herz. „Es gibt keinen Mann, der hätte besser auf mich eingehen können, mich wilder hätte machen können und mich achtsamer hätte lieben können als du. Du warst es, der mir alle Ängste, alle Vorbehalte, alle tief sitzenden Vorstellungen mit liebevollen Berührungen und Worten genommen hat, sodass mein Vertrauen in dich größer war als meine Furcht vor Verletzung oder Enttäuschung oder vor der Vergangenheit. Kein anderer Mann hat mich vor dir je so berührt wie du. Kein Mensch kann mich mit Worten so glücklich machen.“


  Die dunkle Röte wich aus seinem Gesicht, ebenso der Schrecken. Verlegen sah er auf ihre Hände und legte sie sich an die Wange. „Ich habe dir also nicht wehgetan?“


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf, wie immer fasziniert von den Augen, die begannen, sich zu Schlitzen zu formen.


  „Und du empfindest dein erstes Mal als okay?“


  Sie lachte. „Ich glaube, es gibt kein erstes Mal, das dermaßen schön oder schöner war als meines.“


  Jonas küsste sie leidenschaftlich.


  „Und ich habe in meiner Gier nach dir nicht einmal dein Jungfernhäutchen gespürt. Das ist unverzeihlich.“


  Sie versiegelte seinen Mund mit den Lippen, sah ihm unsicher in die Augen. Verflucht, das war schwieriger als alles andere. Jetzt konnte sie nachempfinden, dass er ihr nicht sofort seine Geschichte hatte erzählen können. Aber sie wollte keine Geheimnisse. „Das hättest du auch nicht“, wisperte sie an seinem Mundwinkel. Er hielt ganz still. „Neun …“, sie räusperte sich, „neun Monate nach meinem zwölften Geburtstag gebar ich ein Baby.“ Jonas drückte sie fest an sich, legte das Gesicht an ihres, verband seinen Herzschlag mit ihrem, ihre Gefühle mit seinen. „Meine Stiefbrüder Joe und George tauchten nach der Aktion im Auto nie wieder auf. Pa gab mir die Schuld, als sichtbar wurde, dass ich schwanger war. Wenn Pa wütend war, konnte man sich nur unsichtbar machen. Aber es war viel zu spät für eine Abtreibung, zu der er mich zwingen wollte. Sie nahmen es mir gleich nach der Geburt weg. Ich bedrohte sie mit einer Schrotflinte. Es löste sich ein Schuss. Fast hätte ich Pa und mein Kind, das er schützend vor sich hielt, erschossen. Ich war hilflos, voller Angst, konnte nichts tun. Ich sah mein Baby nie wieder.“


  Sie fühlte Jonas’ Traurigkeit. Sie hatte keine Tränen mehr für ihre Vergangenheit, sie war abgeschlossen. „Mit siebzehn verließ ich Carson City, kam nach San Francisco, versteckte mich hinter Büchern, studierte und erfüllte mir den Traum, Flugkapitänin zu werden an dem Tag, wo wir uns begegneten.“


  „Deine Eltern sind nicht tot.“


  „Sie leben, denke ich, aber nicht für mich. Als ich anfing, die aufgenommenen Kredite zurückzuzahlen, beauftragte ich ab und zu Detektive, doch keiner fand eine Spur von meinem Kind.“


  Lange Zeit schwiegen sie, Jonas ließ sie nicht los, verarbeitete mit ihr zusammen die Erinnerungen.


  „Möchtest du noch Kinder?“


  Diese Frage hatte sich ihr nie gestellt. Sie hatte sich immer gegen einen Freund gewehrt. Sie war im fortgeschrittenen Alter. Sie hatte ein Kind. Ihr Unterbewusstsein hatte den Gedanken an Nachwuchs wohl stets als nicht relevant oder paradox abgetan. „Ich weiß nicht.“


  „Ich werde dir sofort sagen, wenn du fruchtbar bist“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Ich vertraue dir.“ Ja, das tat sie. Erleichterung erfüllte sie. „Lieb, dass du mir zugehört hast. Ich hab’s nicht über die Lippen bekommen.“ Sie atmete tief ein und aus. „Besser.“


  „Gut?“


  „Richtig gut!“


  „Müde?“


  „Nein. Was …?“


  Er grinste. Die Spitzen der ausgefahrenen Fangzähne verrieten, dass er etwas im Schilde führte und sie schmunzelte zurück. „Was hast …?“ Ihr Magen drehte sich um, als er mit ihr aus den offenen Flügeltüren über das Balkongitter sprang. Seine Lippen pressten sich fest auf ihren Mund. Er erstickte ihren Schrei, feurige Augen lachten ihr spitzbübisch entgegen. Der Wind zerzauste ihr Haar und die Geräusche der Stadt zogen so geschwind an ihr vorbei, dass es sich wie auf einem rasenden Motorrad ohne Helm anhörte. Ihre Furcht, entdeckt zu werden, schwand. Seine Schnelligkeit und Kraft waren unglaublich. Er sauste dahin, drückte sie beschützend und doch sanft an die breite Brust, sah niemals nach vorn, sondern ihr ins Gesicht – unbeschreiblich glücklich.


  Erst flogen Siedlungen, dann Wälder vorüber. Sie spürte kaum, dass er sich bewegte. Amy behielt recht, er hatte ihr längst nicht gezeigt, was er auf dem Kasten hatte. Als er sie behutsam absetzte, glaubte sie ihren Augen nicht. „El Capitan. Wir sind im Yosemite Park, so weit weg?“ Cira sah sich um. Sie standen am Rande einer kleinen Lichtung. Die Sonne sandte ihre Strahlen in die dunkelgrünen Tannen, Lichtreflexe funkelten auf einem Flüsschen, das munter über Steine säuselte, von üppigen Pflanzen umsäumt. Im Hintergrund ragte ein hoher Monolith mit sonnenbeschienener senkrechter Felswand in den Himmel. „Es ist wunderschön.“


  Jonas umarmte sie von hinten, wärmte sie, küsste ab und zu ihr Haar. Ein seichter Wind wogte in den Baumwipfeln, Tiere raschelten im Unterholz, die Luft klar und erwärmt von dem herrlichen Tag. Ein rundum friedlicher Ort.


  Jonas umrundete sie, nahm ihre Hände und ging auf die Knie.


  „Oh mein Gott“, rutschte es Cira hinaus. Ihr Herz sprang wie ein Rehkitz, sie blinzelte, Hitzeschauder durchliefen ihren Körper vor Vorfreude.


  „Cira mein Engel, obwohl ich 220 Jahre auf der Erde weile, weiß ich nicht viel über eure Traditionen und Gebräuche. Ich habe mir vor Kurzem geschworen, meinem Herzen zu folgen. Du hast meinem Dasein einen Sinn gegeben, mich erweckt und mir die Augen geöffnet. Ich möchte keine Sekunde von dir getrennt sein, mein ganzes Leben bin ich gewogen, dir jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Ich möchte mich in deiner Warmherzigkeit verlieren und dir für ewig schenken, was in meiner Macht liegt. Ich fühle, wir gehören zusammen. Ich weiß, dass wir uns erst einen Monat kennen, aber ich war mir während meines langen Bestehens noch nie so sicher. Außerdem hoffe ich, dass du mir zugutehältst, dass Vampire eben wissen, wann sie ihre große Liebe gefunden haben. Kein Gefühl kann stärker sein, als meine Liebe zu dir. Cira Jane Anderson, erachtest du es als zu früh, wenn ich dir einen Antrag mache?“


  Cira zitterte und strahlte zugleich. „Das war erst die Frage, ob du darfst?“


  Jonas nickte verlegen. „Die nächste wird kürzer.“ Seine Stimme klang heiser vor Nervosität.


  „Nicht zu früh.“


  Jonas sah zu ihr empor, die glitzernden Augen geschlitzt vor Euphorie. „Cira Jane Anderson, möchtest du meine unendliche Liebe annehmen, mir meinen Herzenswunsch erfüllen und mich ehelichen?“


  Sie schluchzte vor Glück. „Ja! Ja, ich will.“


  Zärtlich schob Jonas ihr einen Ring über den Finger. „Titangold als Zeichen unserer beständigen Bindung, der Reinheit unserer Liebe. Der Rubin, als Stein des Lebens und der Liebe, soll uns im Herzen, im Blute und im Geist für immer verbinden.“


  Bei Cira brachen alle Dämme. Sie warf sich ihm in die Arme und sie küssten sich, ein Versprechen für die Ewigkeit.


  „Und was ist das?“


  „Mach’s auf. Falls ich dich endlich richtig verstanden habe, sind deine Erinnerungen daran nicht so übel, wie ich einst dachte.“


  Cira öffnete den Umschlag und zog eine Urkunde heraus. „Cira Island!“ Jonas unterband mit liebevollen Küssen ihre Jubelschreie. Sie schloss die Lider. So küssen zu können müsste verboten werden, wie sollte man da denken oder gar vernünftige Sätze sprechen.


  Jonas legte in seiner typisch innigen Geste die warmen Hände an ihre Wangen. Die Jade seiner Augen funkelte und die Grübchen in den Mundwinkeln, die sie heute mehrfach hatte sehen dürfen, verzauberten sie ebenso wie ihr Gesichtsausdruck ihn. „Was wünscht dein süßes Köpfchen zu wissen?“


  Sie schluckte. „Wir könnten Jahrhunderte zusammen verbringen, wenn ich …“


  „Mein Blut wird dich um ein Vielfaches langsamer altern lassen, sofern du regelmäßig von mir trinken magst.“


  Jonas’ Worte lösten ungeahnte Taumel aus. „Ich werde länger leben?“


  „Falls du möchtest, lebst du, solange ich lebe.“


  „Wow“, hauchte sie, lehnte sich sprachlos an seinen Körper.


  Es dauerte eine Weile, bis ihrem im berauschenden Glücksnebel schwebenden Gehirn klar wurde, was er außer Acht ließ. Etwas, das sie vielleicht mehr begehrte als er. „Für einen Vampir ist der Biss das Nonplusultra, unübertrefflich, die pure Lust und Erfüllung in einem?“


  Er nickte.


  Cira neigte den Kopf zur Seite. „Bitte Jonas, nimm, was du brauchst – von mir.“ Gefühle biblischen Ausmaßes überschwemmten sie. Hohe Wogen rissen sie mit, ihr Sein schien vor Euphorie und Sehnsucht zu vibrieren. Jonas’ vampirischen Emotionen waren unglaublich viel intensiver und urwüchsiger als ihre.


  „Engel, was du eben spürtest, spüre ich, wenn du in meiner Nähe bist, mich ansiehst. Mein Elixier bleibt auf wundersame Weise in dir. Meine Sucht ist neutralisiert. Ferner benötige ich mindestens einmal im Monat Blut. Das würdest du nicht lange durchhalten.“


  Cira gab nicht auf. „Da ich von dir trinken werde, wird mein Organismus nicht der eines normalen Menschen sein. Ich werde das Blut nachproduzieren, so schnell, wie sich Wunden schließen.“ Sie pokerte. „Du willst mich heiraten, für ewig bei mir sein, mich für immer beschützen, du darfst mir dein Blut anbieten, aber du magst nicht mein Blut annehmen – weil es dich an mich bindet, weil du süchtig nach mir wirst?“ Sie spürte seine Angst der Vorfreude auf etwas Ungeahntes weichen. Sie hatte ihn überzeugt.


  Jonas sah ihr in die Augen. „Du möchtest es wirklich.“


  Eine Feststellung, keine Frage, die ein fulminantes Hochgefühl auslöste. In seinen jadefarbenen Iris glomm das Feuer des Begehrens.


  „Ich liebe dich.“ Jonas bleckte die Fänge und vergrub sie in ihrer Halsschlagader.


  Der Schmerz verklang, als sie ihn verspürte und ein vampirischer Gefühlstornado erfasste sie. Jonas’ Griff lag fest in ihrem Nacken und er trank in kräftigen Zügen. Jeder einzelne verursachte eine Ekstase, die auf der vorherigen aufbaute. Sie stand in glückseligen Flammen, die sie ins unendliche Universum der Liebe schossen.


  Jonas’ Hand ruhte auf ihrer Wange, seine Augen feuerfunkelnd geschlitzt, seine Gefühle offenbarten das pure Glück. Er küsste sie sanft auf die Lippen. „Auf ewig vereint.“


  „Das habe ich mir gewünscht.“


  Eine dunkle Wolke schob sich vor die Sonne, hüllte sie in Dämmerlicht. Ein unheilschweres Donnergrollen ließ die Erde erzittern, der Wind bauschte auf, vertrieb die Vögel wie das Friedliche, das diesen Platz umgeben hatte.


  „Haben wir einen Engel erzürnt?“ Cira sah stirnrunzelnd in den Himmel. Schwarze Wolkenberge türmten sich auf. Jonas’ Unbehagen schwappte zu ihr über, dann ruckte sein Kopf empor. Er zog sie hinter sich, witterte.


  Cira klammerte sich an ihn. „Freund oder Feind?“


  Sekunden zogen sich wie Pech, bis er sich umdrehte und sie an sich drückte. „Mein Bruder und Nyl.“


  Vor Erleichterung erfasste Cira ein Zittern, das der geheimnisumwitterte Wetterumschwung verstärkte. Donner hallte zwischen den Bergen wider wie ein wildes Tier, das man mit Schlägen in Rage versetzte.


  Alexander und Ny’lane brachen durch die Böschung und betraten die düstere Lichtung. Beide strahlten Unruhe aus.


  „Woher wusstet ihr, wo wir sind?“ Jonas fixierte Ny’lane. „Hast du wieder gespürt, wo ich steckte?“


  Nyls Ausdruck glich einer Maske. Anstatt einer Antwort blickte er zum Himmel.


  Alexander legte Jonas die Hand auf die Schulter. „Wir haben euch gesucht.“


  „Warum?“ Jonas’ Besorgnis überflutete Cira.


  Alexanders Stimme klang folgenschwer. „Dads Siegelring wurde gestohlen.“


  Cira folgte Ny’lanes Blick in das gewitterschwere Firmament. Der Donnerhall fegte mit den Böen über die Lichtung, zerzauste ihr Haar. „Was bedeutet das für uns?“


  Jonas sah seine Gefährten der Reihe nach an. „Wir haben einen mächtigen Gegner.“


  Danksagung


  Aus tiefstem Herzen danke ich meinen Eltern für ihre immerwährende Liebe und stete Unterstützung. Euer Glaube an mich trägt mich. Danke!


  Susanne, dir danke ich für all die Stunden, die wir in den vergangenen Jahren am Thema Schreiben geackert haben. Danke für deine Hingabe, die unermüdliche, konstruktive Kritik und von Herzen für deine Freundschaft.


  Meinen drei Katzen, Jynx, Sookie und Filou, danke ich, dass sie mich nötigten, mal den Arbeitsplatz zu verlassen, um draußen mit ihnen zu spielen und für den gewärmten Schoß im zyprischen Hochsommer.


  Last, but not least: Stefan, ohne dich hätte ich meinen Traum nicht verwirklichen können. Ich kann nicht genug Dank aussprechen für die Zeit, die du mir immer gabst, mir viel abnahmst, damit ich schreiben konnte. Von Herzen Danke für dein Vertrauen, deine Beflügelung, deine Verbesserungen und vor allem für deine Liebe.


  Auf meiner Webseite www.stephanie-madea.com habt ihr unter anderem die Möglichkeit, mehr über die Charaktere und die weiteren Bände der Trilogie „Night Sky“ zu erfahren. Ich freue mich sehr über euren Besuch.


  Herzlichst


  eure Stephanie Madea
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  Blutsvermächtnis

  Kathy Felsing

  ISBN: 978-3-941547-31-5


  Man nennt Menschen wie sie Dream Shaper, doch Nevaeh Morrision, eine Paläopathologin aus Los Angeles verdrängt ihre paranormale Gabe. Sie begegnet dem ältesten denkenden Wesen der Welt: Elasippos alias Elia Spops, eine geheimnisumwobene Persönlichkeit von ganz besonderem Blut. Dem seit Jahrhunderten zurückgezogen lebenden Elia drohen seine unbedacht gelegten Spuren der Vergangenheit zum Verhängnis zu werden. Sie lassen Nevaeh in das Fadenkreuz eines blutrünstigen Vampirs auf der Suche nach dem Blutsvermächtnis rücken. Ein persönlicher Feind hat zudem eine Rechnung mit ihr zu begleichen und zusätzlich steht die erste Begegnung von Nevaeh und Elia unter keinem guten Stern: Sie sieht in ihm den Entführer ihres Vaters.
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  Erbin der Nacht

  Tanya Carpenter

  ISBN: 978-3-941547-15-5


  Der Paranormale Untergrund ist noch nicht zerschlagen, und mit dem Gestaltwandler Cyron Gowl hat Melissa noch eine Rechnung offen. Da mischt sich der Orden der Lux Sangui mit seinen Dämonen-Jägern in die Geschehnisse ein, in Gestalt des charismatischen Blue, der alles daran setzt, sowohl Melissa als auch Armand auf seine Seite zu ziehen. Zur gleichen Zeit macht ein Killer Jagd auf Vampire und ist im Besitz einer Waffe, die auch die Unsterblichen töten kann. Ihre unterschiedlichen Vermutungen über seine Identität stellen die Liebe zwischen Mel und Armand erneut auf eine harte Probe. Melissas Weg führt in die Unterwelt, denn nur dort kann sie erfahren, wie das Unheil abzuwenden ist. Aber Blue ist der Einzige, der sie dorthin bringen kann, denn auch er verbirgt ein Geheimnis.
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